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  Der Duft des Mörders


  Die New Yorker Fotografin Jenna sucht zusammen mit dem Privatdetektiv Frank nach dem Mörder ihres Ex-Mannes. Lag Adam richtig, als er eine Computerfirma dunkler Machenschaften verdächtigte? Welche Rolle aber spielt die Russenmafia? Als ein weiterer Mord geschieht, verschwindet Jenna, die der Lösung im tödlichen Spiel um Geld und Macht nahe zu kommen scheint, spurlos. Da erkennt Frank, wie sehr er die Jugendfreundin liebt, und begibt sich auf eine verzweifelte Suche. Wird er Jenna finden, bevor sie das dritte Opfer des Mannes mit dem eigenartigen Geruch wird?
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  1. KAPITEL


  Manhattan, New York

  Montag, 6. Oktober 2003

  19:42 Uhr


  Am Times Square kannte jeder den brasilianischen Eigentümer des Cafés Insomnia, das einige der besten Kaffeemischungen der Stadt im Angebot hatte, unter dem Namen Pincho Figueras. Von anderen dagegen, deren Identität er lieber nicht wissen wollte, wurde er nur Kravitz genannt. Warum er sich diesen Decknamen zugelegt hatte, wusste er selbst nicht so genau. Er kannte niemanden, der so hieß, und ganz sicher gab es keinen ethnischen Bezug zu diesem Namen. Ihm gefiel wohl einfach der Klang.


  Pincho Figueras war Profikiller, und zwar einer der besten. In den letzten zehn Jahren hatte ihn dieser Job reich genug gemacht, um sich in Südfrankreich eine Villa zu kaufen, jede Frau ins Bett zu kriegen, die er haben wollte, und um in den teuersten Restaurants zu essen. Keine schlechte Leistung für einen Jungen, der in den Slums von Rio de Janeiro aufgewachsen war und der sich immer gefragt hatte, ob er jemals mehr sein würde als nur ein kleiner, unbedeutender Taschendieb.


  Die Erlösung aus seinem Elend war in Gestalt eines aalglatten Norte Americano in sein Leben getreten, eines New Yorkers mit dröhnender Stimme und Taschen voller Geld. Vom Hörensagen hatte Big Al, wie er genannt werden wollte, davon erfahren, welch flinke Finger und noch flinkere Beine Pincho hatte, und als er Pincho fünfhundert US-Dollar bot, damit er einem bolivianischen Geschäftsmann die Aktentasche entwendete, glaubte Pincho zu träumen. Mit so viel Geld könnte er sich endlich eine eigene Wohnung leisten, um seinem brutalen Vater und der übrigen jämmerlichen Familie zu entkommen. Vielleicht würde er sich sogar seinen Traum erfüllen und in die Vereinigten Staaten auswandern können.


  Der Auftrag klang recht simpel, nahm aber eine unerwartete Wende. Der Bolivianer lag im Bett und schlief fest, als sich Pincho in sein Hotelzimmer schlich. Gerade wollte er die Aktentasche des Mannes an sich nehmen, als der aufwachte. Starr vor Schreck sah Pincho mit an, wie der Geschäftsmann ihn entdeckte, unter das Kissen griff und eine 357er Magnum hervorholte. Pincho blieben nur noch Sekundenbruchteile, um zu reagieren. Mit bemerkenswerter Kaltblütigkeit und einem Geschick, das er seit seinem neunten Lebensjahr geschult hatte, riss er ein Messer aus der Hosentasche, zielte und schleuderte es auf den Mann.


  Die Klinge bohrte sich in die Brust des Bolivianers und traf genau ins Herz. Noch bevor Pincho mit der Aktentasche das Zimmer verließ, war der Mann tot.


  Big Al war keineswegs verärgert über diese unerwartete Entwicklung, vielmehr lobte er die rasche Auffassungsgabe seines neuen jungen Freundes und bot ihm einen zweiten Job an: die Beseitigung eines weiteren Geschäftsmanns. Pincho verstand schnell, dass Big Al der Mittelsmann zwischen einem mächtigen südamerikanischen Kartell und Drogenbaronen in den Vereinigten Staaten war und dass es sich bei den „Geschäftsleuten“ um Konkurrenten handelte, die Big Als Profite schmälerten.


  Pincho liebte seinen Nebenjob – nicht nur wegen des Geldes, sondern auch, weil Al ihn respektierte und schätzte. In der Kaffeerösterei, in der Pincho tagsüber arbeitete, war er nichts weiter als ein schlecht bezahlter Hilfsarbeiter. Aber ihm stand mehr zu. Er war mutig, intelligent und vor allem kreativ. Er liebte es, die Polizei in die Irre zu führen, indem er falsche Fährten legte, um dann zuzusehen, wie sich diese Trottel ratlos am Kopf kratzten und überlegten, was bloß geschehen sein mochte.


  Mit der Zeit machte sich Pincho im Umgang mit den unterschiedlichsten Mordwaffen vertraut – Pistolen, Messer, Eispickel, Würgeschlingen. Er beschäftigte sich ebenso mit der Wirkungsweise der verschiedenen Gifte und lernte auch, wie man Bomben baute. Ganz gleich, was die jeweilige Situation ihm abverlangte, Pincho wusste immer eine Lösung und hatte den Schneid, seinen Auftrag erfolgreich durchzuziehen. Doch was noch viel besser war: Er wurde nie gefasst.


  An seinem einundzwanzigsten Geburtstag war er bereits ein reicher Mann – jedenfalls nach brasilianischen Maßstäben. Ihm war klar, dass er in den USA, wo sich der Drogenhandel zum ganz großen Geschäft entwickelt hatte, noch viel mehr verdienen konnte. Also beantragte er ein Einreisevisum für die Vereinigten Staaten. Drei Monate später kündigte er seinen Job in der Kaffeerösterei und kaufte sich ein One-Way-Ticket nach New York.


  Kaum dass Pincho US-amerikanischen Boden betrat, verliebte er sich in die Stadt, die von den New Yorkern ‚Big Apple‘ genannt wurde. Er mochte den Lärm, die Menschenmengen, die Energie und die grellen Lichter; all das erinnerte ihn an Rio. Doch im Gegensatz zu Rio fand hier jeder Arbeit, der welche suchte. Pincho aber brauchte einen Job, bei dem er kommen und gehen konnte, wie er wollte, ohne dass ihm jemand Fragen stellte. Also nahm er das Geld, das er bei Big Al verdient hatte, und eröffnete am Times Square ein Café; er hatte in der Rösterei genug über Kaffee gelernt, um zu wissen, worauf es ankam.


  Das Insomnia war auf Anhieb ein voller Erfolg. Und dank einer Empfehlung seines früheren Auftraggebers sprach sich schnell herum, dass Kravitz der richtige Mann für „besondere Aufträge“ war.


  Er war jetzt neunundzwanzig, sprach fließend und akzentfrei Englisch, und sein mörderisches Handwerk hatte er längst zu einer Kunstform weiterentwickelt. Pincho war kein simpler Auftragskiller, sondern ein Mann mit Köpfchen, der den Cops notfalls sogar einen Sündenbock lieferte, damit sie nicht weiter nach dem wahren Täter suchten. Und genau das würde er auch diesmal machen. Der hinkende Gang, das schmutzige Gesicht, die übel riechende Kleidung – all das war nur Teil seines nächsten Auftritts. Unter dieser Tarnung war er ein gut aussehender junger Mann mit hellbraunen Augen und einem Lächeln, das Frauen dahinschmelzen ließ.


  Sein Vermögen hätte es ihm gestattet, entsprechend luxuriös zu leben, aber dann wäre das Finanzamt auf ihn aufmerksam geworden. Liebend gern hätte er ein teures Apartment an der Upper East Side bezogen. Und eine Limousine mit Fahrer gehabt. Und eine 12-Meter-Yacht, um am Long Island Sound zu segeln. Aber wie sollte er einen solchen Luxus den Finanzbeamten erklären? Das Insomnia lief hervorragend, eine Goldgrube allerdings war es nicht, und damit niemand misstrauisch wurde, lebte er in den Verhältnissen, die ihm die Einnahmen aus dem Café ermöglichten. Das Luxusleben beschränkte er auf jene zwei Monate im Jahr, die er in seiner Villa im Süden Frankreichs verbrachte. Dort kannte man ihn als den wohlhabenden Ägypter Rachid Moulaya, der seine Privatsphäre und die schönen Dinge des Lebens schätzte. Die Villa war unter diesem falschen Namen gekauft und natürlich bar bezahlt worden. Es war erstaunlich, wie viele Identitäten ein Mann annehmen konnte, wenn Geld kein Thema war.


  Vorläufig gab er sich mit dem Times Square zufrieden. Auch wenn die Gegend in den letzten Jahren von Grund auf saniert worden war, besaß sie immer noch genug von dem alten Flair, der das Viertel so interessant machte. Er störte sich nicht an den Gaunern, die tagaus, tagein auf den Straßen ihr Unwesen trieben, und auch nicht an den Prostituierten und ihren Zuhältern, wenn diese sich nicht in seine Angelegenheiten mischten.


  Mit einer dieser Angelegenheiten war Pincho im Augenblick beschäftigt. Er stand im Badezimmer vor dem Spiegel, rückte die graue Strickmütze zurecht und lachte begeistert. Obwohl er geübt darin war, sein Erscheinungsbild zu verändern, erstaunte es ihn, wie gut ihm die Verwandlung vom erfolgreichen Geschäftsmann zum Penner gelungen war. Der Dreitagebart ließ ihn noch etwas heruntergekommener wirken. Und dann der Gestank. Er rümpfte die Nase. Wie um alles in der Welt konnte ein Mensch so etwas Tag für Tag ertragen?


  Er tastete nach dem Messer, das in seinem Hosenbund steckte. Es war in einen sauberen Lappen gewickelt, damit die Fingerabdrücke nicht verwischten, die sich auf dem Griff befanden. Unter der zerlumpten weiten Jacke war von der Waffe nichts zu sehen.


  Um sicher zu sein, dass er wirklich wie jener andere Mann wirkte, den er nachzuahmen gedachte, ging er einmal durch das Zimmer und zog das linke Bein nach, wie es Roys Art war. Er nickte zufrieden. Nur zwei Tage lang hatte er üben müssen, und jetzt saß jede Bewegung so perfekt, dass er allein dafür schon einen Oscar verdient hätte.


  Noch einmal las er die Adresse, die er sich notiert hatte – Siri’s Gallery an der Fifth Avenue. Das war nur einen Steinwurf vom Central Park entfernt. Besser hätte es nicht kommen können.


  Nachdem er überprüft hatte, ob seine Handschuhe in der Tasche steckten, löschte er zufrieden das Licht und verließ die Wohnung. Auf der Straße angekommen, vergrub er die Hände in den Hosentaschen, zog den Kopf ein, um sich vor der kalten Abendluft zu schützen, und machte sich auf den Weg.


  Erst ein paar Blocks weiter begann er zu hinken.


  2. KAPITEL


  Mit ausgetrockneter Kehle und feuchten Händen stand Jenna Meyerson in der noch menschenleeren Galerie und betrachtete die Schwarzweißfotografien, die kunstvoll an den Wänden platziert waren. Auch wenn sie ihre Arbeiten normalerweise eher nüchtern betrachtete, war sie nun, als sie sah, was sie erreicht hatte, und auch begriff, was all das für sie bedeutete, doch überwältigt. Ihre erste Ausstellung! Davon hatte sie seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr geträumt! Jetzt war dieser Traum Wirklichkeit geworden! Doch die anfängliche Begeisterung war allmählich Zweifeln und Ängsten gewichen. War sie wirklich so gut, dass sie ihre Arbeiten in einer der angesehensten Galerien von Manhattan ausstellen konnte? Hatte sie die richtigen Fotos ausgewählt, um ihr Talent unter Beweis zu stellen? Die wichtigste Frage von allen jedoch lautete: Würde sich überhaupt irgendjemand die Mühe machen, einen Blick auf ihre Arbeiten zu werfen?


  Das hatte sie sich schon gefragt, als Letitia Vaughn, die Eigentümerin von Siri’s Gallery, vor zwei Monaten auf sie zugekommen war, um ihr eine dreiwöchige Ausstellung ihrer Fotoserie The Faces of New York vorzuschlagen. Jenna hatte sich geschmeichelt gefühlt, war zugleich aber auch verunsichert gewesen, und erst, nachdem sie sich gekniffen hatte, um sicher zu sein, dass dies kein Traum war, war sie schnell auf das Angebot eingegangen.


  Fast drei Stunden lang waren die beiden Frauen in Jennas Studio unzählige Motive durchgegangen, und gegen sieben Uhr an jenem Abend war Letitia – die den legendären Ruf hatte, Talente auf den ersten Blick zu erkennen – zu der Ansicht gelangt, dass die dreißig ausgewählten Bilder das Leben in der Stadt so zeigten, wie die New Yorker es kannten.


  Die folgenden acht Wochen vergingen wie im Flug, während Letitia Pressemitteilungen herausgab, ihr Team mit Speisen und Getränke versorgte und Dutzende von Einladungen für die Vernissage verschickte.


  Nun war der große Augenblick gekommen, und Jenna stand Todesängste aus.


  Sie sah auf die Uhr und wurde mit jeder Minute nervöser. Es war bereits kurz nach acht, und nicht ein einziger Kunstliebhaber hatte sich bislang blicken lassen. Warum in Gottes Namen hatten Letitia und sie für die Ausstellung ausgerechnet einen Montag gewählt, den einen Tag, an dem New Yorker für gewöhnlich zu Hause blieben?


  „Mach dir keine Sorgen“, hörte sie eine vertraute Stimme im Flüsterton sagen. „Du wirst einen Volltreffer landen.“


  Jenna wandte sich um und sah in das lächelnde Gesicht von Letitia Vaughn. Die Eigentümerin von Siri’s Gallery war zwar zweiundsechzig, aber mit ihrem kurzen schwarzen Haar, ihrer schlanken Figur und der modischen Kleidung wirkte sie gut zwanzig Jahre jünger. Es war die Leidenschaft für die Arbeiten der von ihr geförderten Künstler, verbunden mit einer überschäumenden Persönlichkeit, die sie in der Kunstszene zu einer solch einflussreichen Größe gemacht hatte.


  Jennas Blick folgte einem der Lieferanten, der ein weiteres Tablett mit Horsd’œuvres in den hinteren Raum der Galerie brachte. „Und das habe ich alles dir zu verdanken. Denn du warst es, die alles daran gesetzt hat, dass dieser Abend ein Erfolg wird.“


  Letitia machte eine wegwerfende Geste. „Ach, das ist doch nur Dekoration. Kunstinteressierte kommen nicht her, um Champagner zu schlürfen oder um ausgefallene Kanapees zu futtern. Sie kommen her, weil sie die Künstlerin kennen lernen wollen. Die New Yorker lieben es, neue Talente zu entdecken. Und das hier, meine Liebe“, Letitia breitete die Arme aus, „stammt von einem neuen Talent erster Güte.“


  Der Enthusiasmus dieser Frau sorgte dafür, dass sich Jennas Laune erheblich besserte. Ihr Blick wanderte erneut über die Fotos an den Wänden. Die Ausstellung The Faces of New York zeigte Männer und Frauen, die Jenna fotografiert hatte, während diese ihrer Arbeit oder ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgingen oder einfach nur für ein paar Minuten ausspannten.


  Eines der bewegendsten Fotos war Jenna drei Wochen nach dem 11. September am Ground Zero gelungen, als sie eine Feuerwehrfrau entdeckte, die sich für einige Minuten von den Aufräumarbeiten erholte. Die Mischung aus Verzweiflung und Frustration in ihrem ruß- und staubverschmierten Gesicht war extrem ausdrucksstark.


  Die anderen Motive waren nicht weniger eindrucksvoll. Da war der verschwitzte Bauarbeiter, der mit seinem Presslufthammer einen Betonklotz zerkleinerte. Der rennende Geschäftsmann, der ein Taxi erwischen wollte. Der uniformierte Pförtner des Plaza Hotel, der die Tür einer Stretchlimousine aufhielt. Eine gestresste Kellnerin im Carnegie Deli während der Mittagszeit. Ein Polizist, der gerade einen Verbrecher festnahm.


  Die Reichen und Berühmten, die bekannten Gesichter, die man jeden Tag in den Zeitungen sehen konnte, waren für Jenna nicht von Interesse gewesen. Sie hatte sich ausschließlich auf die Menschen konzentriert, die für sie das eigentliche Rückgrat von New York waren.


  Letitia beugte sich zu Jenna hin und deutete auf die Tür. Soeben hatte eine erste kleine Gruppe die Galerie betreten. „Lächle, Darling. Jetzt ist Showtime.“


  Die folgenden drei Stunden übertrafen sogar Letitias kühnste Erwartungen. Über vierhundert Besucher – von Kunstkennern über ernsthaft interessierte Kauflustige bis hin zu ein paar hochnäsigen Kritikern – strömten ins Siri’s. Jenna, die es nicht gewöhnt war, im Mittelpunkt zu stehen, kam überraschend schnell damit zurecht, von Menschen umringt zu sein, die ihr unzählige Fragen stellten und alles über sie und ihre Arbeit erfahren wollten. Auch Freunde, Bekannte aus der Collegezeit und sogar ein paar entfernte Verwandte kamen. Sie alle wollten an Jennas großem Abend teilhaben. Selbst Marcie Hollander, die schwer beschäftigte Bezirksstaatsanwältin von Manhattan und eine alte Freundin der Familie, kam, um Jenna zu gratulieren.


  Es war aber Jennas Dad, der mit seiner Ankunft um kurz nach zehn den Abend zu einem wirklich besonderen Ereignis machte. Als er die Galerie betrat, richteten sich alle Blicke auf den großen, attraktiven Mann mit den dunkelgrünen Augen und den angegrauten Schläfen. Samuel Meyerson, ehemaliger Bezirksstaatsanwalt und Richter am Manhattan Supreme Court, war in New York eine bekannte Persönlichkeit. Obwohl er längst im Ruhestand war, wurde er noch von vielen Anwesenden erkannt. Sam nahm sich die Zeit, alte Bekannte zu begrüßen und ein paar freundliche Worte zu wechseln.


  Erst nach einigen Minuten konnte er sich von einer extrem aufdringlichen Rothaarigen lösen und trat zu Jenna hin. „Tut mir Leid, Honey“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich konnte mich einfach nicht losreißen.“


  Jenna wollte sich eine ironische Bemerkung nicht verkneifen. „Das habe ich gemerkt. Diese Rothaarige in dem tief ausgeschnittenen Kleid wirft mir giftige Blicke zu. Glaubst du, sie hält mich für eine Rivalin?“


  „Wenn ja, liegt sie nicht ganz falsch, nicht wahr?“ Er legte seinen Arm um ihre Schultern. „Du bist schließlich immer mein liebstes Mädchen gewesen.“ Mit diesen Worten wandte er sich dem Foto zu, das unmittelbar in seiner Nähe an der Wand hing, und schüttelte langsam den Kopf. „Ich bin so stolz auf dich, Jenna. Und ich weiß, deine Mutter wäre es auch.“


  Jenna nickte. Sie hatte den ganzen Tag über an ihre verstorbene Mutter denken müssen. „Sie hat mich damals überhaupt erst auf den Geschmack gebracht. Weißt du noch, wie sie mir meine erste Kamera geschenkt hat?“


  „Wie könnte ich das vergessen? Von dem Moment an hast du alles fotografiert, was dir vor die Linse kam.“


  „Vor allem dich und Mom.“


  Es war eine glückliche Zeit gewesen – die Wochenenden am Strand von Jersey, wo Jennas Großeltern mütterlicherseits ein Sommerhäuschen besaßen, die Reisen durch die Staaten und durch Europa und auch die Zeiten, die sie in ihrem Haus in Katonah, New York, verbrachten. Aber vor vier Jahren, als Jenna versuchte, ihre eigene Ehe zu retten, war bei ihren Eltern irgendetwas vorgefallen. Ihre Mutter erklärte nur, sie liebe Jennas Vater nicht mehr, und trotz wiederholten Nachfragens ihrer Tochter war sie nicht bereit, ausführlicher über diese Sache zu reden. Stattdessen zog sie einfach aus, und bis heute rätselte Jenna, was der wirkliche Grund für die Trennung ihrer Eltern gewesen sein mochte.


  Ihr wurde klar, dass ihr solch düstere Gedanken den ganzen Abend verderben konnten, daher ergriff sie die Hand ihres Vaters. „Komm mit, Daddy. Ich möchte dich Letitia vorstellen.“


  Die nächste Stunde verbrachten beide inmitten der Ausstellungsbesucher, die mit ihrem Lob nicht geizten. Jenna reagierte darauf bescheiden, während Sam ungemein stolz war.


  Als sich die letzten Gäste verabschiedeten, fand sich ein Nachzügler in der Galerie ein, der sich zu Jennas Verwunderung als ihr Ex-Mann Adam Lear entpuppte. Er kam auf sie zu, blieb aber ein gutes Stück entfernt stehen.


  Er sah noch genauso aus wie vor drei Jahren, als sie das Gerichtsgebäude als geschiedene Leute verlassen hatten und von da an getrennte Wege gegangen waren. Er war stattlich und durchtrainiert, und er wirkte selbstbewusst wie eh und je.


  Von einem Anruf am 11. September abgesehen, mit dem er sich bei ihr erkundigte, ob mit ihr alles in Ordnung sei, hatte es keinen Kontakt mehr gegeben, was seinen Besuch an diesem Abend umso erstaunlicher machte.


  Sie entschuldigte sich bei Letitia und ging zu ihm. Ehe sie sich entscheiden konnte, wie sie ihn nach all der Zeit begrüßen sollte, fand sie sich in Adams Armen wieder.


  „Jenna.“ Er drückte sie einen Moment lang an sich, dann ließ er sie frei und machte einen Schritt zurück, hielt aber weiterhin ihre Hände. „Du hast es wirklich geschafft und deinen Traum verwirklicht.“


  „Ich hatte Hilfe.“


  „Noch immer so bescheiden wie früher.“


  Es behagte ihr nicht, dass er ihr Komplimente machte, darum wechselte sie das Thema. „Wie hast du von der Ausstellung erfahren?“


  „Von meiner Sekretärin. Sie meinte, ich solle vorbeischauen, und damit hatte sie völlig Recht.“


  „Mit dir hätte ich heute Abend nicht gerechnet.“


  „Wieso das?“ Er schien ehrlich überrascht. „Meinst du, ich möchte deinen Erfolg nicht miterleben? Habe ich etwa nicht immer zu dir gehalten?“


  Doch, das hatte er. Bevor ihre Ehe letztendlich scheiterte, war Adam immer für sie da gewesen. Er ermutigte und unterstützte sie und spornte sie zu Leistungen an, die sie selbst nicht für möglich hielt.


  Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Darf ich mich umsehen?“


  „Natürlich.“


  Da Letitia mit den Leuten vom Partyservice beschäftigt war und ihnen gerade einen Scheck ausstellte, übernahm Jenna die Rolle der Gastgeberin und führte Adam durch die Ausstellung. Sie erzählte ihm, welches Motiv sie aus welchem Grund ausgewählt hatte, wie schwierig es bei den Menschen gewesen war, die sich nicht fotografieren lassen wollten, und wie es ihr doch noch gelungen war, sie umzustimmen.


  „Wie geht es deinem Dad?“ fragte er.


  „Gut. Er ist eben erst gegangen.“


  „Er platzt bestimmt vor Stolz.“


  „Erinnere mich bloß nicht daran.“


  Adam hatte die Hände nun auf dem Rücken verschränkt und schlenderte weiter. „Das ist fantastisch, Jenna. Du hast in deinen Bildern wirklich die Seele New Yorks eingefangen.“


  „Das war auch meine Absicht.“


  Er wandte sich zu ihr um. „Du siehst glücklich aus.“


  „Ich bin glücklich.“ Als sie in seinen Augen auf einmal etwas aufblitzen sah, fragte sie: „Und was ist mit dir? Bist du glücklich?“ Er sollte es eigentlich sein. Global Access, das Unternehmen, für das er arbeitete, ein weltweit agierender Anbieter von Computern und Zubehör, fusionierte vor kurzem mit Small Solutions, dem zweitgrößten Hersteller von tragbaren Minicomputern. Die Fusion, die von vielen als ein gewaltiger Schritt für Global Access gewertet wurde, hatte Adam ausgehandelt, einer der talentiertesten Anwälte des Konzerns.


  Sein Erfolg beschränkte sich allerdings nicht nur auf die berufliche Ebene. Vor ziemlich genau einem Jahr heiratete er eine ehemalige Schönheitskönigin. Sie gaben ein glanzvolles Paar ab, auch wenn sie gerade mal halb so alt war wie er.


  „Ach, du kennst mich ja“, erwiderte er. „Ich schlage mich eben so durch, Jenna.“


  Jenna musste lachen. „Du schlägst dich so durch? Du hast eine wunderschöne Frau, du lebst in einem Haus, das früher den Vanderbilts gehörte, und du bist einer der erfolgreichsten Unternehmensanwälte der Stadt. Wenn ich mich nicht irre, hat man dich nach der Fusion mit Small Solutions zum Leiter der Rechtsabteilung befördert.“


  Seine Antwort erstaunte sie. „Erfolg ist nicht immer das, was man sich darunter vorstellt. Du arbeitest dich tot, um es bis an die Spitze zu schaffen, und wenn du erst mal dort angekommen bist, stellst du fest, dass es viel schwieriger ist, dort oben zu bleiben, als dorthin zu gelangen.“


  Das war nicht der Adam, den sie kannte. Er kam ihr abgekämpft und desillusioniert vor, ganz anders als jener Adam, mit dem sie verheiratet gewesen war.


  „Hör mal“, sagte er auf einmal. „Ich weiß, es ist schon spät, aber … meinst du, wir könnten noch irgendwo hingehen und uns unterhalten?“


  „Jetzt?“


  „Aus diesem Grund bin ich eigentlich hergekommen“, gestand er mit entwaffnender Ehrlichkeit, „um mit dir zu reden. Allerdings nicht hier.“


  Sie zögerte. Es war ein langer und anstrengender Tag gewesen, und wenn sie hätte wählen können zwischen einem Gespräch mit ihrem Ex und ihrem bequemen Bett, dann hätte sie sich eindeutig für das Bett entschieden. Andererseits hatte Adams Tonfall auf einmal etwas Drängendes, und das konnte sie nicht einfach ignorieren. Er war ein Mann, der alles hatte – Ruhm, Reichtum und Glück. Warum machte er dann einen derart beunruhigenden Eindruck? Und warum wandte er sich ausgerechnet an sie?


  „Ich glaube, es wird nichts ausmachen, wenn ich jetzt gehe“, sagte sie. „Ich werde mich nur rasch von Letitia verabschieden.“


  3. KAPITEL


  Adam stand bereits am Eingang der Galerie und wartete auf Jenna. Er wirkte unruhig. „Fertig?“ fragte er und hielt ihr die Tür auf.


  Vom Hudson River her wehte ein eisiger Oktoberwind. Jenna schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. In diesem Moment wurden sie und Adam von einem Stadtstreicher angerempelt.


  „Passen Sie doch auf, wo Sie hinlaufen!“ fuhr Adam ihn gereizt an.


  Völlig unbeeindruckt hielt der Obdachlose ihm eine Büchse hin. „Eh, Bruder, haste was Kleingeld für mich?“


  Der Gestank, der von diesem Mann ausging, war so übel und intensiv, dass Jenna unwillkürlich zurückwich. Adam stellte sich schützend vor sie. „Machen Sie, dass Sie wegkommen!“


  Der Mann murmelte etwas Unverständliches, dann entfernte er sich leicht hinkend. Adam fasste Jenna am Arm, dann überquerten sie die Madison Avenue.


  „Wohin gehen wir?“ fragte sie und hatte den Zwischenfall mit dem Stadtstreicher längst vergessen.


  „Mal überlegen.“ Adam sah sich um. „Magst du Karamellpudding noch immer so gern wie früher?“


  Ihr lief sofort das Wasser im Mund zusammen. „Hast du vergessen? Fotografieren ist meine größte Leidenschaft, und Karamellpudding kommt gleich danach.“


  „Dann hast du Glück. Ich kenne da einen Laden namens Just Desserts, da gibt es den besten der Welt. Sie machen ihn mit gerösteten Ananas.“


  „Klingt sehr verlockend.“


  „Ist nur ein paar Blocks entfernt, an der Lexington. Danach setze ich dich zu Hause ab. Du hast doch immer noch dein Apartment am Columbus Circle, oder?“


  „Das würde ich gegen nichts in der Welt eintauschen.“


  Sie gingen zügig. Die klare, kalte Luft tat nach der trockenen Wärme in der Galerie gut.


  Auf dem Weg zur Lexington Avenue erzählte Adam, was er in den vergangenen drei Jahren gemacht hatte. Seine Heirat erwähnte er nur nebenbei.


  „Ich sah ein Foto von deiner Frau in der Times“, sagte Jenna. „Sie ist sehr hübsch.“


  „Ja, das ist sie.“ Mehr sagte er nicht dazu. Jenna fand das seltsam. Die meisten Männer, die mit einer jungen, hübschen Frau verheiratet waren – ganz gleich, ob sie eine Schönheitskönigin war oder nicht –, hätten zumindest ein wenig damit angegeben, auch gegenüber der eigenen Exfrau.


  Gab es etwa schon Probleme in der Ehe? Nach so kurzer Zeit?


  „Da wären wir.“ Sie waren an einem kleinen Lokal mit einer gelb und weiß gestreiften Markise angelangt, und Adam hielt Jenna die Tür auf.


  Offenbar kannte er die Kellnerin, denn obwohl es brechend voll war, bekamen sie im Handumdrehen einen Tisch am Fenster. Adam bestellte zweimal Karamellpudding. „Und für die Lady eine besonders große Portion Sahne“, sagte er und zwinkerte Jenna zu.


  Jenna zog ihre Jacke aus. Adam betrachtete sie währenddessen und sagte: „Ich habe das vorhin wirklich so gemeint: Du siehst großartig aus.“


  Sie musste lachen und wurde mit einem Mal ein wenig verlegen. „Vielleicht liegt es daran, dass ich mein Haar jetzt länger trage. Nach der Scheidung brauchte ich eine Veränderung und beschloss, es wachsen zu lassen.“


  „Steht dir gut.“


  Die Kellnerin brachte zwei äußerst großzügige Portionen Brotpudding, eine davon mit sehr viel Sahne. Jenna musste grinsen. „Bei so viel Kalorien muss ich morgen mindestens die doppelte Strecke joggen, um sie wieder zu verbrennen.“ Sie nahm einen Löffel voll und schloss genüsslich die Augen. „Aber das ist es wert. Das ist unglaublich gut.“


  „Dann läufst du immer noch jeden Morgen?“


  „Ja, eine Runde um den Heckscher Playground im Park. Davon krieg ich einen klaren Kopf, und es ist gut für die Figur.“ Sie nahm einen weiteren Löffel. „Also gut, Adam. Du hast mich lange genug auf die Folter gespannt. Jetzt sag mir, worüber du mit mir reden willst.“


  Er ließ sich Zeit mit der Antwort, entfernte mit der Zunge etwas Sahne aus seinem Mundwinkel und trank von seinem Kaffee. „Erinnerst du dich an den Auftrag, den du kurz vor unserer Trennung für Faxel erledigt hattest?“


  Sie nickte. Faxel war als weltweit operierendes Konglomerat der einzige ernst zu nehmende Konkurrent für Global Access. Der Chef von Faxel hatte Jenna den Auftrag erteilt, an einer Broschüre mitzuarbeiten, in der das neueste Produkt des Unternehmens vorgestellt wurde: der so genannte Wizard, ein Minicomputer, der nicht nur alles leistete, was ein herkömmlicher PC konnte, sondern auch noch eine ganze Menge mehr. Jenna fotografierte die Mitarbeiter von Faxel, wie sie ihrer täglichen Arbeit nachgingen, und wählte anschließend die entsprechenden Bilder für die Broschüre aus. Am Abend, als der Wizard dann der Öffentlichkeit präsentiert wurde, fotografierte sie auf der Party auch einige der einflussreichsten Persönlichkeiten von ganz New York für die Broschüre. Von dem großzügigen Honorar richtete sie ihr Studio in SoHo komplett neu ein und erneuerte die Ausstattung ihrer antiquierten Dunkelkammer.


  „Ja, ich erinnere mich.“ Sie gab einen Löffel Sahne in den Kaffee.


  „Hast du noch mal für Faxel gearbeitet?“


  „Ja, an einer weiteren Broschüre, als zwei neue Mitglieder in den Aufsichtsrat gewählt wurden.“


  „Wann war das?“


  „Ziemlich genau vor einem Jahr.“


  „Und seitdem hattest du nicht mehr mit Faxel zu tun?“


  Jenna rätselte, worauf er hinauswollte. „Nein.“


  „Hast du noch die Negative der Fotos von der Präsentation?“


  „Ich habe sie J.B. Collins gegeben. Zusammen mit den Probeabzügen.“


  Aus Adams Stimme konnte sie seine Enttäuschung heraushören, als er sagte: „Du hast also nichts mehr.“


  „Nein, das ist nicht ganz richtig. Die besten Aufnahmen habe ich für mein Portfolio behalten.“


  „Wie viele?“ Statt Enttäuschung schwang nun Erleichterung in seiner Stimme mit.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht genau. Vielleicht fünfzehn oder zwanzig.“


  „Wie schnell kannst du mir davon Abzüge machen?“


  „Warum sollte ich das tun?“


  Adam beugte sich vor und sah sie ernst an. „Weil ich mir die Fotos ansehen muss, um festzustellen, wer alles auf der Party war.“


  „Warum?“


  Er lehnte sich wieder zurück. „Das kann ich dir nicht sagen.“


  Sie versuchte erst gar nicht, ihre Verärgerung zu überspielen. „Du bittest mich darum, das Vertrauen eines ehemaligen Auftraggebers zu missbrauchen! Etwas zu tun, das meiner Karriere schwer schaden könnte! Und du willst mir nicht den Grund nennen?“


  „Wie sollte das deiner Karriere schaden? Faxel wird nichts davon erfahren.“


  „Das macht das Ganze umso schlimmer.“ Sie musste an die Unternehmensskandale denken, die in den letzten Jahren die Finanzwelt erschütterten, an die Insidergeschäfte, gefälschte Gewinnmitteilungen, die Verhaftung einiger einflussreicher Manager. „Ist Faxel in irgendetwas Illegales verwickelt?“


  Adam kniff den Mund zusammen, und der Gesichtsausdruck, den er dabei machte, war ihr nur allzu vertraut. Er sagte ihr, dass er über die möglichen Folgen einer ehrlichen Antwort nachdachte. „Vielleicht.“


  „Dann solltest du dich an die Behörden wenden.“


  „Ohne einen Beweis wird mir nicht mal jemand zuhören.“


  „Marcie schon.“ Während seiner Zeit als Assistent des Bezirksstaatsanwalts waren Adam und Marcie Hollander gute Freunde geworden, und sie waren auch in Kontakt geblieben, nachdem Adam in die Wirtschaft gewechselt war.


  „Marcie hat auch ohne mich schon mehr als genug um die Ohren“, sagte Adam. „Es wäre nicht fair, sie auch noch mit meinem Verdacht zu behelligen. Wenn ich natürlich handfeste Beweise hätte …“


  Jenna suchte noch immer nach einem Weg, um sich aus der Affäre zu ziehen. „Warum beauftragst du nicht einen Privatdetektiv?“


  Adam zögerte einen Moment lang. „Schon passiert.“


  „Und was sagt er?“


  Er wich ihrem Blick aus. „Er konnte bislang nichts herausfinden.“


  „Vielleicht solltest du einen suchen, der besser ist.“


  „Um es mit seinen eigenen Worten zu sagen: Es gibt in der ganzen Stadt keinen besseren“, entgegnete Adam lächelnd.


  Jenna verzog einen Mundwinkel. „Klingt sehr von sich eingenommen, wenn du mich fragst.“


  „So hast du schon immer über ihn gedacht.“


  Sie sah ihn irritiert an. „Ich kenne ihn?“


  Diesmal hielt er ihrem Blick stand. „Es ist Frank Renaldi.“


  4. KAPITEL


  Jenna lehnte sich verblüfft auf ihrem Stuhl zurück. Frank Renaldi. Dieser Name ließ sie im Geiste zu ihrer Zeit an der New Yorker Universität zurückkehren, wo sie Adam und Frank kennen lernte. Sie war damals neunzehn und Studentin der schönen Künste, und die beiden Männer studierten im zweiten Jahr Jura. Sie waren so verschieden wie Tag und Nacht: Frank – der Unberechenbare, der Unkonventionelle, der immer den Nervenkitzel suchte; Adam – zuverlässig und zielstrebig. So wie Jenna plante er seine Zukunft, und sein Ziel war es, eines Tages Senator zu werden, vielleicht sogar Präsident.


  Sie waren ein sonderbares Trio, das durch eine enge Freundschaft miteinander verbunden war. Doch gut ein halbes Jahr, bevor Frank und Adam ihr Jurastudium abschlossen, wandelten sich die Gefühle der beiden jungen Männer gegenüber Jenna von brüderlicher Liebe zu etwas weitaus Komplizierterem.


  Jenna fühlte sich geschmeichelt, gleich von zwei attraktiven Männern umworben zu werden und mit ihnen zu flirten. Irgendwie genoss sie sogar die wachsende Rivalität zwischen den beiden besten Freunden. Auf dem Campus wurden schon bald Wetten abgeschlossen, wer von ihnen letztendlich ihre Liebe gewinnen würde.


  Doch Jenna fühlte sich zu sehr zu beiden hingezogen, sodass sie nicht entscheiden konnte, mit wem von ihnen sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte – mit dem disziplinierten, methodisch vorgehenden Karrieremann oder mit dem Rebellen.


  Am Ende fiel ihre Entscheidung aber zu Gunsten von Adam, möglicherweise weil er etwas hartnäckiger um sie warb, während es ihr so vorkam, als sei Frank dieses Spiels überdrüssig geworden.


  Ohne ein klares Ziel vor Augen zog Frank kurz darauf von New York nach Richmond in Virginia und ließ nie wieder von sich hören. Die Einladung zur Hochzeit kam mit dem Hinweis „Unbekannt verzogen“ zurück. Jenna rief daraufhin Franks Mutter an und erfuhr, dass es Frank gut ginge und er für eine angesehene Anwaltskanzlei in Richmond arbeite. Da er offensichtlich einfach keinen Kontakt mehr zu Adam und Jenna wollte, ließen auch sie ihn in Ruhe.


  Und jetzt, nach fünfzehn Jahren Schweigen, war Frank zurück in der Stadt. Einfach so, ohne anzurufen, ohne zu sagen: „Hallo, da bin ich wieder. Wir sollten uns mal treffen.“ Nichts, kein Wort.


  „Frank ist Privatdetektiv?“ brachte sie schließlich heraus. „Hier in New York?“


  „Er ist vor knapp zwei Jahren wieder hergezogen und hat im East Village eine Detektei eröffnet.“


  „Wie hast du davon erfahren?“


  „Ich bin vor ein paar Wochen einem alten Studienkollegen begegnet. Du kennst ihn – Mick Falco. Er ist jetzt Strafverteidiger, und offenbar ist er mit Frank in Kontakt geblieben.“


  „Aber warum ist Frank Privatdetektiv geworden? Wieso arbeitet er nicht als Anwalt?“


  Adam zuckte mit den Schultern. „Du kennst doch Frank. Er macht immer das, womit niemand rechnet.“


  Jenna gingen noch viel mehr Fragen durch den Kopf, die alle Frank betrafen. Fragen, die sie jedoch nicht aussprach. Ihn kümmerte nicht, was mit ihr war, warum sollte sie sich für ihn interessieren? „Wenn er als Privatdetektiv so gut ist“, sagte sie ein wenig spitz, „warum hat er dann nicht den Beweis erbringen können, den du brauchst?“


  Wieder wich Adam ihrem Blick aus. Warum bloß? Was verheimlichte er? „Eine solche Ermittlung braucht ihre Zeit“, antwortete er. „Das ist der Grund, weshalb ich mich an dich wende. Du könntest das Ganze erheblich beschleunigen.“


  Sie bemerkte, dass er durch das beschlagene Fenster nach draußen sah. Als sie seinem Blick folgte, entdeckte sie den Bettler, der sie vor Siri’s Gallery angerempelt hatte. Er stand da und drückte sich an der Scheibe die Nase platt. Jenna war nicht sicher, ob er sie oder das Essen auf ihren Tellern anstarrte. Ein Obdachloser, der auf der Suche nach etwas zu essen war, dachte sie und wurde mit einem Mal traurig. Die Stadt war voll von solchen Menschen.


  „Ist das nicht der Mann von vorhin?“ fragte sie Adam.


  „Ich glaube, ja.“ Adam gab der Bedienung ein Zeichen, damit sie Kaffee nachschenkte. „Achte nicht auf ihn, er wird schon von selbst verschwinden.“ Als seine Tasse wieder randvoll war, kam er erneut auf sein Anliegen zu sprechen. „Wie sieht es mit diesen Fotos aus, Jenna? Wenn ich jetzt mit dir ins Studio fahre, dann kann ich dich anschließend …“


  Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Adam. Nicht heute Abend. Ich muss darüber nachdenken.“


  „Was gibt es da nachzudenken? Entweder du hilfst mir oder du hilfst mir nicht“, sagte er verärgert.


  „Ich möchte gern darüber schlafen, aber wenn du lieber sofort eine Antwort haben möchtest, dann lautet sie Nein.“


  Er schien zu überlegen. Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihm ihre Entscheidung nicht gefiel, aber er hatte keine Wahl. Schließlich nickte er. „Also gut. Ich schätze, bis morgen kann ich noch warten.“


  „Gut. Heute war nämlich ein langer Tag, und ich bin todmüde.“


  „Dann sollten wir uns auf den Weg machen.“ Er legte zwei Zwanziger auf den Tisch. „Ich bringe dich nach Hause.“


  Doch Jenna entschied sich anders, als sie erfuhr, dass er seinen Wagen in einem Parkhaus am Central Park South abgestellt hatte. Am Eingang des Parkhauses trennte sie sich von ihm. „Ich bin durchaus in der Lage, allein nach Hause zu gehen, Adam“, sagte sie, als er dennoch darauf bestehen wollte, sie nach Hause zu begleiten.


  Er sah hinüber zu dem Platz, auf dem die große Statue von Christoph Columbus Wache zu halten schien. „Bist du sicher?“


  „Ja, das bin ich. Fahr nach Hause, Adam.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ruf mich bitte morgen früh im Büro an und sag mir, wie du dich entschieden hast, ja?“


  „Mach ich.“


  Während sie in Richtung des Regent ging, jenes einundzwanzigstöckigen Hauses, in dem sie wohnte, musste sie an die zehn Jahre denken, die sie und Adam als Ehepaar verbrachten. Anfangs war ihre Ehe der Himmel auf Erden. Es erfüllte sie mit Freude und Stolz, wie sehr er in seinem Beruf als Assistent des Bezirksstaatsanwalts aufging, um dem Volk und den Menschen zu dienen, ganz gleich, wie gering der Lohn dafür auch war. Als Ehemann war er fürsorglich, unterstützte sie und überschüttete sie mit teurem Schmuck, der ihr jedoch nicht annähernd so viel bedeutete wie die Liebe, die hinter diesen Geschenken steckte.


  Irgendwann jedoch verschoben sich Adams Prioritäten. Er wurde immer ehrgeiziger, und auf einmal wurde für ihn Geld zu einer wichtigen Sache – nicht nur bezüglich des Vermögens seiner Familie und seiner Treuhandfonds, auch sein Gehalt spielte plötzlich eine entscheidende Rolle. Als ihm Global Access einen Spitzenposten mit entsprechendem Einkommen anbot, kündigte er prompt seine Stelle bei der Staatsanwaltschaft und bereute diesen Schritt nie.


  Adams neue Werteskala und sein blinder Ehrgeiz trugen in erheblichem Maß dazu bei, dass ihre Ehe in eine Krise geriet. Doch das endgültige Aus kam, als er sich hartnäckig weigerte, Kinder in die Welt zu setzen.


  „Kinder sind eher eine Belastung als eine Bereicherung“, äußerte er während einer der vielen Diskussionen über das Thema. „Du brauchst nur meinen Bruder zu fragen. Seine drei Teufel werden ihn noch ins Grab bringen.“


  Sie begannen, sich auseinander zu leben und im Beruf mehr Befriedigung zu finden als in der Gesellschaft des anderen. Und dann kam der schwärzeste Tag in Jennas Leben – der Tag, an dem ihre Mutter starb. Elaine Meyerson war seit gut einem Jahr von Jennas Vater geschieden, als sie an einem regnerischen Dezemberabend auf der Rückfahrt von Connecticut in einer Kurve die Kontrolle über ihren Wagen verlor. Ihr Jaguar stürzte in eine sechzig Meter tiefe Schlucht, und sie war auf der Stelle tot.


  Dieses schreckliche Ereignis warf Jenna völlig aus der Bahn. Wochenlang mussten ihr Vater und alle, die ihr nahe standen, hilflos mit ansehen, wie sie in immer tiefere Depressionen versank. Einzig Adam gelang es, zu ihr durchzudringen, und schließlich schaffte er es, sie ins Leben zurückzuholen.


  Eine Zeit lang sah es so aus, als würden Jenna und Adam durch diese Tragödie wieder zueinander finden. Doch schließlich erkannten beide, dass sie füreinander nur noch Freundschaft, keine Liebe mehr empfanden. Sechs Monate nach Elaines Tod war das Ende ihrer Ehe besiegelt.


  Als Jenna an der Ecke Central Park South und Central Park West ankam, blieb sie stehen und drehte sich um. Sie rechnete damit, dass Adam noch immer vor dem Eingang des Parkhauses stand und ihr nachsah, um sicher zu sein, dass sie unbehelligt das Haus erreichte. Er war einfach der perfekte Gentleman.


  Zu ihrer Überraschung war die Straße menschenleer.


  Nun, es war ihr bisher selten gelungen, einen Mann richtig einzuschätzen. Schulterzuckend betrat Jenna die Lobby des Hauses und ging zum Aufzug.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, galt Jennas erster Gedanke wieder Adam und seiner Bitte. Auch jetzt, gut sechs Stunden nach ihrem Gespräch, konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie ihm die Fotos geben sollte oder nicht. Ganz gleich, was bei Faxel vorgefallen sein mochte, sie fand nicht, dass sie das Recht hatte, die Fotoaufnahmen ohne J.B. Collins’ Einverständnis an Dritte weiterzugeben.


  Andererseits war Adam einer der angesehensten Anwälte der Stadt, der niemals leichtfertig jemanden beschuldigte. Wenn er glaubte, bei Faxel würde irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugehen, dann hatte er seine Gründe dafür. Und wenn dem tatsächlich so war, musste die Öffentlichkeit davon erfahren.


  Sie grübelte noch immer über die Bitte ihres Exmannes, während sie für ihren morgendlichen Lauf durch den Central Park ihren grauen Jogginganzug und die robusten Sportschuhe anzog. Vielleicht würde ihr die Entscheidung an der frischen Luft leichter fallen.


  Sie ging in die Küche, um sich ihre erste, dringend benötigte Tasse Kaffee für den Tag aufzuschütten. Der Raum mit seinen gelben Wänden und den weißen Küchengeräten war so ordentlich, wie sie ihn am Morgen zuvor verlassen hatte, denn sie nutzte die Küche nur, um ihren Kaffee zuzubereiten und die Mahlzeiten aufzuwärmen, die ihre Nachbarin, eine alte Ungarin, ihr mehrmals in der Woche brachte. Bevor sie Wasser in die Kaffeemaschine goss, schaltete Jenna den kleinen Fernseher ein, der auf dem Tresen stand. Sie wollte hören, wie das Wetter an diesem Tag werden würde.


  Es stimmte, was sie am Abend zuvor zu Adam gesagt hatte: Sie liebte es, hier zu leben. Sie liebte ihr Apartment mit seinen kleinen gemütlichen Zimmern und der atemberaubenden Aussicht. Adam, der das Penthouse kaufte, kurz nachdem das Gebäude in Eigentumswohnungen umgewandelt wurde, wusste, wie viel ihr die Wohnung bedeutete, und in einer für ihn typischen Geste überließ er sie Jenna nach der Scheidung.


  „Du musst das Apartment einfach behalten“, sagte er ihr. „Du willst von mir keinen Unterhalt und auch sonst nichts von meinem Geld. Also nimm wenigstens die Wohnung.“


  Schließlich erklärte sie sich damit einverstanden. Zum einen, weil ihr das Penthouse so gut gefiel, zum anderen, weil sie wusste, dass sie sich mit ihrem Einkommen so etwas Schönes niemals wieder leisten konnte.


  Sie richtete das Apartment im obersten Stock des Hauses geschmackvoll ein – mit Dingen, die sie auf Flohmärkten günstig erstand, und mit alten Fotos. Die Einrichtung erinnerte an die englische Heimat ihres Vaters zur Jahrhundertwende. Nach vierzehn Jahren im Regent fühlte sie sich hier ebenso wohl wie im großen Haus ihres Dads am Stadtrand.


  Der Kaffee war fertig. Eben wollte sie sich eine Tasse einschenken, als sie zum Fernseher blickte und fast die Kanne fallen ließ.


  Ein Porträtbild von Adam war auf dem Bildschirm zu sehen, darunter die Meldung: ‚Bekannter Anwalt im Central Park tot aufgefunden!‘


  5. KAPITEL


  Jenna setzte sich langsam hin, wie in Zeitlupe, während sie den Worten des Nachrichtensprechers lauschte und versuchte, den Sinn zu erfassen.


  „Der Mann, der am frühen Morgen im Central Park erstochen aufgefunden wurde, ist inzwischen als Adam Lear identifiziert worden, Leiter der Rechtsabteilung bei Global Access. Die Zentrale des Computerunternehmens befindet sich in Manhattan. Die Leiche wurde auf dem Heckscher Playground nahe dem Karussell entdeckt.“


  Jenna starrte ungläubig auf den Fernsehbildschirm. Was redete dieser Mann? Wieso sollte Adam tot sein? Sie hatte ihn doch noch vor ein paar Stunden gesehen.


  „Die bisherige Auswertung der Tatortspuren“, fuhr der Sprecher fort, „deutet darauf hin, dass Mr. Lear ausgeraubt wurde. Wahrscheinlich setzte er sich zur Wehr, woraufhin ihn der Täter niederstach. Adam Lear ist der älteste Sohn des New Yorker Bauunternehmers Warren Lear und der verstorbenen Broadway-Schauspielerin und zweifachen Tony-Gewinnerin Lorraine Lear. Im Central Park kam es in den letzten Monaten zu einer Häufung von Raubüberfällen. Die Behörden gehen davon aus, dass auch der Mord an Adam Lear auf das Konto eines Obdachlosen geht, der von den Medien Der Räuber vom Central Park genannt wird. Wir werden Sie über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Zum Sport: In …“


  Jenna griff zur Fernbedienung und zappte hektisch von einem Sender zum nächsten, um mehr über den Mord an Adam zu erfahren. Doch auf keinem Kanal lief zurzeit eine Nachrichtensendung. Noch immer saß sie wie benommen da, hatte ihren Kaffee und die morgendliche Runde durch den Park vergessen, und unablässig hämmerten ihr die drei Worte durch den Kopf: Adam ist tot. Adam ist tot.


  Sie musste an den Stadtstreicher denken, dem Adam und sie am vergangenen Abend zweimal begegnet waren. War das nur Zufall? Oder war er Adam und ihr bis zum Lokal und von dort bis zum Parkhaus gefolgt?


  Mit zitternden Knien ging sie zum Küchenfenster und sah hinunter auf den Park. Ein großer Teil des Heckscher Playground war von hier aus gut zu sehen, allerdings nicht das Karussell. Am helllichten Tag und in der Gesellschaft Dutzender anderer Jogger hatte sich Jenna dort immer sicher gefühlt. Nachts allerdings war es anders; jeder, der nur einen Funken gesunden Menschenverstand besaß, wusste, dass es nach Anbruch der Dunkelheit viel zu gefährlich war, allein im Park unterwegs zu sein. Warum hatte Adam ausgerechnet in der Nacht einen solchen Ausflug gewagt?


  Oder hatte er das gar nicht?


  Während Jenna die Gold-, Rot- und Gelbtöne des herbstlichen Parks betrachtete, dachte sie an ihr Gespräch mit Adam. Er war davon überzeugt, auf ihren Fotos den Beweis dafür zu finden, dass Faxel in irgendwelche illegalen Aktivitäten verstrickt war. Was, wenn jemand von seinen Ermittlungen Wind bekommen und beschlossen hatte, ihnen ein Ende zu setzen, indem er Adam ermordete?


  Bei diesem Gedanken schüttelte sie unwillkürlich den Kopf. Auch wenn sie großes Vertrauen in Adams Fähigkeiten als Anwalt hatte, sie kannte J.B. Collins persönlich. Er war ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft, ein genialer Geschäftsmann und ein großzügiger Wohltäter. Wie konnte ein Mann von solchem Ruf in verbrecherische Machenschaften verstrickt sein? Schlimmer noch, in einen Mord?


  Nach einer Weile ging Jenna ins Badezimmer, duschte und zog sich um. Diese Fotos waren für Adam wichtig gewesen. Jenna wollte sie sich genau anschauen. Vielleicht würde sie ja etwas entdecken.


  Über eine Stunde war vergangen, seit Jenna die Nachricht von Adams Tod vernommen hatte, und sie konnte immer noch nicht glauben, dass er nicht mehr lebte. Ihr ging auch nicht aus dem Sinn, wie er gestorben war: als Opfer eines brutalen Raubmords.


  Während sie sich in einem Taxi nach Lower Manhattan bringen ließ, kamen ihr die Tränen. Sie wischte sie hastig weg. Auch wenn sie für Adam nicht mehr so empfunden hatte wie früher, waren sie doch Freunde geblieben.


  Jenna wurde aus ihren Gedanken gerissen, als das Taxi mit quietschenden Reifen vor dem Gebäude anhielt, in dem sich ihr Studio befand. Sie ermahnte sich innerlich zur Disziplin, bezahlte den Fahrer und stieg aus.


  SoHo war für Jenna schon immer ein ausgesprochen faszinierender Ort. Als sie noch zur Universität ging, verbrachte sie den Großteil ihrer Freizeit damit, diese edle Enklave aus Galerien, Museen und Ethno-Shops zu erkunden, ohne allerdings auch nur im Traum daran zu denken, eines Tages hier zu arbeiten.


  Das dreistöckige Gebäude im italienischen Stil an der Ecke Greene Street/Broome Street wurde im späten 19. Jahrhundert für einen wohlhabenden Textilienhändler errichtet. Der machte Schlagzeilen, weil er als Erster einen Aufzug in sein Haus einbauen ließ. Vor ein paar Jahren wurde das Gebäude von einem findigen Unternehmer gekauft, der es komplett renovieren ließ. Er teilte es in acht Gewerbeflächen auf, die er dann einzeln vermietete. An der Tür zu einer dieser Gewerbeflächen hing ein glänzendes Messingschild – ‚Jenna Meyerson’s Photography‘.


  Jennas Studio im zweiten Stock des Hauses war mit seinen nicht ganz vierzig Quadratmetern sogar für Manhattaner Maßstäbe winzig. Da sie für jeden anderen Raum, der nur ein wenig größer war, die dreifache Miete zahlen musste, hatte sie aus der kleinen Fläche alles herausgeholt, was möglich war. In der einen Ecke stand ihr Schreibtisch, in der anderen befand sich die Dunkelkammer. Die Fläche dazwischen beanspruchten ein Stativ, zwei Schirme und einige Reflektoren.


  Es dauerte einige Minuten, bis sie das Portfolio mit den Faxel-Fotos fand. Insgesamt waren es fünfzehn Stück, allesamt Farbfotos im Format zwanzig mal fünfundzwanzig, die sie für die besten Motive gehalten hatte. Die Präsentation des Wizard war ein voller Erfolg gewesen. Mehr als dreihundert Gäste waren der Einladung gefolgt, in erster Linie Politiker, Wallstreet-Gurus und Manager aus der Fortune 500-Liste.


  Jenna nahm die Fotos vorsichtig aus dem Portfolio und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Eingehend betrachtete sie eines nach dem anderen und nahm auch hin und wieder ihre Lupe zu Hilfe.


  Nach einer ganzen Weile lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Viele der abgelichteten Gäste kannte sie, und von den anderen Gesichtern kam ihr keines verdächtig vor. Sie klopfte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, während sie überlegte. J.B. zu fragen, wen Adam auf den Fotos zu finden gehofft hatte, war natürlich undenkbar. Allerdings kannte sie jemanden, der ihr möglicherweise weiterhelfen konnte: Marcie Hollander. Sie und Adam hatten jahrelang zusammengearbeitet und gemeinsam eine Reihe Krimineller vor Gericht gestellt. In dieser Stadt gab es nichts, worüber die Bezirksstaatsanwältin nicht informiert war, und keine wichtige Persönlichkeit, die sie nicht kannte. Bevor sie Marcie aber die Fotos gab, wollte Jenna für sich einen weiteren Satz Abzüge machen.


  Mit den Fotos in der Hand ging sie in die Dunkelkammer und schloss die Tür. Andere Fotografen, mit denen sie gelegentlich ins Gespräch kam, hatten ihr geraten, von herkömmlicher Fotografie auf digitale umzusteigen. Doch nach ein paar Anläufen war ihr klar geworden, dass dies nicht das Richtige für sie war. Ihr fehlte die Dunkelkammer. Sie konnte das nicht erklären, vor allem nicht den Leuten, die sich vollständig auf digitale Fotografie verlegt hatten. Aber für Jenna hatte eine Dunkelkammer etwas sehr Persönliches. Die Kammer war eine Zuflucht, in der nur sie etwas zu suchen hatte. Ohne sie fühlte sich Jenna verloren.


  Die Einrichtung war schlicht gehalten: ein standardmäßiges Edelstahlbecken, Filmentwicklungsdosen, ein Hochgeschwindigkeitstrockner, Vergrößerer, eine Entwicklungsmaschine, eine Wäscheleine und ein Regal, das Platz für ihr sämtliches Zubehör bot. Es war nichts Hochmodernes, doch ihr genügte es.


  Sie knipste die rote Lampe an und begab sich an die Arbeit.


  Nach einer Stunde war ein zweiter, kleinformatigerer Satz Fotos fertig, den sie in ihre Handtasche steckte. Die Originale kamen in einen braunen Umschlag, den sie ebenfalls in die Tasche stopfte. Wenn sich auf den Fotos irgendeine zwielichtige Gestalt befand, die sich unter die Gästeschar gemischt hatte, dann würde Marcie sie entdecken.


  Am Dienstagmorgen saß Pincho in dem kleinen Hinterzimmer des Insomnia und blätterte in der New York Times. Auf Seite 3 des Metro-Teils fand er die Meldung, die er suchte. Es ging um den Mord an Adam Lear. Ein Foto des Opfers war ebenfalls abgedruckt.


  Der Bericht entsprach genau dem, was er erwartet hatte. Adam Lear war erstochen im Central Park aufgefunden worden. Der Täter war zwar nicht gefasst worden, doch der Polizei lag die Beschreibung eines Mannes vor, der gesehen worden war, wie er sich vom Tatort entfernte. Man ging davon aus, den Tatverdächtigen in Kürze festzunehmen.


  Es war ein ausgesprochen leichter Auftrag gewesen. Nachdem sich Lear und seine Bekannte voneinander verabschiedeten, ging Pincho auf den Anwalt zu und behauptete in nüchternem, geschäftsmäßigem Tonfall, er arbeite für Faxel und besitze Informationen, die für Adam Lear sicherlich interessant wären. Pincho schlug vor, ein wenig spazieren zu gehen. Er hatte angenommen, dass sich Lear weigern würde. In dem Fall hätte er den Anwalt noch im Parkhaus getötet. Doch nach kurzem Zögern war Lear einverstanden und folgte ihm in den Park.


  Der einzige unerwartete Faktor in Pinchos gut durchdachtem Plan war die Frau. Niemand hatte davon gesprochen, dass Lear in Begleitung sein und er sich auch noch in dieses Lokal begeben würde. Doch Pincho Figueras war ein intelligenter Mann, und er konnte improvisieren. So konnte er den Plan letztlich ohne Schwierigkeiten ausführen. Wenn die Polizei diese ihm unbekannte Frau befragen sollte, dann würde sie sich an einen stinkenden Penner erinnern, der ein Bein nachzog.


  „Tut mir Leid, Roy, alter Junge“, murmelte er. „Es ist nichts Persönliches, rein geschäftlich.“


  Etwas Geschäftliches, für das er gut bezahlt wurde. Aber warum nicht? Sein Beruf war riskant. Man musste nicht nur den nötigen Mut und Scharfsinn haben, sondern auch einige Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen – wie zum Beispiel diese ekelhaften Klamotten, die er fast den ganzen Abend getragen hatte. Pincho hasste alles, was schmutzig war. Schmutz war für ihn noch schlimmer als Armut. Zuerst hatte er die widerwärtig riechenden Klamotten verbrennen wollen, doch in seiner Branche konnte man nie wissen, wann man so eine Tarnung noch mal brauchte.


  Das Telefon klingelte. Das würde sein Klient sein.


  Schon nach dem ersten Klingeln hob er ab. „Kravitz.“


  „Am üblichen Ort“, sagte der Anrufer.


  Pincho beendete das Gespräch, legte die Times zur Seite und erklärte seinem Geschäftsführer, er müsse etwas erledigen und sei in einer Stunde wieder zurück. Fröhlich pfeifend verließ er das Café und begab sich zum Bryant Park, um das restliche Geld abzuholen.


  6. KAPITEL


  Als Jenna das Büro betrat, telefonierte Marcie gerade. Die Staatsanwältin winkte sie herein und zeigte ihr mit zwei erhobenen Fingern an, wie viele Minuten ihr Telefonat wahrscheinlich noch dauern würde.


  Jenna konnte ihr ansehen, wie tief Adams Tod sie getroffen hatte. Trotz des Make-ups war die Staatsanwältin blass, und sie hatte dunkle Ringe unter ihren großen nussbraunen Augen. Man konnte sie nicht als atemberaubende Schönheit bezeichnen, aber sie war eine attraktive Frau, was umso mehr galt, seit sie ihr mattbraunes Haar rötlich färbte und sich modischer kleidete.


  Mit gerade mal achtundvierzig Jahren war sie eine der einflussreichsten Frauen der Stadt. Sie war mit dem Chefkardiologen des Roosevelt Hospital glücklich verheiratet und Mutter von zwei wohlgeratenen Teenagern. Marcie gehörte zu dem seltenen Typ Frau, der Familie und große Karriere mühelos unter einen Hut brachte. Ihr Erfolg bei der Strafverfolgung war kaum zu überbieten, was viele ihrer unerbittlichen Art zuschrieben. Ihren Assistenten bläute sie vom ersten Tag an ein, niemals zaghaft zu sein. Adam hatte sie mal als besessen bezeichnet. „Fast so besessen wie ich“, hatte er dann angefügt – was erklärte, warum die beiden so gut miteinander ausgekommen waren.


  Nach einem klipp und klaren „So sieht der Deal aus, Raymond. Entweder Sie sind einverstanden oder Sie lassen es bleiben!“ legte Marcie auf. Dann kam sie um ihren Schreibtisch herum und nahm Jenna in die Arme. „Es tut mir so Leid, Honey.“


  Jenna ließ sich von ihr zu einem der Stühle führen, die vor dem ausladenden Schreibtisch standen, und fragte: „Wann hast du davon erfahren, Marcie?“


  „Um vier Uhr heute Morgen. Detective Stavos rief mich zu Hause an. Du kennst Paul noch, nicht wahr?“


  Jenna konnte sich vage an den Mann erinnern. Er war mittleren Alters, hatte einen müden Blick und legte ein mürrisches Auftreten an den Tag. „Adam hat ihn mir vor ein paar Jahren vorgestellt.“


  Marcie setzte sich zu ihr. „Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte dir die schreckliche Nachricht selbst überbringen können. Aber ich musste warten, bis Adams Familie benachrichtigt war.“ Sie hielt einen Moment inne. „Wir werden ihn finden, Jenna. Ich verspreche dir, wir finden diesen Bastard, der ihn umgebracht hat.“


  „Deshalb bin ich hier. Adam kam gestern Abend in die Galerie, um mir zu meiner Ausstellung zu gratulieren.“


  Marcie hob die Augenbrauen. „Ich habe ihn gar nicht gesehen.“


  „Er traf erst spät ein, kurz vor Schluss. Er wollte mit mir reden.“


  „Ich wusste nicht, dass ihr beide immer noch Kontakt hattet.“


  „Hatten wir auch nicht. Das letzte Mal sah ich ihn bei der Scheidung.“


  Jenna erzählte von Adams Besuch und den Fotos, und sie versuchte sich an so viel wie möglich von dem Gespräch zwischen ihr und Adam zu erinnern. Sie vergaß auch nicht, den Stadtstreicher zu erwähnen.


  Als sie geendet hatte, setzte sich Marcie wieder an ihren Schreibtisch und griff nach dem Telefonhörer. „Paul“, sagte sie, „Jenna Meyerson ist gerade bei mir. Sie sagt, Adams Wagen stehe in einem Parkhaus am Central Park, dem Essex House. Schicken Sie ein Spurensicherungsteam hin. Es ist ein schwarzer Cadillac Seville. Ich glaube, seine Frau hat Ihnen das Kennzeichen schon mitgeteilt, oder?“ Sie nickte. „Gut.“


  Sie legte auf und wandte sich wieder Jenna zu. „Kannst du mir den Mann beschreiben, der vor dem Lokal gestanden hat?“


  „Mittelgroß, vielleicht 1,75 Meter. Aber bei der dicken Kleidung ist das nicht so leicht zu sagen.“


  „Hast du sein Gesicht sehen können?“


  „Es war ein durchschnittliches Gesicht, ziemlich schmutzig, keine auffallenden Merkmale.“


  „Und seine Haare?“


  „Er trug eine Strickmütze, die er bis zu den Augenbrauen heruntergezogen hatte. Ach ja, er hat gehinkt.“


  Während Marcie alles notierte, beugte sich Jenna vor. „Adam schien zu glauben, dass Faxel …“


  „Jenna“, unterbrach Marcie sie sanft, aber bestimmt. „Ich kann verstehen, warum du dich … na ja, sagen wir: verpflichtet fühlst, mitzuhelfen, Adams Mörder dingfest zu machen. Ich weiß, dass dir Adam durch eine schwierige Zeit half, als deine Mutter starb. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen Adams Ermordung und dem, was Adam über Faxel zu wissen glaubte.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Weil eine obdachlose Frau, die im Central Park schläft, einen Mann weglaufen sah, unmittelbar nachdem Adam ermordet wurde.“


  „Und?“


  „Der Mann, den sie sah, entspricht der Beschreibung unseres Räubers vom Central Park und auch der Beschreibung des Obdachlosen, dem ihr gestern Abend begegnet seid.“


  Für einen Moment war Jenna sprachlos, dann hatte sie sich wieder gefasst. „Wenn dieser Obdachlose Adam umbringen wollte, warum hat er es nicht beim Parkhaus getan?“


  Marcie legte den Stift hin. „Vielleicht waren zu viele Leute unterwegs, und er fürchtete, jemand könnte Adam zu Hilfe eilen oder ihn schnappen, bevor er entkommen konnte.“


  Für Jenna war das keine überzeugende Erklärung. „Du willst mir weismachen, dass ein gewöhnlicher Räuber, ein Mann, der wahrscheinlich noch nie den Namen Adam Lear gehört hat, ihn verfolgt und dann in den Central Park lockt, um ihn dort auszurauben?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht glauben.“


  Marcie verschränkte die Arme vor der Brust und sah Jenna an. „Und was kannst du glauben?“


  „Das sagte ich doch bereits: Adam wusste etwas über Faxel, vielleicht etwas, das für das Unternehmen das Ende bedeutet hätte. Das ist doch sicher eine Spur, der man nachgehen sollte.“


  „Das werden wir auch“, sagte Marcie entschlossen. „Du kannst mir glauben, wir werden nichts unversucht lassen. Ich kann mir ja mal die Fotos ansehen, die du erwähnt hast.“


  Jenna zog den großen Umschlag aus ihrer Handtasche und legte ihn auf den Schreibtisch.


  Marcie holte die Fotos heraus, betrachtete sie aufmerksam und fing noch einmal von vorn an, als sie die Aufnahmen durchgesehen hatte.


  „Und?“ fragte Jenna ein wenig ungeduldig. „Erkennst du jemanden?“


  „Ich kann dir bestimmt zwei Dutzend Namen nennen, aber keinen, der in irgendeiner Weise verdächtig wäre.“ Marcie sah auf. „Kann ich die behalten?“


  „Was wird mit den Fotos geschehen?“


  „Ich werde sie meinen Mitarbeitern zeigen und auch im Police Department herumreichen. Du solltest dir bloß keine allzu großen Hoffnungen machen. Adam war zwar ein hervorragender Anwalt, aber er neigte auch dazu, Schlussfolgerungen zu ziehen, ehe er alle Fakten kannte.“


  „Hat ihn sein Instinkt je getäuscht?“ fragte Jenna. „Hast du nicht selbst gesagt, dass er all deinen anderen Assistenten immer eine Nasenlänge voraus war?“


  „Gehen wir mal die Fakten durch, Jenna. Erstens“, sie tippte mit dem Zeigefinger der linken Hand gegen ihren rechten Daumen, „haben wir eine Augenzeugin. Ihr Name ist Estelle Gold, sie hält sich fast immer im Central Park auf. Detective Stavos hat sie eindringlich befragt, und er hat ihre Schlafstelle durchsucht. Sie war sauber.“ Marcie musste lächeln. „Jedenfalls im übertragenen Sinne.“


  „Und sie hat denselben Mann beschrieben, den wir gesehen haben?“


  „Bis ins kleinste Detail – also auch, dass er hinkt. Zweitens“, fuhr Marcie fort, „war Adams Brieftasche leer, von seinem Führerschein abgesehen, und am linken Handgelenk befanden sich rote Striemen, weil man ihm die Armbanduhr abgerissen hat. Von seiner Frau wissen wir, dass er gestern Morgen eine goldene Rolex trug.“ Sie legte den Kopf ein wenig schräg. „Weißt du, ob er die Uhr am Abend noch getragen hat?“


  Jenna nickte. Sie konnte sich an das goldene Aufblitzen unter der Manschette seines Hemdsärmels erinnern, als Adam auf seine Uhr schaute. „Das beweist noch gar nichts. Der Mann, der Adam ermordete, und der, der ihn ausraubte, müssen nicht identisch sein.“


  „Das werden wir bald wissen. Ich glaube nicht, dass sich der Räuber vom Central Park allzu lange verstecken kann. Erst recht jetzt nicht, da wir so intensiv nach ihm suchen.“ Marcie notierte noch etwas, dann klappte sie ihren Notizblock zu. „Vielen Dank, Jenna. Ich werde alle Informationen an Detective Stavos weitergeben. Er wird sich bestimmt noch persönlich mit dir unterhalten wollen.“


  „Vielleicht solltest du auch mit Adams Sekretärin sprechen. Adam und sie standen sich sehr nahe – rein beruflich, meine ich. Möglicherweise weiß sie etwas.“


  Marcie wirkte amüsiert. „Willst du mir erzählen, wie ich meine Arbeit zu machen habe, Jenna?“


  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte Jenna und wurde sofort rot im Gesicht.


  „Gut“, meinte Marcie und lächelte sanft. „Es gibt nämlich nichts Schlimmeres als Bürger, die sich in Ermittlungen einmischen, auch wenn sie es noch so gut meinen.“


  Sam Meyerson fand nahe dem Foley Square in Downtown Manhattan einen Parkplatz und ging zu Fuß zum One Hogan Place weiter, wo das Büro der Staatsanwaltschaft lag.


  Bevor er das Gerichtsgebäude betrat, blieb er vor dem imposanten Bauwerk stehen und schaute die Fassade empor. Es war für ihn viele Jahre wie eine zweite Heimat gewesen. Hier begann er seine Karriere als Assistent, hier arbeitete er sich bis zum Bezirksstaatsanwalt hoch, und als er sich gerade mit dem Gedanken an den Ruhestand beschäftigte, bot man ihm einen Posten beim Manhattan Supreme Court an.


  Nach 27 Jahren in der Strafverfolgung kannte er wie kein zweiter die Probleme, mit denen ein Bezirksstaatsanwalt Tag für Tag zu kämpfen hatte. Angesichts von über 130.000 Strafverfahren jährlich und 550 Assistenten, die einem unterstellt waren, hatte man auf diesem Posten mehr als alle Hände voll zu tun. Doch Sam bereute nicht eine Minute seines Dienstes an der Gesellschaft, allen Überstunden, allem Frust und allen gelegentlichen Morddrohungen zum Trotz. Diese Arbeit hatte ihm einfach im Blut gelegen. Jetzt, da er im Ruhestand war, fehlte ihm das aufputschende Gefühl, die Fakten und Beweise für einen Fall zusammenzutragen und die Anklage vorzubereiten. Doch da Marcie ihn des Öfteren immer noch um Rat bat, war es ihm nach wie vor möglich, sein Gehirn anzustrengen, um Vorschläge zu unterbreiten, wenn die Staatsanwältin nicht mehr weiterwusste.


  Ihr Anruf erreichte ihn, als er gerade aus der Dusche kam. Sie hörte sich bestürzt an, und nach wenigen Worten kannte er den Grund dafür: Adam Lear, ihr ehemaliger Kollege und sein Exschwiegersohn, war ermordet worden. Die Details würde sie ihm mitteilen, sobald er bei ihr eintraf, versprach sie ihm.


  Dass Adam tot sein sollte, konnte er kaum glauben. Dieser Mann war so voller Energie, voller Leben. Zumindest war er es, als Sam Meyerson ihn das letzte Mal sah, was jedoch inzwischen drei Jahre zurücklag.


  Er betrat das Büro der Staatsanwältin.


  „Sam.“ Marcies Lächeln wirkte aufgesetzt. „Ich bin froh, dass du so schnell herkommen konntest. Nimm doch bitte Platz.“


  „Wie ist es passiert, Marcie?“


  Sie antwortete mit einer Gegenfrage. „Wusstest du, dass Adam gestern Abend bei Jennas Ausstellung in der Galerie war?“


  Er war überrascht. „Nein. Ich war selbst da, aber ich habe ihn nicht gesehen.“


  „Offenbar kam er erst später.“ Sie stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte das Kinn auf ihre Handrücken. „Danach waren Jenna und er noch einen Kaffee trinken. Und da hat er ihr dann von dem wahren Grund seines Besuches erzählt.“


  „Und der war?“


  „Vor ein paar Jahren, als sie und Adam noch zusammen waren, machte Jenna für Faxel Fotos von einer großen Veranstaltung. Du erinnerst dich bestimmt, auch wir beide waren auf der Veranstaltung.“


  „Ja, natürlich. Da wurde doch dieser bahnbrechende kleine Computer vorgestellt.“


  Marcie nickte. „Adam wollte diese Fotos sehen. Erst wollte er Jenna den Grund nicht nennen, aber du weißt ja, wie sie ist.“


  „Stur“, sagte er lächelnd.


  „Ganz so wie ein gewisser ehemaliger Bezirksstaatsanwalt, den ich kenne. Jedenfalls machte Adam Andeutungen, er habe etwas über Faxel und J.B. Collins, den Chef des Unternehmens, herausgefunden.“


  „Und was?“


  „An dem Punkt wird es leider schwammig. Er hat sich nicht präzise geäußert. Jenna konnte nur aus ihm herausholen, Collins könnte in irgendeine dubiose Sache verwickelt sein, und er wollte ihre Fotos sehen, um den Beweis dafür zu finden.“ Marcie reichte ihm einen Stapel Farbfotos. „Du kannst sie dir gern ansehen, vielleicht fällt dir ja was auf.“


  Sam betrachtete eingehend jedes der Fotos, auf denen er etliche Personen wiedererkannte. Mit vielen von ihnen hatte er sich an jenem Abend auch unterhalten. „Was sollen diese Fotos denn beweisen?“


  „Das wissen wir nicht. Und Jenna konnte nicht noch mal mit Adam darüber reden oder ihm die Bilder zeigen. Damit haben wir nichts, was seinen Verdacht in irgendeiner Weise stützt.“ Sie seufzte. „Weißt du, Sam, auf diesen Fotos könnte sogar Al Capone zu sehen sein, selbst das würde nicht beweisen, dass J.B. Collins irgendwas Illegales getan hat. Du kannst dich ja an die Menschenmenge erinnern, die dort anwesend war. J.B. Collins hat bestimmt nicht alle diese Leute persönlich gekannt.“


  Sam begriff allmählich, warum Marcie ihn hergebeten hatte. „Macht meine Tochter dir das Leben schwer?“


  Marcie lächelte ihn an. „Ich mag deine Tochter, Sam. Sie ist aufgeweckt und loyal, aber sie kann manchmal verdammt stur sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“


  „Was hat sie sich denn in den Kopf gesetzt?“


  „Offen hat sie es nicht ausgesprochen. Trotzdem habe ich das Gefühl, sie möchte sich tatkräftig an der Jagd nach Adams Mörder beteiligen. Ich bewundere zwar ihren Eifer, Sam, aber ich mache mir um ihre Sicherheit Sorgen. Wir beide wissen schließlich, was dabei herumkommt, wenn sich Amateure in unsere Arbeit einmischen.“


  „Jenna würde nichts tun, was die Ermittlung gefährden könnte.“


  „Vielleicht nicht.“ Marcie sah auf die Fotos, die Sam wieder auf den Schreibtisch gelegt hatte. „Aber diese Sache mit Faxel scheint sie äußerst ernst zu meinen.“


  „Glaubst du, hinter ihren Vermutungen könnte etwas stecken?“


  „Nun, wenn es sich als nötig erweisen sollte, Faxel zu durchleuchten, dann wird das Detective Stavos übernehmen – diskret, versteht sich“, fügte sie an, „und ohne die Hilfe deiner Tochter. Du weißt, wie er darüber denkt, wenn Außenstehende Detektiv spielen.“


  Sam kannte Stavos gut. Er war ein Detective vom alten Schlag, und auch wenn er vielleicht nicht der Beste von allen war, lag seine Quote, was das Verhältnis zwischen verhafteten und verurteilten Straftätern anging, deutlich über dem Durchschnitt. Allerdings war es kein Geheimnis, dass der Detective nicht viel für Anwälte übrig hatte. Darum waren er und Adam nie gut miteinander ausgekommen, und die letzte Person, mit der sich Stavos nun herumschlagen wollte, war sicherlich Adam Lears Exfrau.


  „Ich werde mit Jenna reden“, versprach Sam, während er aufstand.


  Marcie erhob sich ebenfalls. „Das wäre wirklich sehr nett von dir, Sam. Danke.“


  7. KAPITEL


  „Verdammt!“ fluchte Frank Renaldi, als sein roter 57er Thunderbird mitten in Chinatown abrupt stehen blieb. „Musst du mir ausgerechnet jetzt absaufen?“


  Dieser jüngste Vorfall war nur die Krönung für den wohl schlimmsten Morgen in seinem Leben. Seinen Anfang hatte es vor einigen Stunden genommen, als er die Freundin seines vierzehnjährigen Sohns auf der Wohnzimmercouch schlafend vorfand. Noch während er versuchte, von Danny eine Erklärung zu erhalten, der oben in seinem Zimmer übernachtet hatte, tauchte der Vater des Mädchens auf, um Frank mit einer Klage wegen Verletzung seiner Aufsichtspflicht zu drohen.


  Kurz darauf erfuhr Frank Renaldi von Adams Tod. Er und Adam waren seit der Zeit an der New Yorker Universität Freunde. Dass Frank nach seiner Rückkehr aus Richmond den Kontakt zu Adam nicht wieder aufnahm, hing mit Gründen zusammen, an die er jetzt nicht denken wollte. Erst durch Mick Falco erfuhr Adam, dass Frank wieder in New York war, und vor etwas mehr als einer Woche suchte Adam ihn auf, weil er einen Privatdetektiv benötigte.


  Jetzt war Adam tot, und es gab so vieles, was unausgesprochen geblieben war.


  Frank ignorierte das unablässige Hupen und versuchte, den Wagen wieder zu starten. Nichts tat sich, rein gar nichts. Frustriert schlug er mit der flachen Hand auf das Lenkrad.


  Ein Taxifahrer steckte den Kopf aus dem Seitenfenster. „Hey, du da!“ brüllte er. „Schaff den Schrotthaufen von der Straße, sonst mach ich das für dich!“


  „Schon gut!“ rief Frank, während er sein Handy aus der Tasche zog. „Ich kann dich hören! Nur die Ruhe!“


  Er tippte eine Nummer ein, und als sich sein Cousin Marty meldete, ließ er ein Donnerwetter auf ihn nieder. „Was ist los mit dir, Marty? Bist du neuerdings taub, wenn ich mit dir rede? Habe ich dir nicht ausdrücklich gesagt, niemand außer dir soll an meinem Wagen rumschrauben? Und? Hast du mir überhaupt zugehört? Nein, natürlich nicht! Du musstest diesen Trottel von Lehrling ranlassen, und jetzt rat mal: Der Wagen ist mir gerade eben mitten im Berufsverkehr abgesoffen!“


  „Frankie?“


  „Komm mir jetzt nicht mit Frankie! Setz dich lieber in Bewegung!“


  Marty wusste, dass eine Diskussion sinnlos war. „Wo steckst du denn?“


  „An der Kreuzung Bowery und Pell.“


  „Bin gleich da, Cousin. Rühr dich nicht von der Stelle.“


  „Sehr witzig.“


  Als sein Cousin mit dem Truck eintraf, war Frank gerade damit beschäftigt, einen Polizisten zu beschwichtigen. Der drohte ihm, den Wagen abschleppen zu lassen. Marty sprang in seinem dunkelblauen Overall aus dem Wagen und machte sich sogleich daran, den Thunderbird an den Haken zu nehmen.


  „Keine Sorge, Officer“, rief er und strahlte den Cop lächelnd an. „Das Baby wird schneller von hier verschwunden sein, als Sie Strafzettel sagen können.“


  Der Cop erwiderte nur knapp: „Sie haben zwei Minuten.“


  Frank, der ohnehin zu spät war für seinen ersten Termin, drückte Marty die Wagenschlüssel in die Hand. „Um fünf Uhr ist der Wagen fertig – kostenlos. Und waschen und wachsen darfst du ihn auch noch – natürlich auch kostenlos!“


  Marty ließ sich von der schlechten Stimmung, in der sich sein Cousin befand, nicht beeindrucken. Er überprüfte noch einmal, ob der Wagen auch wirklich fest am Haken hing. „Alles, was du willst. Du kennst ja mein Motto: Ich will es meinen Kunden recht machen.“


  Frank nickte dem Polizisten zu, dann ging er die Bowery entlang und rief unterwegs mit dem Handy in seinem Büro an. Seine Sekretärin meldete sich sofort.


  „Renaldi Investigations.“


  „Tanya, ich bin’s. Sag Mr. Sanford bitte, dass ich noch mal aufgehalten wurde. Ich werde in …“


  „Dein Klient ist gegangen, Boss.“


  Frank machte eine Lücke im Verkehrsstrom aus und überquerte die Hester Street, wobei er fast von einem Bus aus der anderen Richtung erwischt worden wäre. „Was soll das heißen, er ist gegangen? Als ich dich von zu Hause aus anrief, hast du doch gesagt, er würde warten.“


  „Das war vor einer Dreiviertelstunde, Boss. Der Mann wollte nicht noch länger hier rumsitzen.“


  Frank stieß einen Fluch aus und unterbrach die Verbindung. Na, großartig. Damit belief sich die Anzahl seiner Klienten in diesem Monat auf stolze drei: einer, der die Stadt verlassen hatte, ohne seine Rechnung zu bezahlen – einer, der mit ihm Verstecken spielte, um nicht zahlen zu müssen – und ein dritter, der tot war.


  Er fragte sich, was heute wohl noch schief gehen konnte.


  Renaldi Investigations in der Sixth Street in East Village entsprach nicht ganz Jennas Erwartungen. Andererseits wusste niemand so recht, was man bei Frank Renaldi erwarten durfte. Fünf verschiedene Firmen, von einem Physiotherapeuten bis hin zu einer Wahrsagerin, waren in dem zweistöckigen Gebäude untergebracht. Die Detektei befand sich auf der ersten Etage gleich gegenüber einem Präparator, an dessen Eingang ein Schild hing mit der Aufschrift „Wir stopfen aus, was Sie uns bringen“.


  Das Empfangszimmer war geradezu winzig. Vom einzigen Fenster aus konnte man auf die Straße blicken. Am überladenen Schreibtisch saß eine hübsche Brünette. Als Jenna eintrat, sah die junge Frau auf und lächelte sie an.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Mein Name ist Jenna Meyerson. Ich möchte zu Mr. Renaldi.“


  „Er ist auf dem Weg hierher. Möchten Sie warten?“ Sie deutete auf die drei Stühle an der gegenüberliegenden Wand.


  „Ja, danke.“


  Während sich die Sekretärin wieder ihrer Schreibarbeit widmete, sah sich Jenna um. An den Wänden hingen ein paar signierte und Frank gewidmete Fotos berühmter Eishockeyspieler. Sie erinnerten Jenna an Franks damaliges Apartment abseits des Campus, in dem man sich vor Erinnerungsstücken aus der Welt des Eishockeys und einer stattlichen, über Jahre hinweg zusammengetragenen Trophäensammlung kaum hatte bewegen können. Ansonsten waren die Wände leer. Kein Zertifikat, keine Diplome, nicht mal eine gerahmte Lizenz, die das Büro als das eines Privatdetektivs identifizierte – nichts in dieser Art konnte Jenna entdecken.


  Auf dem Korridor draußen waren nun schnelle, schwere Schritte zu hören, und gleich darauf stürmte Frank in die Detektei. Er warf die Tür hinter sich zu, knallte die Aktentasche auf den Schreibtisch und sah wutschnaubend die eingegangenen Nachrichten durch. „Tanya, tu mir einen Gefallen! Wenn mein Wagen nächstes Mal in die Werkstatt muss, erinnere mich daran, dass ich ihn nicht zu meinem Cousin bringe!“


  Tanya räusperte sich diskret und deutete mit einer Kopfbewegung auf Jenna. „Äh, Boss … Du hast eine Klientin.“


  Irritiert drehte sich Frank um, und Jenna konnte ihn jetzt genauer in Augenschein nehmen, den Mann, der vor langer Zeit einmal erklärte, eines Tages werde er der Vater ihrer Kinder sein. Es kam ihr so vor, als sei die Zeit um fünfzehn Jahre zurückgedreht. Sein Haar war noch so voll und schwarz und auch so zerzaust wie früher, als er gewohnheitsmäßig mit seinen Fingern hindurchfuhr. Seine dunkelblauen Augen, die alle Frauen an der Universität ins Schwärmen brachten, zogen Jenna noch immer wie magisch an, auch wenn sie jetzt nicht sehr freundlich dreinblickten. Der einzige Unterschied, der ihr auffiel, war sein Oberkörper. Seine Schultern und sein Brustkorb wirkten breiter als damals; er lenkte wahrscheinlich noch stärker als früher alle Aufmerksamkeit auf sich. Obwohl er noch kein Wort gesprochen hatte, schien der Raum von einer prickelnden Energie erfüllt.


  „Hallo, Frank.“


  Sie wartete auf ein Lächeln, auf eine Begrüßung, auf irgendeine Reaktion, die der peinlichen Stille ein Ende machte. Stattdessen starrte er sie nur völlig ausdruckslos an. Er war schon immer gut darin gewesen, seine Gefühle zu verbergen. Doch vielleicht täuschte sie sich, und es waren gar keine Gefühle mehr da, die er hätte verbergen können.


  Mit einer sehr vertrauten Lässigkeit lockerte er seine Krawatte und sagte: „Was machst du denn hier?“


  Tolle Begrüßung.


  Jenna stand auf, bemüht, sich von seiner schroffen Art nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. „Ich bin hier, um mit dir über Adam zu reden.“


  „Warum?“


  „Weil er letzte Nacht umgebracht wurde, Frank. Oder weißt du das noch nicht?“


  „Ich weiß es.“ Er zog sich die Krawatte über den Kopf, schnappte sich wieder seine Aktentasche und öffnete eine Tür, an der ein kleines Messingschild mit der Aufschrift ‚F. Renaldi‘ angebracht war. Er machte sich nicht die Mühe, Jenna hereinzubitten.


  Na gut, das Wiedersehen sollte offenbar nicht ganz reibungslos verlaufen. Vielleicht hätte sie damit rechnen müssen. Womöglich hatte ihn ihre Zurückweisung damals mehr getroffen, als ihr bewusst gewesen war, und womöglich war er immer noch wütend auf sie. Aber das hier war nicht mehr die Universität. Sie waren jetzt verantwortungsvolle Erwachsene, die in der Lage sein sollten, sich zivilisiert zu unterhalten, ohne sich gegenseitig den Kopf abzureißen.


  Das jedenfalls redete sich Jenna ein, während sie ihm folgte und leise die Tür schloss. Sein Büro war nur geringfügig größer als das Vorzimmer, dafür aber absolut überfüllt. Aufgeschlagene Akten und Fotos lagen auf dem Schreibtisch verstreut, das einzelne Regal war hoffnungslos mit Gesetzbüchern voll gepackt, und auf einem der beiden Stühle vor dem Schreibtisch stapelten sich Tageszeitungen.


  Frank warf seine Tasche achtlos auf die Akten, dann drehte er sich zu ihr um. „Es gibt nichts, worüber wir reden müssen, Jenna. Wenn du auf die Idee gekommen wärst, vorher anzurufen, hättest du dir viel Zeit erspart.“


  Sein eisiger Ton und seine noch frostigeren Worte machten sie wütend. „Hör zu, Frank. Mir ist klar, dass du sauer auf mich bist, aber du wirst doch bestimmt für ein paar Minuten dein verletztes Ego vergessen können, um wie ein erwachsener Mann mit mir zu reden!“


  Er warf seine Krawatte auf den leeren Stuhl, und gleich darauf folgte sein Jackett. Selbst in Hemdsärmeln strahlte er Stärke und bodenständigen Charme aus. „Was hat mein Ego damit zu tun?“ fragte er. „Und warum sollte ich sauer auf dich sein?“


  Allmählich fühlte sie sich unbehaglich. Das war nicht die Richtung, in die sich diese Unterhaltung bewegen sollte. Doch jetzt waren sie beim Thema, und sie wollte ein für alle Mal reinen Tisch machen. „Du bist sauer, weil ich mich nicht für dich, sondern für Adam entschieden habe!“


  Er setzte eine schockierte Miene auf und rief: „Du glaubst, ich bin immer noch hinter dir her? Ist das dein Ernst?“


  „Das habe ich nicht gesagt!“


  „Aber du wolltest es damit andeuten.“ Er lachte kurz auf. Es war ein verletzendes Lachen. „Manche Dinge ändern sich einfach nie, nicht wahr, Jenna? Du bist nach wie vor das kleine Mädchen, das so sehr von sich eingenommen ist.“ Sie wollte etwas sagen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Nur damit du es weißt: Ich bin schon lange über dich hinweg. Wenn ich zurückdenke, dann weiß ich gar nicht, wieso ich mich überhaupt jemals in dich verliebt habe. Vielleicht war das nur mein Sportsgeist, dieses ständige Verlangen, Adam in allem überbieten zu müssen, ganz gleich, was er machte. Es war dumm und kindisch, und gebracht hat es mir nichts. Ich hätte wissen sollen, dass ich diesen Wettkampf nicht gewinnen konnte. Du hast doch immer geglaubt, ich sei nicht gut genug für dich, nicht wohlerzogen genug, nicht reich genug!“


  „Das ist überhaupt nicht wahr! Das Geld hat mich nie interessiert!“


  „Du hast es auch nicht verabscheut.“


  „Das ist doch nicht zu fassen! Wir haben uns seit fünfzehn Jahren nicht gesehen, und das Einzige, was dir in den Sinn kommt, ist mich zu beleidigen? Was ist los mit dir?“


  Ihre Worte zeigen tatsächlich Wirkung, und er murmelte entschuldigend: „Ich hatte einen verdammt schlechten Morgen.“


  „Dann vergiss diesen Morgen zumindest so lange, bis du dir angehört hast, worüber ich mit dir reden will!“


  „Zwischen uns gibt es nichts zu bereden, das sagte ich bereits.“


  Doch so schnell gab Jenna nicht auf. „Würdest du wenigstens zugeben, dass Adam dich engagiert hat?“


  „Woher weißt du das?“ Er setzte sich auf eine Ecke des Schreibtischs und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Er hat es mir gesagt. Gestern Abend.“


  So wie vorhin Marcie hob auch er erstaunt die Augenbrauen. „Gestern Abend?“


  „Es ist nicht so, wie du denkst. Gestern Abend wurde eine Fotoausstellung von mir eröffnet, in einer Galerie, und Adam kam vorbei, um mir zu gratulieren.“


  „Deine erste Ausstellung, ich weiß. Ich habe irgendwo davon gelesen“, sagte er beiläufig und gab sich völlig uninteressiert.


  Sie wartete einen Moment, ob er ihr wenigstens gratulieren würde. Doch das schien unter seiner Würde zu sein. Also fuhr sie fort: „Bei der Gelegenheit hat er mir erzählt, dass er sich geschäftlich mit dir getroffen hat.“


  „Warum sollte Adam dir das anvertraut haben?“


  „Weil er dachte, ich könnte ihm helfen.“


  „Und wie?“


  „Warum erzählst du mir nicht einfach, worüber ihr gesprochen habt, und …“


  „Kann ich nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil das, was mir Adam gesagt hat und was ich selbst herausgefunden habe, vertraulich ist. Das geht nur meinen Klienten und mich etwas an.“


  „Dein Klient ist tot!“


  „Vertraulich ist es trotzdem.“


  „Auch wenn hinter Adams Tod mehr steckt, als die Polizei vermutet?“


  Sie suchte in seinen Augen nach einer Spur von aufflackerndem Interesse. Doch da war nichts. Entweder er wusste etwas und verheimlichte es ihr, oder dieser Mann war eiskalt.


  „Interessiert dich das überhaupt nicht?“ bohrte sie nach, als er weiterhin schwieg. „Der Tod deines besten Freundes – beziehungsweise deines besten Exfreundes – könnte einen ganz anderen Hintergrund haben, als alle denken, und du willst gar nichts unternehmen?“


  „Komm nicht auf die Idee, ein Urteil über mich zu fällen, Jenna. Meine Gefühle und wie ich meine Arbeit mache – beides geht dich nichts an.“


  „Adam hat mich in diese Sache hineingezogen, und damit geht mich sein Tod sehr wohl etwas an!“ Sie sah auf ihre Hände, die sie vor sich gefaltet hatte, um den Eindruck zu erwecken, sie sei ruhig und gelassen. „Das bin ich ihm schuldig“, fügte sie leiser hinzu und blickte ihm wieder in die Augen. „Komm schon, Frank. Wir können uns gegenseitig helfen. Du sagst mir, was du weißt, und ich sage dir, was ich weiß. Vielleicht können wir gemeinsam …“


  Er lachte schallend. Diesmal war es ein ehrliches, natürliches Lachen, und es erinnerte sie an ihre gemeinsame Zeit damals. „Willst du damit sagen, wir sollen eine Partnerschaft eingehen? Du und ich?“


  „Was ist daran so komisch?“


  „Es ist komisch, das ist alles. Ich arbeite mit niemandem zusammen, Jenna. Wenn du Detektiv spielen willst, bitte, von mir aus. Aber erwarte nicht, dass ich deine Spielchen mitmache. Und rechne auch nicht damit, dass ich dir aufhelfe, wenn du auf die Nase fällst.“


  Das reichte. Diese Arroganz ließ sie sich keine Sekunde länger bieten. Sie nahm ihre Handtasche und sagte: „Weißt du was, Frank? Ich hab dich immer für einen von den Guten gehalten. Du warst nett und rücksichtsvoll und deinen Freunden gegenüber loyal. Ich weiß nicht, warum es passiert ist, aber aus dir ist ein Arschloch geworden!“ Sie hängte sich die Tasche über die Schulter. „Tu mir bitte einen Gefallen, Frank: Vergiss, dass ich jemals hier war!“


  Sie stürmte aus seinem Büro und eilte durch das Empfangszimmer. Tanya sah sie erschrocken an. Jenna murmelte etwas zum Abschied und verließ die Detektei so würdevoll, wie es ihr möglich war.


  8. KAPITEL


  Frank atmete erleichtert auf, als Jenna endlich sein Büro verließ. Bei ihrem Anblick waren ihm die Knie weich geworden, und die Gefühle, die er noch immer für sie empfand, hatten ihn sofort wieder überschwemmt. Dass dies geschehen würde, damit hatte er gerechnet. Aus diesem Grund hatte er vor fünfzehn Jahren den Kontakt zu ihr abgebrochen und sich auch nicht, nachdem er nach New York zurückkehrte, bei ihr oder Adam gemeldet.


  Er ging zum Fenster und blickte nach draußen, als sie gerade das Gebäude verließ. Sie war noch schöner als in seiner Erinnerung. Ihr Haar hatte noch immer diesen honigblonden Farbton mit dem goldenen Hauch, der Ausdruck ihrer großen braunen Augen konnte nach wie vor im Bruchteil einer Sekunde von hitzig auf eiskalt umschlagen, und ihre Lippen waren noch so voll und verlockend wie damals, als er sie in einem Anflug von Wahnsinn ein einziges Mal küsste.


  Er sah ihr nach, wie sie zur Bushaltestelle ging, mit ausholenden, wiegenden Schritten, die ihre Hüften schwingen ließen. In ihrer Jeans und der schwarzen Lederjacke konnte sie auch jetzt noch für eine Studentin durchgehen. Sie hatte Recht. Er war sauer. Sauer, weil sie sich damals für den falschen Mann entschieden hatte. Sauer, weil Adam sie heiratete, obwohl er ganz genau wusste, dass diese Verbindung nicht von Dauer sein konnte.


  Und jetzt war sie in sein Leben zurückgekehrt. Das Schicksal in Gestalt einer Tragödie hatte sie wieder zusammengebracht. Ob er sie wohl hatte täuschen können? Oder hatte sie seine kühle Fassade durchschaut und begriffen, dass er noch immer verrückt nach ihr war?


  An der Haltestelle blieb sie stehen und sah auf ihre Armbanduhr. Aus einem unerfindlichen Grund fragte er sich, ob sie zurück nach Hause oder vielleicht zu der Kunstgalerie fahren würde, wo ihre Arbeiten ausgestellt waren. Er zuckte mit den Schultern. Es war nicht wichtig, wohin sie fuhr, denn er wollte sie nie wiedersehen. Von den Frauen hatte er die Nase voll. Erst Jenna, die den falschen Mann heiratete, dann seine Frau Denise, die ihn wegen eines italienischen Radsportlers verließ und jetzt in Mailand lebte. Nach Denise hatte es noch die eine oder andere Frau in seinem Leben gegeben, aber bei keiner von ihnen hatte er eine langfristige Beziehung in Erwägung gezogen, auch wenn diese Frauen nicht abgeneigt gewesen wären. Vielleicht lag es ja an ihm. Vielleicht war er derjenige, der all die falschen Entscheidungen traf.


  Er dachte an das Treffen mit Adam. Es war in einer eher sachlichen Atmosphäre verlaufen – zwei alte Kumpel, die sich zufällig wiedersahen. Sie sprachen über alte Zeiten und über die letzten fünfzehn Jahre. Dann kam Adam auch schon auf den Grund seines Besuchs zu sprechen. Er erzählte Frank von seinem Verdacht, seine hübsche junge Frau könnte eine Affäre haben.


  Frank übernahm solche Fälle normalerweise nicht. Er ermittelte für gewöhnlich nur dann, wenn wirkliche Verbrechen im Spiel waren. Doch Adam schien so tief getroffen und geknickt, dass Frank den Auftrag dennoch annahm. Er erhielt tausend Dollar Vorschuss. Sobald er etwas herausfand, sollte er sich bei Adam melden.


  Tanya, die gelegentlich für Frank auch verdeckt ermittelte, meldete sich freiwillig zur Observation. Eine untreue Ehefrau zu beschatten, war eine todlangweilige Angelegenheit, doch Tanya gefiel es. Als ehemalige Polizistin hatte sie eine Engelsgeduld und konnte stundenlang im Wagen sitzen, während Frank spätestens nach fünf Minuten unruhig wurde.


  Sie folgte Adams Frau allerdings nicht zu einem Liebesnest, sondern zu einer gut besuchten Snackbar an der Sixth Avenue. Amber Lear suchte die Snackbar in dieser Woche gleich zweimal auf, jedes Mal, um sich mit einem Mann zu treffen. Frank brachte in Erfahrung, dass es sich bei ihm um Billy Ray Shaeffer handelte, einen Exhäftling, der wegen fahrlässiger Tötung zweieinhalb Jahre im Gefängnis saß. Amber, die ursprünglich Teresa Berensky hieß, war zur Tatzeit Shaeffers Freundin und die frisch gekrönte Miss Jersey City. Auf der Rückfahrt von einer Party fuhr Billy Ray einen Fußgänger an, der seinen Verletzungen erlag.


  Die meisten Frauen warteten wenigstens ein paar Wochen oder Monate, ehe sie ihrem im Gefängnis sitzenden Freund den Laufpass gaben. Amber war da anders. Nachdem sie die Qualifikation zur Miss New Jersey nicht schaffte, änderte sie ihren Namen in Amber North und ließ Billy Ray durch ihre Mutter ausrichten, dass sie sich von ihm trennte. Dann zog sie nach New York City, um zu Ruhm und Reichtum zu gelangen.


  Ruhm fand sie nicht, aber das mit dem Reichtum klappte ganz gut. Zwei Jahre nach ihrem Umzug in den Big Apple traf sie Adam, ein Jahr darauf waren sie bereits verheiratet.


  Tanya beobachtete also Amber und Billy Ray in der Snackbar, und ihr wurde sofort klar, dass die beiden kein Liebespaar mehr waren. Sie unterhielten sich im Flüsterton, und offenbar herrschte zwischen ihnen Feindseligkeit. Leider war es in Ruby’s Café zu laut, sodass Tanya sie nicht belauschen konnte. Dafür sah sie bei beiden Treffen einen dicken Umschlag, den Amber Billy Ray zuschob. Jedes Mal öffnete er den Umschlag unter dem Tisch, warf einen Blick hinein und steckte ihn dann ein.


  „Sie muss ihm Geld gegeben haben“, sagte Tanya ihrem Chef.


  Frank war der gleichen Ansicht. Amber ging also nicht fremd, und damit war sein Auftrag erledigt. Um in dieser Sache weiterzuermitteln und herauszufinden, warum Mrs. Lear ihrem Exfreund Geld gab, brauchte er Adams Einverständnis beziehungsweise einen neuen Auftrag. Am Montagabend hinterließ er deshalb auf Adams Anrufbeantworter eine Nachricht, doch am nächsten Morgen erfolgte kein Rückruf. Dafür wurde in den 6-Uhr-Nachrichten Adams Tod gemeldet.


  Es dauerte eine Weile, bis er die Nachricht verarbeitet hatte. Dann machte er sich seine Gedanken und wunderte sich. So wie die meisten New Yorker wusste Adam, dass man nachts nicht im Central Park spazieren ging. Warum also war er um diese Uhrzeit dort? Seltsam war auch, dass es ihm nicht gelang, sich erfolgreich zur Wehr zu setzen. Er hatte zwar nicht Schwarzeneggers Statur, aber er war auch kein Schwächling.


  Wie hatte Jenna gesagt? „Auch wenn hinter Adams Tod mehr steckt, als die Polizei vermutet?“


  Was sollte das bedeuten?


  Der Bus nach Uptown stoppte an der Haltestelle, und Jenna half einer älteren Frau beim Einsteigen. Diese Geste erinnerte ihn an Jenna, wie er sie kannte – freundlich und aufmerksam. Dieselbe Jenna, die erst vor wenigen Minuten in seinem Büro gewesen war, bereit, sein fünfzehn Jahre währendes Schweigen zu vergessen. Wäre er nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, sich wie ein Idiot aufzuführen, dann hätte er das sofort gemerkt. Jetzt war es zu spät.


  Jenna stieg ein, dann fuhr der Bus los, und Frank blieb mit seinen Gefühlen und Erinnerungen in seinem Büro zurück.


  Den Rest des Tages verbrachte Frank damit, Ralph Loomis aufzuspüren, seinen zahlungsunwilligen Klienten. Schließlich fand er ihn in einer zwielichtigen Bar in der MacDougal Street. Erst als er ihm damit drohte, die Rechnung an ein Inkassounternehmen weiterzureichen, war Ralph bereit, den halben Rechnungsbetrag sofort und den Rest am Ende der Woche zu bezahlen.


  Dann endlich war dieser verrückte Tag vorüber, und Frank machte sich auf den Heimweg. Der Thunderbird schnurrte wie ein Kätzchen, als er durch den Battery Tunnel fuhr. Marty hatte ihm den Wagen persönlich um Punkt fünf Uhr gebracht und sich überschwänglich dafür entschuldigt, dass er seinen Lehrling am Motor hatte arbeiten lassen.


  „Sag’s bitte nicht meinem Vater, okay, Frankie? Er würde mich umbringen, wenn er wüsste, was ich da wieder verbockt hab.“


  Es war nicht Franks Absicht, Vinnie etwas davon zu erzählen. Marty war okay. Er war kein so guter Automechaniker wie sein Vater, aber er lernte dazu. Außerdem wollte Frank im Moment ohnehin nichts anderes, als nach Hause, ein kaltes Bier trinken und ein paar Stunden mit seinem Sohn verbringen.


  Vor eineinhalb Jahren, als Denise mit dem italienischen Radsportler durchbrannte, wusste Frank nicht, ob er es schaffte, sich ausreichend um einen zwölfjährigen Jungen zu kümmern und gleichzeitig für das FBI zu arbeiten. Sein Job als Special Agent forderte ihn, und oft musste er von einem Moment auf den nächsten seinen Koffer packen, um in einem anderen Bundesstaat die Ermittlungen fortzuführen. Freunde und Nachbarn in Alexandria, Virginia, wo er die letzten dreizehn Jahre lebte, halfen ihm und sprangen für ihn ein, wenn er verhindert war, doch sie waren für den Jungen kein Ersatz für eine Familie.


  Er spielte bereits mit dem Gedanken, eine Haushälterin in Vollzeit einzustellen, als das Schicksal zuschlug. Etwa zur gleichen Zeit, als Denise ihn verließ, verabschiedete sich sein Onkel Vinnie vom Ruhestand, um seinem alten Freund Johnny Caruso unter die Arme zu greifen, der ein Abfallunternehmen betrieb. Nach zwei Herzanfällen brauchte Johnny jemanden an seiner Seite, der clever und umsichtig war – ein Job, wie für Vinnie geschaffen.


  Ein neidischer Kollege von Frank, der von Vinnies neuem Job erfuhr, durchleuchtete auf eigene Faust Johnny Carusos Abfallbetrieb und stieß auf eine alte Geschichte: Nachdem Johnny seinen ersten Herzinfarkt hatte, ließ er sich mit einem Geschäftsmann ein, der in Wirklichkeit zur Mafia gehörte. Zwar löste Johnny die Partnerschaft schnell wieder auf, doch die Tatsache, dass Vinnie jetzt in einem Betrieb arbeitete, der einmal Verbindung zum organisierten Verbrechen hatte, ließ Franks Vorgesetzte beim FBI hellhörig werden. Man forderte Frank auf, seinen Onkel dazu zu bewegen, den Job wieder hinzuschmeißen, ansonsten könne man ihn – Frank – nicht als Agenten halten.


  Doch Frank war nicht bereit, auf die Forderung einzugehen, also legte man ihm die Kündigung nahe, die er schließlich auch einreichte.


  Er liebte seinen Onkel viel zu sehr, als dass er ihm den wahren Grund für sein Ausscheiden aus dem FBI genannt hätte. Stattdessen erklärte er Vinnie gegenüber, er habe gekündigt, um mehr Zeit mit seinem Sohn verbringen zu können.


  Die Eröffnung einer Detektei in seiner Heimatstadt schien die ideale Lösung zu sein. Als sein eigener Chef konnte er über seine Arbeitszeiten frei entscheiden und für Danny da sein, wenn der ihn brauchte. Sein Büro eröffnete er in East Village, das ihn mit seiner bunten Einwohnerschaft aus Künstlern und Studenten schon immer faszinierte.


  Außerdem war seine Mutter begeistert, nach vierzehn Jahren endlich für Danny Großmutter spielen zu dürfen. Auch wenn Mia Renaldi stolz auf das war, was ihr Sohn als FBI-Agent geleistet hatte, lebte sie nach dem Grundsatz, dass an erster Stelle die Familie zu stehen hatte und die Karriere erst danach kam.


  Vinnie ging sogar noch einen Schritt weiter und bot seinem Neffen an, zusammen mit Danny bei ihm einzuziehen, was Frank dankbar annahm. Eigentlich wollte er nur so lange bei seinem Onkel bleiben, bis er eine eigene Wohnung fand, doch Vinnie konfrontierte ihn mit der berechtigten Frage, wer auf Danny aufpassen sollte, wenn Frank mal in einem wichtigen Fall ermittelte und keine Zeit hatte. Wer würde Danny dann nach der Schule zum Eishockeytraining bringen? Wer würde für ihn kochen und darauf achten, dass er seine Hausaufgaben machte? Etwa ein Fremder?


  „Dass ich nicht lache“, sagte Vinnie in seiner typischen direkten Art. „Ihr beide bleibt da, wo ihr hingehört – bei mir!“


  Danny war über diese Entwicklung mehr als glücklich. Franks anfängliche Bedenken, ein ungestümer Jugendlicher könnte Vinnie aus seiner Routine reißen, wurden schnell zerstreut. Das Haus im viktorianischen Stil an der Sunset Road in Staten Island war für den Witwer längst zu groß geworden, da seine beiden erwachsenen Söhne schon vor einigen Jahren ausgezogen waren. Danny im Haus zu haben, gab seinem Leben einen neuen Sinn: Er konnte wieder auf jemanden aufpassen, den er liebte.


  Danny war vom Eishockeytraining zurück, als Frank zu Hause eintraf. Er saß in der Küche und machte seine Hausaufgaben. Vinnie hatte sich eine Schürze umgebunden und kochte seine berühmte Tomatensoße. Der recht kleine, aber muskulöse Mann war zweiundsiebzig, sein Gesicht war so zerknittert wie ein Stück altes Leder, doch sein graues Haar war noch voll.


  „Du wirst die Soße noch zu Tode rühren“, bemerkte Frank amüsiert, als er in die Küche kam.


  Vinnie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Seit wann bist du denn ein Soßenexperte?“


  Frank lachte und gab seinem Sohn einen Kuss. „Hi, Buddy.“ Der Junge wuchs beängstigend schnell und sah Frank mit jedem Tag ähnlicher, was nicht zuletzt an dem lockigen schwarzen Haar und den Grübchen in den Wangen lag.


  „Hi, Dad.“ Danny legte den Stift weg und sah auf. In seinen großen braunen Augen – das Einzige, was er von seiner Mutter geerbt hatte – spiegelte sich Sorge. „Hat sich Janice’ Dad noch mal bei dir gemeldet?“


  Als Frank den Namen von Dannys Freundin hörte, wurde ihm bewusst, dass seine Probleme für heute noch nicht ganz ausgestanden waren. Er ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Heineken heraus. „Bis jetzt nicht. Vielleicht hat er sich das mit der Anzeige ja noch mal überlegt.“


  „Janice hat ihm erklärt, dass du nichts davon gewusst hast, dass sie hier war.“


  „Das habe ich ihm auch gesagt, aber er wollte mir nicht glauben.“


  „Ihr wollte er es auch nicht glauben, bis …“ Danny senkte den Blick, „… bis sie ihm gedroht hat, dass sie wieder wegläuft, wenn er dich anzeigt. Und dann würde er sie nie mehr wiederfinden.“


  Vinnie erhob mahnend den Zeigefinger. „Kinder sollten ihren Eltern nicht drohen. Das ist respektlos.“


  Frank kannte seinen Sohn. „War das ihre Idee?“ fragte er und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. „Dass sie ihrem Vater droht, sie würde wieder weglaufen, meine ich.“


  Danny wurde rot im Gesicht. Frank verkniff sich ein Lächeln; er wusste, dass der Junge ein verdammt schlechter Lügner war. Ihm eine derartige Fangfrage zu stellen, war fast schon fast kriminell. „Nicht so ganz.“


  „Und wessen Idee war es?“


  „Meine.“ In Dannys dunklen Augen blitzte es auf. „Ihr Vater wollte dich ins Gefängnis bringen, Dad! Ich musste doch irgendetwas tun!“


  „Das weiß ich sehr zu schätzen. Trotzdem – du solltest wirklich niemanden überreden, etwas Unrechtes zu tun. Stell dir vor, sie läuft wirklich wieder weg und es stößt ihr etwas zu. Wie würdest du dich dann fühlen?“


  „Mies“, antwortete Danny, doch sein demütiger Gesichtsausdruck hielt keine Sekunde an. „Aber ihr Vater ist so streng, Dad. Sie darf überhaupt nichts. Er tut so, als wäre er nie vierzehn gewesen.“


  Frank bemerkte, dass Vinnie in sich hineinlachte, und auch er selbst musste sich zusammenreißen, um ernst zu bleiben. „Da bin ich ganz deiner Meinung, Kumpel. Trotzdem – es war verkehrt, sie gestern Abend herzubringen, ohne ihrer Familie oder mir etwas davon zu sagen. Das war sehr verantwortungslos.“


  „Wenn ich etwas gesagt hätte, dann hättest du sie nach Hause gefahren.“


  „Wahrscheinlich. Zumindest aber hätte ich ihren Vater angerufen, um ihm zu sagen, wo sie ist.“


  Danny zuckte mit den Schultern. „Es kümmert ihn nicht. Er hat ja erst heute Morgen bemerkt, dass sie nicht da war.“


  „In diesem Punkt irrst du dich. Es kümmert ihn sehr wohl. Darum war er ja auch so wütend. Und aus dem Grund darf so etwas nicht noch mal vorkommen, hast du verstanden?“


  „Ja, Dad.“


  „Gut. Nachdem wir das geklärt hätten … Wie war dein Training?“


  Augenblicklich verbesserte sich Dannys Laune. Er strahlte richtiggehend. „Ich war großartig, Dad.“


  Diesmal konnte sich Vinnie das Lachen nicht verkneifen. „Wir müssen unbedingt das Selbstvertrauen dieses Jungen aufbauen“, meinte er trocken. „Sonst bekommt er noch Depressionen.“


  „Wie viele Tore hast du geschossen?“ wollte Frank wissen.


  „Vier. Und der Coach sagt, wenn ich am Samstag auch so spiele, werden wir ganz sicher gewinnen. Du kommst doch, nicht wahr, Dad?“


  Frank fuhr ihm mit der Hand durch die schwarzen Locken. „Würde ich jemals eines deiner Spiele verpassen?“


  Gegen neun Uhr war Danny im Bett, und Frank saß auf der Veranda und betrachtete die Sterne. Seine Gedanken wanderten immer wieder von Jenna zu Adam und zurück. Er war so in seine Überlegungen vertieft, dass er seinen Onkel erst bemerkte, als der sich auf den Stuhl neben ihm setzte.


  „Ich muss dich wohl nicht fragen, was dir durch den Kopf geht“, sagte Vinnie mit leiser Stimme. Er begann, seine alte Meerschaumpfeife zu stopfen. „Irgendwas Neues über den Mord an deinem Freund?“


  „Noch nicht. Bevor ich heimfuhr, habe ich noch Paul Stavos angerufen. Sie suchen immer noch nach dem Räuber vom Central Park.“


  Vinnie hielt sein Feuerzeug an den Tabak und machte ein paar kurze, schnelle Züge am Mundstück. „Das kann dauern.“


  „Anscheinend glaubt er das nicht.“


  Gut eine Minute verstrich, ehe Vinnie wieder etwas sagte. „Bereitet dir sonst noch was Sorgen?“


  Vinnie hatte einen geradezu unheimlichen sechsten Sinn. „Wie kommst du auf die Idee, mir könnte noch irgendwas anderes Sorgen bereiten?“


  „Weil ich dich kenne, seit du auf der Welt bist“, antwortete sein Onkel lachend. „Ich würde sagen, dass mich das zu einem Experten macht, was Frank Renaldi und seine vielen verschiedenen Launen betrifft.“


  Frank überlegte, ob er seinem Onkel von Jenna erzählen sollte. Doch warum eigentlich nicht? Seit sein Vater vor über fünfundzwanzig Jahren gestorben war, war Vinnie derjenige, an den sich Frank wandte, wenn er einen Rat brauchte. Im Lauf der Zeit war Vinnie zu seinem besten Freund und Vertrauten geworden. Es gab niemanden, dem Frank mehr vertraute als Vinnie Renaldi.


  „Ich habe heute jemanden von früher wiedergesehen“, sagte er.


  „Jemanden aus Washington?“


  „Nein, von der Universität. Adams Exfrau – Jenna.“


  „Ahhh.“ Wieder zog Vinnie an der Pfeife. „Die Kleine, hinter der du her warst.“


  Frank wollte protestieren, hielt jedoch den Mund. Es hatte keinen Zweck, seinem Onkel etwas vormachen zu wollen.


  „Sie kam in mein Büro“, fuhr er fort. „Sie wollte hören, was ich über Adams Tod weiß.“


  „Und wie ist es gelaufen?“


  „Gar nicht gut. Ich war unfreundlich und wurde sogar ausfallend.“


  „Und das hat sie sich gefallen lassen? So kenne ich Jenna gar nicht.“


  „Tja, auch sie ist nicht mehr allzu freundlich gewesen, nachdem ich sie eine Weile angeschnauzt hatte.“


  Vinnie lachte leise. „Ist Liebe nicht was Wunderbares?“ Er sah Frank von der Seite an. „Du liebst sie immer noch, oder? Sonst hättest du nicht eine solche Nummer abgezogen. Nur verliebte Männer machen sich zum Narren.“


  Doch Frank war noch nicht bereit, mit seinem Onkel über seine Gefühle für Jenna zu reden. Es fiel ihm schwer genug, sie sich selbst gegenüber einzugestehen. „Tut mir Leid, wenn ich dich enttäuschen muss, Vinnie, aber du irrst dich. Ich bin nicht in Jenna verliebt. Für was hältst du mich? Für einen Masochisten? Sie hat mir schon vor Jahren zu verstehen gegeben, dass ich bei ihr keine Chancen habe.“


  „Ah, ja?“


  „Glaubst du mir etwa nicht?“


  „Habe ich das gesagt?“


  „Es gibt genug Frauen auf der Welt“, erklärte Frank, und es hörte sich an, als wenn er es mehr zu sich selbst als zu Vinnie sagte, „da brauche ich nicht einem überempfindlichen Weibsbild wie Jenna Meyerson nachzuweinen.“


  „Finde ich auch.“ Vinnie grinste, als wisse er etwas, was sonst niemand wusste. „Aber wenn es stimmt, was du sagst, warum warst du dann so gehässig zu ihr?“


  „Ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass sie in meinem Büro auftauchen könnte. Ich meine, bei acht Millionen Menschen in dieser Stadt – wie groß ist da die Wahrscheinlichkeit, jemandem über den Weg zu laufen, den man so viele Jahre nicht gesehen hat?“


  Vinnie hob den Kopf und blies einen Rauchkringel in die Luft. „Offenbar größer, als du gedacht hast.“


  „Offenbar ja.“


  „Die Begegnung hat alte Erinnerungen geweckt, was?“


  „Ich denke schon.“


  „Ist ein Funke übergesprungen?“


  Es war mehr eine Feuerwalze gewesen. „Nicht der kleinste.“


  „Soll ich dir einen Rat geben?“


  „Nein“, sagte Frank, obwohl er wusste, dass Vinnie es dennoch tun würde.


  „Zu meiner Zeit musste man ein wenig romantisch sein, nur dann schaffte man es, dass einem eine Frau vergab. Ein Strauß Rosen, teure Pralinen, ein Song von Frank Sinatra, um die richtige Stimmung zu erzeugen, und im Handumdrehen schmolz das Mädchen dahin.“


  Frank musste lachen. „Hast du etwa auf diese kitschige Weise Tante Sylvias Herz erobert?“


  „Wo denkst du hin? Das habe ich geschafft, indem ich eines Abends unter ihrem Zimmerfenster ein Ständchen gesungen hab.“


  Frank sah seinen Onkel erstaunt an. „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Ich schwöre es. Ich stand auf dem Rasen vor dem Haus ihrer Eltern und sang aus vollem Hals Enamorada, bis sie das Fenster öffnete. Dabei habe ich die halbe Nachbarschaft geweckt. Ihr Vater warf mir ein 10-Cent-Stück hin und rief, ich solle abhauen, aber ich blieb da und sang so lange, bis Sylvia nach unten kam und versprach, meine Frau zu werden.“


  „Das ist nun wirklich romantisch, Vinnie.“


  „Das kannst du laut sagen. Vielleicht solltest du das auch mal versuchen.“


  „Nein, danke. Ich werde nie wieder heiraten.“


  Gut zehn Minuten lang saßen sie schweigend nebeneinander, bis Frank so abrupt aufstand, dass er fast seinen Stuhl umgeworfen hätte.


  Vinnie, der eingedöst war, zuckte zusammen. „Wohin gehst du?“


  „Ich werde Jenna anrufen.“


  „Es ist elf Uhr.“


  „Das macht nichts, sie ist ein Nachtmensch.“


  Er ging ins Haus, schnappte sich das Telefonbuch von Manhattan und hoffte, dass sie ihre Nummer hatte eintragen lassen. Tatsächlich fand er eine J. Meyerson.


  Beim dritten Klingeln nahm sie den Hörer ab. „Hallo?“ fragte sie schläfrig.


  „Jenna? Ich bin’s, Frank. Hör mal, ich hab mich heute wie ein Idiot benommen, und ich wollte mich …“


  Sie knallte den Hörer auf.


  9. KAPITEL


  Heute war Elaine Meyersons Geburtstag. Jenna holte ihren Audi aus der Tiefgarage des Regent, und wie jedes Jahr an diesem Tag fuhr sie zum Carmel Hill Cemetery in Hartfort, Connecticut, wo ihre Mutter beerdigt war.


  Sie nahm die Interstate 95 und versuchte, nicht an Frank Renaldi zu denken. Doch wie ein lästiger Kopfschmerz wollten sich die Gedanken an ihn einfach nicht vertreiben lassen. Dieser Idiot! Was fiel ihm ein, mit ihr zu reden, als sei sie irgendeine dahergelaufene Wichtigtuerin! Er hatte es so weit getrieben, dass sie die Fassung verloren und sich auf sein Niveau herabbegeben hatte. Am meisten ärgerte sie, dass ihr Temperament mit ihr durchgegangen und sie schließlich aus seinem Büro gestürmt war, ohne irgendetwas erfahren zu haben. Frank war derjenige, der vielleicht ein wenig Licht in den Mord an Adam bringen konnte, und sie ließ ihn einfach so davonkommen.


  Sie winkte dem Wachmann an der Einfahrt zum Friedhof zu und fuhr langsam weiter, bis sie den Zufahrtsweg ganz oben auf der Anhöhe erreichte. Sie nahm das Bukett aus weißen Rosen – den Lieblingsblumen ihrer Mutter – und stieg aus. So früh am Morgen herrschte auf Carmel Hill völlige Stille. Das einzige Geräusch war das Knirschen des Kieses unter ihren Stiefeln, als sie den gewundenen Weg entlangging.


  So wie immer, wenn sie das Grab ihrer Mutter besuchte, schnürte sich ihre Kehle zu, als sie die Inschrift auf dem Grabstein las: ‚Elaine Meyerson – Geliebte Ehefrau und Mutter – 1939-1999‘. Sie kniete nieder und legte die Rosen vor den Stein aus poliertem grauen Marmor. Die Erinnerungen an jene schreckliche Nacht waren immer noch so lebendig, dass sie sich oft fragte, warum sie immer wieder herkam und sich diesem Schmerz aussetzte. Aber jedes Mal, wenn sie darum kämpfte, nicht herzufahren, fühlte sie sich umso stärker zu diesem Ort hingezogen. Das Verhältnis zwischen ihnen war so eng gewesen, wie es zwischen Mutter und Tochter nur sein konnte. Daran änderte sich auch nichts, als Jenna aus dem Elternhaus auf den Campus der New York University umzog.


  So eng ihre Bindung aber auch war, erfuhr Jenna nie, warum sich ihre Eltern nach dreiunddreißig Ehejahren trennten. Von beiden erhielt Jenna die schwammige Erklärung, sie hätten sich einfach auseinander gelebt. Das wäre ein Grund gewesen, den Jenna hätte akzeptieren können, aber sie glaubte ihren Eltern nicht. Immer wieder versuchte sie herauszufinden, ob ein anderer Mann oder eine andere Frau im Spiel gewesen war. Doch Elaine und Sam verneinten das beharrlich und blieben bei ihrer Erklärung.


  „Warum hast du ihn bloß verlassen, Mom?“ murmelte Jenna, während ihr die Tränen kamen. „Warum habt ihr nicht miteinander geredet? Warum habt ihr nicht versucht, eure Ehe zu retten? Dann wärst du jetzt noch bei uns.“


  Eine Viertelstunde verharrte sie am Grab, während in ihr die Wut aufstieg. Sie hasste es, so zu empfinden. Doch egal, wie sehr sie sich dagegen sträubte, sie gab ihrer Mutter immer noch die Schuld an der Trennung und an ihrem Tod. Ja, es war Elaines Schuld, dass Jenna und Sam nun allein waren und um sie trauern mussten.


  Sie hörte hinter sich Schritte und drehte sich um. Ihr Vater kam ebenfalls mit einem Blumenbukett zum Grab. Das stolze Lächeln vom Abend war einem düsteren Ausdruck gewichen. Jenna wusste, warum. Sam hatte nie aufgehört, seine Frau zu lieben, weder nach der Scheidung noch nach ihrem Tod. Jedes Mal, wenn Jenna sah, wie groß seine Trauer war, wunderte sie sich, warum er nicht hartnäckiger um Elaine gekämpft hatte. Auch das war ein Punkt, über den Sam nicht reden wollte.


  Er stellte sich zu ihr und legte seine Blumen neben die von Jenna. „Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finden würde.“


  Jenna wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich nehme an, du hast die Nachricht über Adam gehört.“


  „Marcie rief mich an.“ Sam schüttelte den Kopf. „Er wird mir fehlen. Ich war zwar nicht immer mit ihm einer Meinung, aber ich war trotzdem stolz auf ihn. Und ich war ihm sehr dankbar, wie er dir nach dem Tod deiner Mutter beigestanden hat.“


  Einen Moment lang schwiegen sie, und jeder hing seinen Gedanken nach.


  „Marcie erwähnte, dass du bei ihr warst“, sagte er schließlich.


  „Hat sie dir gesagt, dass ich ihr auf die Nerven gehe?“


  Sein Blick war auf den Grabstein gerichtet. „Sinngemäß ja.“ Nun sah er sie an. „Und du sollst wissen, dass ich mit ihr völlig übereinstimme. Ich weiß, du und Adam, ihr seid zusammen einen langen Weg gegangen, aber seinen Mörder zu finden ist nicht deine Aufgabe, Honey.“


  „Willst du nicht wissen, wer Adam umgebracht hat?“


  „Natürlich will ich das.“


  „Dann musst du mir glauben, wenn ich dir sage, dass Adam niemals nachts allein in den Central Park gegangen wäre. Er war viel zu vernünftig, als dass er etwas derart Dummes getan hätte.“


  „Jemand könnte ihn dazu gezwungen haben.“


  „Ein hinkender Obdachloser?“ Sie lachte bitter auf. „Komm schon, Dad.“


  „Vielleicht waren es auch zwei oder mehr Personen. Womöglich hat man Adam niedergeschlagen oder betäubt und ihn erst dann in den Park gebracht. Es gibt so viele Möglichkeiten.“


  „Und was ist mit seinem Verdacht gegen Faxel?“


  Eine dunkle Wolke schob sich vor die Sonne und tauchte den Friedhof in tristes Grau. „Das gibt natürlich Anlass zu Zweifeln“, sagte Sam vorsichtig.


  „Erzähl das Marcie Hollander.“


  „Das muss ich gar nicht. Sie nimmt diese Vorwürfe sehr ernst.“


  „Auf mich hat sie nicht diesen Eindruck gemacht.“


  „Du musst dich einmal in ihre Lage versetzen, Jenna. Auch wenn das Police Department ihr theoretisch untersteht, sie kann nicht in die polizeilichen Ermittlungen eingreifen. Und sie kann es sich auch nicht leisten, voreilige Schlüsse zu ziehen, nur weil ein wohlmeinender Zeuge für sie den Fall lösen will. Der einzige Grund, warum sie sich persönlich in diesem Fall engagiert, ist ihre langjährige Freundschaft zu Adam.“


  Es überraschte Jenna nicht, dass ihr Vater Marcie verteidigte. Die beiden waren seit mehr als zwanzig Jahren gut befreundet und respektierten einander. Sams Ansicht nach gab es bei der Staatsanwaltschaft niemanden, der besser für diesen Job geeignet wäre als Marcie Hollander.


  „Ich will nicht für sie den Fall lösen“, entgegnete Jenna. „Ich habe nur das getan, was jeder pflichtbewusste Bürger getan hätte. Hast du mich nicht so erzogen?“


  „Ja, das habe ich“, stimmte Sam ihr lächelnd zu. „Dagegen habe ich auch nichts einzuwenden. Wenn sich deine Rolle darauf beschränkt.“


  „Ich will nicht Miss Marple spielen, wenn du das meinst.“


  „Marcie wird das sicher gern hören. Und das gilt auch für mich. Denn auch auf die Gefahr hin, dass ich dir mit meiner Fürsorge auf die Nerven falle, ich bin dein Vater und mache mir nun mal Sorgen um dich.“


  Sie nickte. Sie verstand ihn ja. Nach einem letzten Blick auf Elaines Grab gingen sie zurück zu ihren Autos.


  „Hat Marcie dir die Fotos gezeigt?“ wollte sie wissen.


  „Ja. Sie hat gehofft, ich würde jemanden darauf erkennen, der irgendwie verdächtig sein könnte. Leider ist mir niemand aufgefallen, der auf der Veranstaltung nichts zu suchen gehabt hätte.“


  „Was weißt du über Faxel, Dad?“ Als sie seinen eindringlichen Blick sah, hob sie abwehrend die Hände. „Ich frage das nur interessehalber, weiter nichts.“


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor er antwortete. „Faxel ist ein finanziell gut gestelltes Unternehmen, das von einem hervorragenden Team geführt wird. Seit sechzehn Jahren steht mit J.B. Collins ein und derselbe Mann an der Spitze. Ich kenne ihn schon geraume Zeit, zwar nicht gut, aber doch gut genug, um zu wissen, dass er intelligent und ehrlich und bei den Angestellten beliebt ist. Mitte der Neunziger hatte das Unternehmen zu kämpfen, als sich Global Access zur ernsthaften Konkurrenz entwickelte. Die Schulden wuchsen immer mehr, die Lagerbestände waren immens, und man verkaufte kaum etwas. Dann kam einer der neuen Entwickler auf die Idee, einen tragbaren Minicomputer auf den Markt zu bringen, der die ganze Elektronikbranche revolutionierte. Innerhalb weniger Monate war Faxel wieder an der Spitze.“


  Sie waren auf dem Parkplatz angekommen. „Würdest du J.B. Betrug zutrauen?“


  Sam sah einem der Friedhofsgärtner entgegen, der mit einer Schubkarre voller Kies in ihre Richtung kam. „Ich weiß nicht, Jenna. Ich habe Adams Meinung immer respektiert, aber einem Mann wie J.B. Collins Betrug zu unterstellen …“ Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  Jenna öffnete die Wagentür. „Ich fürchte, das hat man schon über viele Betrüger gesagt.“


  Wieder in ihrer Wohnung, suchte Jenna nach einem geeigneten Versteck für die Faxel-Fotos. Sie hatte sie die ganze Zeit über in der Handtasche mit sich herumgetragen, aber jetzt wollte sie für die Bilder einen sichereren Aufbewahrungsort.


  In der Küche fiel ihr Blick auf eine kleine Rezeptbox auf dem gelb gekachelten Tresen. Sie war ein Geschenk ihrer besten Freundin Beckie, die immer noch hoffte, aus Jenna eine Meisterköchin zu machen.


  „Das ist so einfach“, hatte sie ihr voller Optimismus vorgeschwärmt. „Vor allem heute, da man die Rezepte auch auf CD haben kann. Du brauchst nur ein Gericht auszusuchen, die entsprechende CD in den PC einzulegen, und dann wirst du von einem berühmten Chefkoch Schritt für Schritt durch die Zubereitung geführt.“


  Jenna hatte sich vorgenommen, irgendwann einmal die Probe aufs Exempel zu machen, doch bislang hatte sie nicht den nötigen Mut aufbringen können.


  Sie ging die bunten Plastikhüllen durch, zog die mit der Aufschrift ‚Coq au Vin‘ heraus, ersetzte die CD durch die Fotos und steckte die Hülle zurück. Man musste schon sehr genau hinsehen, um zu erkennen, dass sich in der durchsichtigen bunten Plastikhülle keine CD mehr, sondern die Fotos befanden.


  Während sie die Rezeptbox an ihren angestammten Platz zurückstellte, musste Jenna vor Nervosität lachen. Wovor fürchtete sie sich? Dass jemand mitten in der Nacht in ihr Apartment eindrang, um die Fotos zu stehlen? Wer sollte wissen, dass sie diese Fotos hatte? Da hätte man sie schon auf Schritt und Tritt beobachten müssen, und auch wenn Jenna nicht Sherlock Holmes war, ihr wäre aufgefallen, wenn jemand sie verfolgt hätte.


  10. KAPITEL


  „Was ist passiert? Sind Sie plötzlich Mike Hammer geworden?“


  Frank saß an seinem Schreibtisch, blickte auf und sah Tanya in der Tür zu seinem Büro stehen, eine Hand in die Hüfte gestützt. „Mike – wer?“


  „Mike Hammer. Der berühmte Privatdetektiv aus Roman und Kino.“


  „Du sprichst mal wieder in Rätseln, Tanya. Vergiss es. Ich bin nicht in der Stimmung.“


  Seine Worte schienen sie nicht zu beeindrucken. „Willst du damit sagen, ich soll eine potenzielle Klientin einfach wieder wegschicken?“


  „Nein, um Himmels willen!“ Frank griff hastig nach seinem Jackett, das er über die Sessellehne gehängt hatte. „Wer ist es?“


  „Eine Kombination aus Cindy Crawford und Jennifer Lopez. Darum meine Anspielung auf Mike Hammer. Zwei schöne Frauen an zwei Tagen! Wenn du so weitermachst, wird noch ein Hollywood-Produzent dein Leben verfilmen wollen.“


  „Hat die Klientin auch einen Namen?“


  „Amber Lear.“


  Frank versteifte. „Adams Frau?“


  „Adams Witwe, um genau zu sein. Sie trägt Schwarz, aber der Tod ihres Mannes scheint sie nicht sehr mitzunehmen. Nun, vielleicht meint sie auch, sie müsse nicht in aller Öffentlichkeit trauern.“


  „Ist das alles?“


  „Willst du noch mehr hören?“


  „Nein, den Rest kann ich selbst beurteilen.“ Er strich seine Krawatte glatt. „Gut, dann schick sie rein.“


  Tanya hatte nicht übertrieben. Selbst in ihrem schlichten schwarzen Kostüm und ihren dezenten schwarzen Pumps strahlte Amber Lear eine exotische, schwüle Sinnlichkeit aus, die auch dann wahrnehmbar gewesen wäre, hätte sie sich in Lumpen gekleidet.


  Sie wirkte nervös und unsicher, was durchaus verständlich war. Einen Privatdetektiv aufzusuchen, kurz nachdem der eigene Ehemann ermordet worden war, war nichts Alltägliches.


  „Mr. Renaldi?“ Ihre Stimme war samtweich.


  „Der bin ich.“ Er ging um den Schreibtisch herum und kam ihr entgegen, um ihre zierliche Hand zu ergreifen. „Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Der Tod Ihres Mannes hat mich tief getroffen.“


  „Danke.“


  Er nahm den Zeitungsstapel vom Besucherstuhl und legte ihn an einer anderen Stelle ab. „Nehmen Sie doch bitte Platz.“


  Sie war eine von diesen Frauen, die eine Staatsaktion daraus machten, wenn sie sich nur hinsetzten. Sie schlug das eine lange, wohlgeformte Bein langsam über das andere, wobei der Saum ihres Rocks einige Zentimeter weit über das Knie rutschte. Tanya hatte Recht, diese Frau hätte einem Mike-Hammer-Roman entsprungen sein können.


  Mit ihren grünen Augen betrachtete sie ihn kühl. „Sie und Adam waren alte Freunde, nicht wahr?“


  „Hat er Ihnen das gesagt?“


  „Er sprach öfters von Ihnen, allerdings hat er nie erwähnt, dass Sie Privatdetektiv sind.“


  „Bis vor ein paar Tagen wusste er das auch noch nicht.“


  „Sie meinen, bis er Sie vor ein paar Tagen aufsuchte, richtig?“ Sie wartete darauf, dass er ihre Worte bestätigte. Als er nicht reagierte, lächelte sie. „Ich weiß, dass er hier war, Mr. Renaldi. Ich sah Ihren Namen in seinem Terminkalender und habe im Telefonbuch Ihre Adresse herausgesucht. Da sah ich, dass Sie Privatermittler sind.“


  „Und was kann ich für Sie tun, Mrs. Lear?“ Die Frage war eine reine Formalität, denn er kannte längst den Grund für ihren Besuch.


  „Ich möchte wissen, warum mein Mann hier war.“


  „Wir waren alte Freunde.“


  „Wenn es ein Freundschaftsbesuch gewesen wäre, dann hätte er mir den nicht verschwiegen. Also nehme ich an, dass er Ihre Dienste als Privatdetektiv in Anspruch nehmen wollte. Habe ich Recht?“


  „Ich kann mit Ihnen nicht über den Besuch Ihres Mannes reden, Mrs. Lear.“


  Schlagartig verschwand ihr höfliches Lächeln. „Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein, Mr. Renaldi, und ich hoffe, Sie werden es auch sein. Mein Schwiegervater hasst mich, und er hasst es noch mehr, dass ich aus Adams Nachlass mehrere Millionen erben werde.“


  Frank wusste, von welchen Millionen Amber sprach. Das Geld war Adam durch einen Treuhandfonds vermacht worden, den sein Großvater kurz nach seiner Geburt für ihn einrichtete. Mit einundzwanzig ging der Fonds auf Adam über, und mit der Hilfe seines Vaters Warren legte er das Geld gewinnbringend an.


  „Ich war nicht lange mit Adam verheiratet“, fuhr Amber fort, „aber ich kenne seinen Vater. Warren wird alles unternehmen, um mir das Geld abzujagen. Dazu gehört auch, dass er Lügen über mich verbreitet.“


  „Was für Lügen denn?“


  „Mein Schwiegervater behauptet, Adam hätte geglaubt, ich würde ihn betrügen, und er hätte deshalb bereits die Scheidung in die Wege geleitet.“


  „Selbst wenn diese Behauptungen zuträfen, es würde nicht ausreichen, Ihnen Ihren Erbteil zu verweigern.“


  „Das ist noch nicht alles. Er behauptet auch, ich hätte Adam umbringen lassen. Sie müssen eines wissen: Vor der Heirat musste ich eine Vereinbarung unterschreiben, die besagt, dass ich im Fall einer Scheidung keinen Anspruch auf das Geld meines Mannes erheben kann. Warren sagt nun, ich hätte Adam kaltblütig ermorden lassen, um das Geld einzustreichen.“


  „Und? Haben Sie?“


  Sie verkniff die Augen zu schmalen Schlitzen, und ihr Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. „Soll das ein Witz sein, Mr. Renaldi?“


  „Nein, kein Witz, sondern eine einfache Frage.“


  „Dann gebe ich Ihnen auch eine einfache Antwort: Nein, ich habe nichts mit dem Tod meines Mannes zu schaffen. Ich wüsste ja nicht mal, wo ich nach einem Auftragskiller suchen sollte. Und warum sollte ich Adam den Tod wünschen? Ich habe ihn von ganzem Herzen geliebt.“ Sie machte eine kurze Pause, holte ein weißes Spitzentaschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich die Augen ab, wobei sie darauf achtete, ihren Mascara nicht zu verwischen.


  Frank beobachtete mit Bewunderung die einstudierte Aufführung; er war sicher, dass es sich um nichts anderes handelte. Die Frage allerdings, ob sie nun einen Killer angeheuert hatte oder nicht, stand auf einem anderen Blatt.


  Amber schniefte. „Entschuldigen Sie, ich habe normalerweise nicht so nah am Wasser gebaut.“ Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. „Jemand hat meinen Mann umgebracht, aber damit habe ich nichts zu tun. Adam hatte sich in den letzten Wochen verändert. Er war reizbarer und gedankenverlorener als üblich.“


  „Hat er Ihnen einen Grund dafür genannt?“


  „Nein, über seine Arbeit sprach er mit mir nur selten, aber ich konnte ihm anmerken, dass etwas nicht stimmte. Als ich ihn darauf ansprach, sagte er, ich würde mir das nur einbilden.“ Amber steckte ihr Taschentuch weg, nahm einen Scheck aus ihrer Handtasche und reichte ihn Frank.


  „Was ist das?“


  „Ein Vorschuss. Ich möchte, dass Sie den Mörder meines Mannes finden, damit Warren mich endlich in Ruhe lässt.“


  Frank nahm den Scheck, warf einen Blick auf die mehr als großzügige Summe, dann gab er ihn zurück.


  Ambers Augen wurden noch etwas größer. „Reicht das nicht?“


  „Es ist mehr als genug, nur kann ich Ihr Geld nicht annehmen.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil ich bereits einen Klienten habe, der den Mörder finden will.“


  „Wer ist es?“


  Er lächelte sie an. „Ich selbst.“


  Sie musterte ihn in einer Mischung aus Überraschung und gespannter Neugier. „Sie ermitteln bereits in dem Fall?“


  „Das ist doch gut für Sie, oder finden Sie nicht? So sparen Sie sich das Geld. Adam war mein Freund, und ich bin Privatdetektiv.“


  Amber steckte den Scheck wieder ein. „Würden Sie mir bitte Bescheid geben, sobald Sie etwas in Erfahrung bringen?“


  „Ich erstatte nur meinen Klienten Bericht.“


  „Ich verstehe.“ Sie stand auf, und diesmal hatten ihre Bewegungen nichts Verführerisches mehr. „Leben Sie wohl, Mr. Renaldi.“


  Er begleitete sie höflichkeitshalber zur Tür und sah ihr nach, wie sie mit hoch erhobenem Kopf sein Büro verließ. Wortlos ging sie an Tanya vorbei.


  Franks Sekretärin wartete, bis Amber gegangen war, dann sah sie ihn an. „Und?“


  „Sie wollte mir einen Auftrag erteilen.“


  Tanya lehnte sich zurück. „Sag bitte, dass du ihn angenommen hast.“


  „Das konnte ich nicht. Schon vergessen? Ich ermittle bereits in dem Fall.“


  „Wir brauchen das Geld, Boss!“


  „Nein, brauchen wir nicht.“ Aus seiner Jackentasche zog er einen Scheck, der die Unterschrift des untergetauchten Ralph Loomis trug, und gab ihn Tanya.


  Sie grinste breit, als sie die eingetragene Summe sah. „Gute Arbeit, Boss. Den bringe ich in der Mittagspause sofort zur Bank.“ Anstatt den Scheck einzustecken, fächelte sie sich mit ihm Luft zu. „Du hast mir noch immer nicht gesagt, welchen Eindruck du von unserer Schwarzen Witwe hast.“


  „Sie verschweigt etwas. Darum wollte sie auch, dass ich für sie arbeite. Sie wusste, dass ich den Mord an Adam untersuchen werde. Und sie denkt, wenn ich das in ihrem Auftrag tue, kann ich belastende Beweise nicht gegen sie verwenden.“


  „Die Verschwiegenheitspflicht gilt aber doch nur für Informationen, die du von einem Klienten erhältst, nicht für die, auf die du während deiner Ermittlungen stößt.“


  „Das weiß sie offenbar nicht.“


  „Und was wirst du jetzt unternehmen?“


  „Zuerst mal einen Ausflug nach Jersey City. Du weißt ja, wie du mich notfalls erreichen kannst.“


  Bevor er ging, rief er von seinem Büro aus noch einmal bei Jenna an, die bereits zweimal den Hörer aufgeknallt hatte, sobald sie seine Stimme hörte. Diesmal meldete sich der Anrufbeantworter.


  „Tut mir Leid, ich bin gerade nicht zu Hause“, hörte er sie gut gelaunt sagen. „Hinterlassen Sie eine Nachricht, dann rufe ich sofort zurück.“


  Er bezweifelte, dass sie das tun würde, dennoch sprach er ihr eine Nachricht aufs Band.


  11. KAPITEL


  Jersey City lag am westlichen Ufer des Hudson River und war eine typische Arbeiterstadt. Eine Stadt, die auf eine lange, mit der See verbundene Geschichte zurückblickte, die einen umstrittenen Anspruch auf die Freiheitsstatue geltend zu machen versuchte und die einen grandiosen Blick auf die Skyline von Manhattan bot.


  Ambers Mutter lebte in der Washington Street in einem bescheidenen Haus, das dringend einen neuen Anstrich benötigte. Die Frau, die die Tür öffnete, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Amber Lear. Sie war klein und so dünn, dass sie fast schon ausgemergelt wirkte, und sie trug einen Hausanzug mit Blumenmuster und darüber eine beigefarbene Strickjacke.


  „Mrs. Berenski?“ fragte Frank.


  Mit ihren braunen Augen sah sie ihn argwöhnisch durch das Fliegengitter an. „Wenn Sie was verkaufen wollen, ich bin nicht interessiert“, sagte sie und wollte die Tür sofort wieder schließen.


  „Ich bin kein Vertreter“, erklärte Frank rasch. „Ich bin wegen Ihrer Tochter hier, wegen Amber.“


  Ihre schmalen Schultern schienen ein wenig zu versteifen. „Alles in Ordnung mit ihr?“


  „Ja, es geht ihr gut. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.“


  „Fragen?“


  „Es geht um Ambers Ehe mit Adam Lear.“


  Nach dem verbitterten Gesichtsausdruck der Frau zu schließen, war sie von der Ehe nicht besonders angetan gewesen.


  „Dazu kann ich nichts sagen.“


  „Amber sprach nicht mit Ihnen über ihren Mann?“


  „Sie heißt Teresa!“


  „Ich dachte, sie hätte ganz legal einen neuen Namen angenommen.“


  „Teresa ist der Name, den Gott ihr gegeben hat. Und nur so werde ich sie nennen.“


  „In dem Fall werde ich sie auch so nennen“, erwiderte Frank und bemerkte, dass die Frau den Türknauf nun nicht mehr ganz so verkrampft hielt und auch etwas freundlicher wurde. „Darf ich eintreten, Mrs. Berenski?“


  Sie sah ihn wieder von oben bis unten an, dann wanderte ihr Blick zu seinem Thunderbird, der am Straßenrand stand. „Ihr Wagen?“


  „Ja.“


  Sie trat hinaus auf die Veranda. „Dann sollten Sie besser hier draußen mit mir reden, um den Wagen im Auge zu behalten. Das ist keine gute Gegend hier.“ Sie deutete auf zwei Plastikstühle mit verschossenen grünen Kissen, die an der Hauswand standen und zur Straße ausgerichtet waren. „Wenn Sie wollen, können Sie sich setzen.“


  „Danke.“ Er wartete, bis sie Platz nahm, dann erst ließ auch er sich nieder. „Wann haben Sie Amb… ich meine, Teresa zum letzten Mal gesehen?“


  Sie knöpfte ihre Strickjacke zu. „Nachdem sie nach New York gezogen ist, war sie eigentlich ständig hier. Immer wieder brauchte sie Geld oder andere Sachen, und jedes Mal hat sie gejammert, ihr Geld würde vorne und hinten nicht reichen. Ich sagte ihr, sie solle diesen Unfug mit New York vergessen und endlich wieder nach Hause kommen, aber nein, davon wollte sie nichts hören.“ Ihre Stimme nahm wieder einen bitteren Tonfall an. „Die Gegend war ihr auf einmal nicht mehr fein genug.“


  Frank sah sich beiläufig um und bemerkte die Risse im Putz, die verrosteten Gitter vor den Kellerfenstern und den ungepflegten Rasen. Er fragte sich, was Amber für eine Tochter war, wenn sie von dieser Frau Geld erbettelte. „Haben Sie ihr Geld gegeben?“


  Mrs. Berenski zuckte mit den Schultern. „Ich habe getan, was ich konnte. Ich gehe putzen. Ich verdiene zwar nicht viel, aber ich kann mein Geld gut zusammenhalten. Das habe ich von meiner Mutter. Die ist in der Zeit der Depression aufgewachsen.“


  Frank kehrte zu seiner ursprünglichen Frage zurück. „Und wann haben Sie Teresa zum letzten Mal gesehen?“


  Mrs. Berenski fuhr sich mit der Zunge über die schmalen, spröden Lippen, während sie nachdachte. „Ein paar Jahre ist das jetzt schon her. Sie hatte gerade diesen reichen Typ kennen gelernt.“


  „Adam Lear?“


  „Ja, genau den. Von dem Tag an hat sie mich wie eine Fremde behandelt.“


  „Wieso das?“ Frank ahnte die Antwort, doch er wollte sie aus ihrem Mund hören.


  „Das Mädchen hat sich für mich geschämt. Für mich und für ihr Zuhause.“


  „Dann haben Sie sie also nicht mehr gesehen, seit sie Adam Lear begegnet war?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Auch keine Anrufe?“


  „Nichts. Auch keinen Brief. Nicht mal eine Einladung zur Hochzeit.“ Sie hob den Zeigefinger. „Nur einmal hat sie noch angerufen, um mir mitzuteilen, dass sie heiraten wollte. Wissen Sie, was sie da zu mir sagte?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Sie sagte, ich würde nicht zu ihren neuen Bekannten passen, und ich würde mich zwischen denen auch nicht wohl fühlen. In Wahrheit hat sie sich nur geschämt.“


  „Dann haben Sie Adam Lear nie kennen gelernt?“


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte die Hände gefaltet auf ihren flachen Bauch. „Nie. Der Mann weiß wahrscheinlich nicht einmal, dass es mich gibt. Möchte wetten, dass sie ihm erzählt hat, ihre liebe Mom sei tot. Es würde passen; das Mädchen lügt wie gedruckt. Das konnte sie schon immer gut.“


  Die Worte ließen ihre Tochter wie ein Ungeheuer erscheinen, doch Frank genügte ein Blick in die müden alten Augen von Jean Berenski, um zu wissen, dass sie die Wahrheit sprach. „Was wissen Sie über diesen Unfall?“


  Sie hob fragend die Augenbrauen. „Welchen Unfall? Wovon sprechen Sie denn?“


  „Den, den sie mit Billy Ray hatte.“


  „Ach, das meinen Sie.“ Sie schüttelte den Kopf. „Eine schreckliche Sache. Ereignete sich hier ganz in der Nähe. Sie waren auf dem Rückweg von einer Party.“ In ihren Augen funkelte auf einmal ein Hauch von Stolz. „Wussten Sie, dass Teresa damals Miss New Jersey war?“


  „Ja, ich weiß. Und es wundert mich nicht. Sie ist wirklich sehr hübsch.“


  „Das hat sie von ihrem Vater. Friede seiner Asche.“


  „Also – Ihre Tochter und Billy Ray waren auf dem Rückweg von dieser Party …“


  „Richtig. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Billy Ray war ein so guter Fahrer. Den Wagen kaufte er sich von dem Geld, das er im Sommer mit seinem Getränkestand und im Winter mit Wagenwäsche verdiente. Zwei Jahre lang hat er gespart, bis das Geld endlich reichte. Und dann dieser Unfall. Ich vermute, es war wirklich so, wie er es den Cops erzählte. Er hat den Mann einfach nicht gesehen, und dann war es zu spät.“


  „Im Polizeibericht steht, er und Teresa hätten sich an diesem Abend gestritten.“


  „An dem Abend, am Abend zuvor … Die beiden haben sich eigentlich immer gestritten.“


  „Weswegen?“


  „Es war immer die gleiche Geschichte. Teresa wollte in die Großstadt ziehen, aber Billy Ray wollte hier bleiben und in der Werkstatt seines Vaters arbeiten.“ Sie seufzte. „Dann landete er im Knast, und sie bekam, was sie wollte. Jetzt lebt sie schon lange ohne ihn in der Stadt.“


  „Billy Ray dürfte nicht sehr glücklich darüber gewesen sein, dass sie verschwunden war, als er wieder aus dem Gefängnis entlassen wurde.“


  „Natürlich nicht. Der Junge hatte sie heiraten wollen. Er wollte sie suchen, aber er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Ich konnte ihm auch nicht weiterhelfen, denn sie hat mir nie gesagt, wo genau sie wohnt. Wahrscheinlich aus Angst davor, ich könnte plötzlich vor ihrer Tür stehen.“ Jean Berenskis Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. „Was soll man dazu sagen? Da zieht man eine Tochter groß, tut absolut alles für sie, und das ist der Dank.“


  „Was für ein Typ ist Billy Ray?“


  „Er ist ganz in Ordnung. Vielleicht ein bisschen ungestüm, aber er hat immer schwer gearbeitet.“


  Ungestüm genug, um für die Frau, die er liebte, einen Mord zu begehen? Während er überlegte, sah er eine hübsche Brünette in Jeans und schwarzem Rollkragenpullover, die sich an seinen Wagen lehnte, die Arme unter den Brüsten verschränkt, und zu ihm herübersah.


  „Wer ist das?“ fragte er Jean.


  Sie winkte der jungen Frau zu. „Das ist Angie.“


  „Eine Freundin Ihrer Tochter?“


  „Machen Sie Witze? Die beiden hassten sich wie die Pest.“ Sie beugte sich vor und sprach etwas leiser weiter. „Sie war Billy Rays Freundin, bevor er sich in Teresa verliebte.“


  Ambers Vergangenheit wurde immer interessanter. Vielleicht sollte sich Frank einmal mit Angie unterhalten, zumal es so schien, als würde sie auf ihn warten.


  Er stand auf. „Danke, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben, Mrs. Berenski.“


  Sie blieb sitzen. „Warum sind Sie so an Teresa interessiert?“


  „Am Montagabend wurde ihr Mann ermordet.“


  „Ermordet?“ Sie riss erschrocken die Augen auf. „Das wusste ich nicht. Lieber Gott!“ Nach einem kurzen Moment fuhr sie fort: „Und Teresa? Wie … wie geht es ihr?“


  „Als ich mit ihr sprach, machte sie einen guten Eindruck. Sie wird ein beträchtliches Vermögen erben.“


  Mrs. Berenski nickte kurz. „Dann wird sie nicht lange trauern. Sie liebt Geld über alles.“


  Frank verabschiedete sich von Ambers Mutter und ging zu der Brünetten mit der makellos gebräunten Haut und den dunklen und sehr eindringlich blickenden Augen.


  „Hallo“, sagte sie lächelnd, „ich bin Angie Delano.“


  „Frank Renaldi.“


  Mit einem Kopfnicken deutete sie auf den Wagen. „Toller Schlitten.“


  „Danke.“


  „57er Baujahr, richtig?“


  „Sie kennen sich mit Autos aus?“


  „Ich hatte mal einen Freund, der war völlig verrückt nach Autos.“ Die Sonne kam zwischen den Wolken hervor und ließ Angie blinzeln. „Sie sind aus New York, und Sie haben Jean besucht. Dann müssen Sie über Teresa gesprochen haben.“


  Die Lady war zu scharfsinnig, um ihr irgendwas vormachen zu können. „Ja, stimmt. Ich bin Privatdetektiv und versuche herauszufinden, wer Teresas Mann umgebracht hat.“


  Angie reagierte mit einem frostigen Lächeln. „Da kann ich Ihnen weiterhelfen.“


  „Sie wissen, wer Adam Lear umgebracht hat?“


  „Ich weiß, wer ihn umgebracht haben könnte. Teresa. Dieses Miststück ist zu allem fähig.“


  „Sie mögen sie nicht, wie?“


  Sie lachte erneut. „Was gibt es da schon zu mögen? Diese Schlampe hat mir meinen Kerl und meine Krone gestohlen. Ich hasse sie. Ich wünschte, sie hätte man im Central Park erstochen aufgefunden, nicht ihren Macker.“


  „Sie sind sehr gut informiert.“


  „Mein Vater arbeitet hier in der Stadt als Cop, daher weiß ich von dem Mord.“ Mit einer knappen Kopfbewegung deutete sie auf Ambers Mutter, die Angie und Frank nach wie vor beobachtete. „Weiß sie von Teresas Mann?“


  „Inzwischen ja.“


  „Arme Frau. Teresa hat sie einfach sitzen lassen. So wie sie es mit Billy Ray und all ihren Freunden gemacht hat. Nicht, dass sie jemals viele Freunde hatte. Teresa hielt sich immer für was Besseres.“


  „Wie meinten Sie das gerade, sie hat Ihnen die Krone gestohlen?“


  Angie schob die Finger in die Taschen ihrer hautengen Jeans und ließ den Blick über die Straße schweifen. „Wir waren beide im Finale für die Miss Jersey City. Nach dem Talentwettbewerb war ich die Favoritin. Teresa wusste das, also verführte sie Billy Ray und brachte ihn dazu, Nacktfotos von mir zu schießen, die er dann auf ihre Anweisung hin an die Jury geschickt hat. Ich wurde wegen ungebührlichen Verhaltens vom Wettbewerb ausgeschlossen. Und Teresa riss die Krone an sich.“


  „Haben Sie sie jemals darauf angesprochen?“


  Angie verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Was glauben Sie wohl?“


  Frank lachte leise. „Ich glaube, Sie sind nicht der Typ, der schnell verzeiht.“


  „Das haben Sie gut erkannt. Leider konnte ich wegen des Titels nicht mehr viel machen, die Runde hatte ich verloren. Und ich konnte auch Billy Ray deswegen keine auswischen, denn der ist stärker und größer als ich. Außerdem tat er mir Leid, weil er so ein Trottel war, dass er sich von ihr derart benutzen ließ. Sie hat ihn rumkommandiert wie einen Hund. Wenn sie sagte spring, dann ist er gesprungen. Er war Wachs in den Händen dieses Flittchens.“


  Sie redete sich mit den letzten Worten in Rage, merkte es, atmete tief durch und hatte sich wieder unter Kontrolle. „Eines Abends habe ich Teresa abgepasst, als sie ihre Schicht im Deny’s beendete. Ich hab sie grün und blau geprügelt, und ich drohte ihr, wenn sie irgendjemandem davon erzählen sollte, dann würde ich ihr das Gesicht so zerschneiden, dass sie rumlaufen müsse wie das Phantom der Oper.“


  Frank lächelte. Ihm gefiel diese hitzköpfige Lady. „Erinnern Sie mich bei Gelegenheit daran, dass ich mich niemals mit Ihnen anlege.“


  „Sie sehen leider nicht aus wie der Typ Mann, der das tun würde“, erwiderte sie, nachdem sie ihn eingehend musterte.


  „Können Sie mir irgendwas über diesen Autounfall vor vier Jahren erzählen?“


  „Sie wissen davon?“


  „Nur das, was ich gelesen habe.“


  „Ich will nicht hoffen, dass Sie alles glauben, was Sie lesen.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Billy Ray war ein hervorragender Fahrer. So gut, dass er mit dem Gedanken spielte, Profi zu werden und bei den NASCAR-Rennen mitzufahren. Dann kam der Unfall dazwischen und –“, sie schnippte mit den Fingern, „– damit war sein Traum geplatzt.“


  Sie verstummte, dachte eine Weile nach, und Frank ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, denn er wollte sie nicht drängen.


  „Ich war an dem Abend auch auf der Party“, fuhr sie schließlich fort. „Teresa hatte einiges getrunken und erzählte allen, was sie so tun und treiben wollte, wenn sie sich nicht für den Miss-New-Jersey-Wettbewerb qualifizieren sollte. Sie wollte nach New York gehen, Schauspielunterricht nehmen oder vielleicht als Model arbeiten. Ich sah Billy Ray an, dass er darüber sauer war. Eine Zeit lang tat ich mir dieses Schauspiel an, dann stellte ich mich zu einer anderen Gruppe. Auf einmal kommt jemand hereingerannt und sagt uns völlig aufgelöst, ein Unfall sei passiert und Billy Ray habe einen Mann überfahren.“


  Wieder machte sie eine kurze Pause. „Am nächsten Morgen konnte ich mit Billy reden. Man hatte ihn festgenommen. Er sagte, er habe sich mit Teresa gestritten und die Kontrolle über den Wagen verloren. Den Mann am Straßenrand habe er erst bemerkt, als es zu spät gewesen wäre.“


  Zwischen ihren vollen dunklen Brauen bildete sich eine kleine Falte. „Und genau das ist der Punkt, den ich ihm nicht abkaufe. Wenn Billy Ray am Steuer sitzt, dann konzentriert er sich völlig auf die Straße. Er konnte es nie ausstehen, wenn sich andere Fahrer ablenken ließen.“


  Sie kniff die Lippen fest zusammen, bevor sie weitersprach. „Er verbrachte zweieinhalb Jahre hinter Gittern, und das Miststück brachte nicht mal so viel Anstand auf, ihm zu sagen, dass sie schon einen anderen hat.“


  „Aber Billy Ray hat sie gefunden.“


  Wieder sah sie ihn lange und scheinbar lässig an. „Woher wissen Sie das?“


  „Es ist mein Job, solche Dinge herauszufinden.“


  „Sie liegen völlig falsch, wenn Sie meinen, er hätte ihren Macker umgebracht. Billy Ray ist kein Mörder.“


  „Sie sagten doch, er ließe sich von Teresa herumkommandieren.“


  „Ja, damals. Aber da hatte sie ihn auch noch nicht wie ein Stück Dreck auf den Müll geworfen. Inzwischen ist er klüger.“


  „Warum hat er dann nach ihr gesucht?“


  „Um sie ein bisschen aufzuscheuchen. Er sah die Hochzeitsanzeige in der Zeitung, und als er ihren neuen Namen kannte, war es nicht weiter schwer, sie zu finden.“ Sie lachte auf, als hätte man ihr gerade einen guten Witz erzählt. „Er rief sie an und sagte, er würde sich auf sein Motorrad setzen und zur Kirche fahren, um mitten in die Hochzeitszeremonie zu platzen. Und zwar genau in dem Moment, wenn der Pfarrer dazu auffordert, wer etwas gegen die Eheschließung einzuwenden habe, der solle es sagen oder für immer schweigen.“


  „Hat er es gemacht?“


  „Nein, sie konnte es ihm ausreden.“


  „Wie ist ihr das gelungen?“


  Angie betrachtete einen Moment lang ihre Fingernägel. „Keine Ahnung. Vielleicht ist sie wieder mit ihm ins Bett gestiegen. Im Bett ist sie Klasse.“


  „Ich dachte, Billy sei jetzt klüger.“


  „Er ist auch nur ein Mann.“


  „Für eine Ex-Freundin wissen Sie eine Menge über das, was Billy Ray so alles treibt. Sind Sie beide sich inzwischen denn wieder näher gekommen?“


  „Wir haben Frieden geschlossen. Ein paarmal im Jahr kommt er in die Stadt, dann treffen wir uns auf ein Bier und quatschen.“


  „Hat er jemals versucht, Sie zurückzugewinnen?“


  Angie lachte. „Jedes Mal versucht er’s.“


  „Und? Kein Interesse?“


  „Er ist jetzt sozusagen zweite Wahl“, sagte sie schulterzuckend.


  „Das ist nicht wirklich eine Antwort auf meine Frage.“


  Ihre Augen funkelten amüsiert. „Für einen Schnüffler sind Sie okay, wissen Sie das? Und ziemlich helle.“


  „Danke.“ Er zog den Wagenschlüssel aus der Tasche. „Mit wem sollte ich am besten reden, wenn ich mehr über diesen Unfall erfahren will?“


  „Mit Billy Ray. Aber er bleibt eisern bei seiner Version. Das ist reine Zeitverschwendung.“


  „Noch eine letzte Frage: Was glauben Sie, was an jenem Abend wirklich passiert ist?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“


  „Ich würde es gern von Ihnen hören.“


  Sie wirkte fast trotzig, während sie sprach, so als erwartete sie, dass er ihr gleich vehement widersprechen würde. „Ich glaube, dass dieses Miststück an diesem Abend am Steuer saß. Teresa war sauer auf Billy Ray, weil er sie vor allen Leuten zurechtgewiesen hat. Also nahm sie ihm den Schlüssel ab, stieg ein und fuhr los, obwohl sie stockbetrunken war. Sie hat den Mann überfahren, aber sie hat Billy Ray dazu gebracht, die Schuld auf sich zu nehmen.“


  12. KAPITEL


  „Und?“ Tanya sah Frank neugierig an, als er das Vorzimmer betrat. „Hast du in Jersey City etwas erreicht?“


  Er lehnte sich gegen die Kante ihres Schreibtischs. Sein Ausflug nach Jersey City hatte bei ihm einen unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen. „Eines ist sicher: Amber hat zwar einen Titel als Schönheitskönigin, aber den als Tochter des Jahres kriegt sie garantiert nicht.“


  „So schlimm?“


  „Noch schlimmer. Diese Frau ist widerwärtig. Ich weiß nicht, wie sich Adam in sie verlieben konnte. Es war eine große Ausnahme, denn sonst gibt es keinen Menschen, der für diese Frau positive Gefühle empfindet.“ Er erzählte ihr von seiner Unterhaltung mit Angie Delano.


  Tanya nahm sich währenddessen den Stapel Eingangspost vor und begann, die Umschläge zu öffnen. „Denkst du, Amber könnte Adam getötet haben?“


  Diese Frage war ihm bereits mehr als einmal durch den Kopf gegangen. „Schwer zu sagen. Nach allem, was ich gehört habe, dürfte sie skrupellos genug sein, um so ziemlich alles zu tun, wenn für sie was dabei herausspringt. Und das gilt umso mehr, falls es stimmen sollte, dass sie in jener Nacht den Mann überfuhr und Billy Ray dazu brachte, für sie den Kopf hinzuhalten. Allerdings dürfte es für sie nicht so leicht gewesen sein, einen Killer zu finden, der den Job für sie erledigte.“


  „Vielleicht hat das ihr Freund übernommen“, überlegte Tanya. „Vielleicht war dafür das Geld bestimmt, das sie ihm damals in einem Umschlag in Ruby’s Café gab.“


  „Tja, es wäre wirklich interessant, das herauszufinden.“ Frank stieß sich von ihrem Schreibtisch ab und begab sich in sein Büro.


  Jenna verließ gerade den Friedhof Carmel Hill, als ihr Mobiltelefon klingelte. Auf dem Display sah sie den Namen Marcie Hollander, und sie nahm das Gespräch an. „Hallo.“


  „Wir haben ihn, Jenna.“ Marcie, die sonst immer so beherrscht war, machte keinen Hehl aus ihrer Begeisterung.


  „Wen?“


  „Den Räuber vom Central Park. Er heißt Roy Ballard. Detective Stavos hat ihn aufs Revier gebracht. Wie schnell kannst du hinkommen?“


  „Was soll ich denn da?“


  „Stavos will eine Gegenüberstellung, damit du den Mann identifizieren kannst.“


  Der Gedanke gefiel Jenna nicht, doch wenn Marcie und Stavos Recht hatten und es sich bei Roy Ballard wirklich um Adams Mörder handelte, dann wollte sie natürlich, dass er ins Gefängnis wanderte. „Wohin soll ich kommen?“


  „Zum Revier Central Park an der Ecke 86th Street und Transverse Road. Direkt am Park.“


  Sie wusste, wo das Revier lag; sie war oft genug daran vorbeigefahren. „Ich war gerade auf dem Friedhof. In einer Dreiviertelstunde müsste ich es schaffen.“


  „Lass dir Zeit“, sagte Marcie, während fünf Männer in dunkler, schmutziger Kleidung hereingeführt wurden. Sie hielten Karten mit Nummern vor sich. Es war nicht üblich, dass die Bezirksstaatsanwältin bei einer Gegenüberstellung anwesend war. Marcie war von ihrem Büro hergekommen, um Jenna moralische Unterstützung zu leisten. Jenna wusste die Geste zu schätzen. Stavos war so mürrisch wie immer, und es hätte sie über alle Maßen nervös gemacht, wenn sie mit ihm allein hier gewesen wäre.


  Die fünf Männer im Raum nebenan wandten sich der Einwegspiegelwand zu und blickten finster drein. Jenna betrachtete jeden von ihnen genau und versuchte, Ähnlichkeiten zu dem Gesicht des Mannes herzustellen, der sie und Adam am Montagabend angerempelt hatte. Vier der Männer blickten stur geradeaus, nur die Augen des dritten wanderten unablässig hin und her. Im grellen Licht schimmerte Schweiß auf seiner Stirn.


  „Jenna?“


  „Ich weiß nicht, Marcie.“ Wieder sah Jenna die Männer der Reihe nach an. Ihr Blick blieb abermals auf dem nervös wirkenden Kerl haften. „Es könnte jeder von ihnen gewesen sein.“


  „Du hast doch gesagt, du hättest beide Male sein Gesicht gesehen.“


  „Das ja, aber es war dunkel, und das Schaufenster im Lokal war beschlagen.“


  „Sieht wenigstens einer dem Täter ähnlicher als die anderen?“


  „Vielleicht die Nummer drei, aber …“


  „Aber was?“


  „Irgendwie kommt er mir nicht wie der Mann vor, der Adam und mich angerempelt und beobachtet hat.“


  „Würde es helfen, wenn er nach vorn tritt?“


  „Vielleicht.“


  Detective Stavos sprach in das Wandmikrofon. „Nummer drei, treten Sie zwei Schritte vor.“


  Der Mann mit dem verschwitzten Gesicht kam nach vorn und wirkte noch stärker verunsichert. Er zog das linke Bein nach, was Jenna zwar auffiel, sie aber nicht überzeugen konnte. Außerdem war er zu nervös. Würde jemand bei einer Gegenüberstellung derart nervös sein, wenn er kaltblütig genug war, einen Menschen zu erstechen?


  „So besser?“ fragte Marcie.


  „Ich weiß nicht“, antwortete Jenna nach einigen Sekunden. „Die Augen passen nicht.“


  Stavos, der weit weniger Geduld hatte als Marcie, seufzte gereizt. „Was stimmt denn nicht mit den Augen? Sie haben doch eben gesagt, es war dunkel und Sie konnten ihn nicht deutlich erkennen. Und jetzt wollen Sie uns erzählen, Sie hätten sich seine Augen ansehen können?“


  „Irgendetwas ließ mich auf seine Augen aufmerksam werden.“


  „Und was?“


  „Ich weiß es nicht!“ herrschte sie Stavos an. „Ich habe ihn nur ein oder zwei Sekunden lang gesehen. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich ihn zwei Tage später in einer Gegenüberstellung identifizieren soll!“


  „Sie müssen bloß …“


  Marcie warf dem Detective einen warnenden Blick zu, der ihn sofort verstummen ließ. Sie legte ihre Hand auf Jennas Arm. „Sieh ihn dir noch mal in Ruhe an, solange er hier vorne steht.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob er’s ist oder nicht, Marcie. Es tut mir Leid. Er sieht so aus wie der Mann, dem wir begegnet sind, aber die vier anderen sehen auch so aus. Es tut mir Leid“, wiederholte sie.


  Marcie zog ihre Hand zurück. „Ist schon gut. Eine positive Identifizierung hätte uns geholfen, ihm nachzuweisen, dass er Adam verfolgt hat, dass er also vorsätzlich gehandelt hat. Aber es ist nicht zwingend notwendig. Wir haben genug Beweise, um ihn wegen Mordes anzuklagen.“


  Jenna sah von Marcie zu Stavos. „Welche Beweise?“


  Diesmal warf Stavos der Staatsanwältin einen warnenden Blick zu. „Das ist vertraulich“, sagte er in einem Tonfall, der Jenna sofort daran erinnerte, warum sie diesen überheblichen Mann noch nie ausstehen konnte.


  Die drei verließen den Raum. Und gleichzeitig führten zwei uniformierte Cops den Mann mit der Nummer drei ab, bei dem es sich um Roy Ballard handelte. Sie traten mit ihm aus dem Nebenraum, zeitgleich mit Stavos, Marcie und Jenna, sodass sich beide Gruppen auf dem Flur begegneten.


  Ballard blieb vor Stavos stehen und starrte ihn und Marcie an, ehe seine Glupschaugen Jenna erfassten.


  „Ich war’s nich, hörense, Lady? Mir egal, was Se gesehen habn. Ich hab niemanden nich umgebracht. Ich bin auch nich der Räuber, den ihr sucht.“


  Instinktiv wich Jenna vor ihm zurück, doch der Kerl schien das nicht zu bemerken. „Ich bin nich der Killer. Se könn jedn fragen. Meine Freunde, Estelle …“


  „Schafft ihn weg!“ befahl Stavos.


  „Mich schickt ihr nich nach Sing-Sing, mich nich!“ Er beteuerte noch immer seine Unschuld, als die beiden Polizisten ihn wegführten.


  Jenna sah ihm nach, da fasste sie Marcie auf einmal am Arm.


  Die Anwältin kniff die Augen zusammen. „Was ist? Willst du deine Meinung ändern?“


  „Ja“, sagte Jenna. „Er ist es nicht, da bin ich jetzt ganz sicher.“


  Stavos machte ganz den Eindruck, als würde er jeden Augenblick in die Luft gehen. „Was soll das jetzt heißen? Auf einmal sind Sie ganz sicher? Wollen Sie uns ver…“


  „Paul!“ stoppte Marcie ihn.


  „Verdammt, Marcie! Sie hat doch gerade eben noch gesagt, sie sei nicht sicher!“


  „Das war, bevor …“ Jenna holte tief Luft, da sie ahnte, dass Stavos sie nach ihrer Erklärung für völlig verrückt halten würde. „Das war, bevor ich ihn gerochen habe.“


  Marcie und Stavos sahen sich lange an. Jenna brauchte nicht Gedanken lesen zu können, um zu ahnen, was den beiden durch den Kopf ging. „Bevor Sie ihn gerochen haben?“ wiederholte Stavos. „Sie identifizieren einen Mordverdächtigen anhand seines Geruchs?“


  „Ja. Der Mann am Montagabend roch anders. Sehr eindringlich, so wie … wie Müll. Sie wissen schon – säuerlich. Dieser Mann hier riecht mehr nach … Schimmel.“


  Stavos wollte etwas entgegnen, und es wäre sicherlich nicht freundlich ausgefallen, doch abermals wurde er von Marcie daran gehindert. „Wir sehen uns später in meinem Büro“, sagte sie zu ihm, dann wandte sie sich an Jenna. „Danke, Jenna. Du hast dein Möglichstes getan. Ich weiß das zu schätzen.“


  „Du bist wütend auf mich.“


  Marcie lächelte sie schwach an. „Ich bin nicht auf dich wütend. Ich könnte nur manchmal meinen Beruf verfluchen, das ist alles.“


  Der Central Park war für jeden abgehetzten New Yorker so etwas wie ein Naherholungsgebiet, eine fast 350 Hektar große Oase inmitten der Stadt. Der Park hatte einen Zoo, ein Theater, eine Eisbahn, einen See, ein erstklassiges Restaurant und noch vieles mehr zu bieten. Ohne den Central Park wäre das Leben in der Stadt für viele unerträglich gewesen.


  Obwohl es ein kalter Oktobernachmittag war, herrschte im Park reges Treiben. Radfahrer fuhren gemächlich auf den breiten Wegen, Hundesitter versuchten, ihre Meuten unter Kontrolle zu halten, Musiker unterhielten die Passanten.


  Unter anderen Umständen hätte Jenna die Gelegenheit zu einem Spaziergang genutzt oder sich auf eine Bank gesetzt und die letzten wärmenden Sonnenstrahlen des Jahres genossen. Doch heute nicht. Roy Ballards Beteuerungen hatten Wirkung auf sie. Was, wenn er die Wahrheit sprach und nicht der Mörder war, für den die Polizei ihn hielt?


  Auf dem Parkplatz an der West 86th Street hatte sie ihren Wagen abgestellt. Doch sie ging nicht gleich dorthin, sondern blieb zunächst für einige Augenblicke vor dem Revier stehen. Sie sah sich um und überlegte, wo sie in dem riesigen Park wohl eine Frau namens Estelle Gold finden konnte. So hieß die Obdachlose, die angeblich mit Roy Ballard befreundet war und den Täter in der Mordnacht gesehen hatte. Doch selbst, wenn Jenna die Frau fand, würde Estelle überhaupt mit ihr reden wollen? Obdachlose waren von Natur aus misstrauisch. Aber wenn Roy so überzeugt davon war, dass diese Frau ihn entlasten konnte, dann musste Jenna einfach mit ihr sprechen. Sie durfte nicht zulassen, dass ein Unschuldiger ins Gefängnis gesteckt wurde.


  Sie entschied sich dafür, es zunächst im südlichen Teil des Parks zu versuchen, wo sich das Karussell befand. Es war nicht gerade ein kurzer Weg, aber sie hatte Zeit.


  Nach einer Viertelstunde erreichte sie Strawberry Fields, eine kleine Anlage im Park, die im Gedenken an John Lennon angelegt worden war. Ein Mann mit langem grauen Bart saß auf dem Rasen und beobachtete sie. Seine Augen waren stark gerötet, seine Kleidung war zerlumpt. Neben ihm stand ein Einkaufswagen aus einem Supermarkt, in dem sich offenbar seine sämtlichen Habseligkeiten befanden.


  Als sie sich ihm näherte, umfasste er mit einer knochigen Hand den Griff des Einkaufswagens, damit sie ihm den Wagen nicht wegnehmen konnte. „Hi“, sagte sie und gab sich alle Mühe, keinen bedrohlichen Eindruck auf ihn zu machen.


  Er reagierte nicht.


  Sie setzte sich ein Stück weit von ihm entfernt ins Gras. „Ich frage mich, ob Sie mir vielleicht behilflich sein könnten. Ich suche eine Frau namens Estelle Gold.“


  Der Mann starrte sie nur weiterhin an. Es war ihm nicht anzumerken, ob ihm der Name etwas sagte. Jenna zog fünf Dollarscheine aus der Tasche und hielt sie hoch, damit er sie deutlich sehen konnte, dann unternahm sie einen weiteren Versuch.


  „Ich bin bereit, für die Information zu zahlen.“


  Sein Blick war nicht länger auf sie gerichtet, sondern auf die Scheine in ihrer Hand.


  „Kennen Sie Estelle?“ bohrte sie weiter. „Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?“


  Langsam streckte er die Hand aus. Jenna zögerte, weil sie fürchtete, er könnte einfach mit dem Geld abhauen. Dann beschloss sie, ihm zu vertrauen, und gab ihm die fünf Scheine. Mit einer Schnelligkeit, die sie nicht erwartet hätte, packte er das Geld und ließ es in einer Tasche seines Mantels verschwinden.


  „Würden Sie mir dann auch bitte sagen, wo ich Estelle finde?“


  Sein Blick war weiterhin auf sie gerichtet, während er sich erhob. Dann sah er sich verstohlen um und ging davon, wobei er den Einkaufswagen vor sich herschob.


  „He, Augenblick mal!“ Der Mann ging einfach weiter. Jenna saß da und kam sich lächerlich vor. Zum Glück hatte sonst niemand etwas von ihrem missglückten Bemühen mitbekommen.


  Der Mann mit dem Einkaufswagen sah sich immer wieder nach ihr um, so als wolle er sich davon überzeugen, dass sie ihm nicht folgte.


  Seufzend erhob sich Jenna, klopfte sich die Hose ab und setzte sich wieder in Bewegung. In den nächsten gut zwanzig Minuten stieß sie auf drei weitere Obdachlose, doch niemand wusste oder wollte wissen, wo sich Estelle gerade aufhielt. Sie konnten oder wollten ihr nicht mal bestätigen, dass Estelle überhaupt hier im Park lebte. Als Jenna das Karussell endlich erreichte, fragte sie sich, ob sie Estelle jemals finden würde.


  „Ich hab gehört, dass Sie mich suchen“, sagte auf einmal eine raue Stimme hinter ihr.


  13. KAPITEL


  Jenna wirbelte herum und sah sich einer kleinen fülligen Frau mit kurz geschnittenem grauen Haar und wachsamen braunen Augen gegenüber. Augen, die sie nicht ängstlich, sondern neugierig betrachteten. Ihr langer grauer Rock reichte ihr bis zu den Knöcheln und ließ den Blick frei auf abgetragene Stiefel. Anstelle eines Mantels trug sie eine bis oben hin zugeknöpfte Strickjacke. Auch sie hatte einen Einkaufswagen bei sich; in ihrem allerdings befanden sich nur eine Decke und zwei Kartons mit diversem Krimskrams. Zwischen ihren vom Nikotin gelb verfärbten Fingern hielt sie einen Zigarettenstummel.


  „Wenn Sie Estelle sind, dann suche ich Sie.“


  „Ich bin Estelle.“


  „Hallo, mein Name ist Jenna.“


  „Was wollen Sie von mir?“


  „Ich möchte mich mit Ihnen über Roy unterhalten.“


  Die Frau zog an dem Zigarettenstummel und kniff die Augen ein wenig zusammen. „Sind Sie ein Bulle?“


  „Nein, aber ich war eben auf dem Polizeirevier. Roy ist dort.“


  Estelle schüttelte wütend den Kopf. „Diese verdammten Cops. Haben ihn im Schlaf überrascht und weggeschleppt, als wär er ein Tier.“


  „Es wird behauptet, er habe einen Mann umgebracht.“


  „Blödsinn! Roy hat überhaupt keinen umgebracht! Die wissen nicht, wer’s war, und jetzt hängen sie es Roy an.“


  „Aber die Beschreibung, die Sie von dem Mann am Karussell gegeben haben, war …“


  „Ich habe denen extra gesagt, dass Roy es nicht war! Es war stockfinster, bis auf eine Laterne. Ich hab sein Gesicht nie gesehen, nur den Rücken. Im Dunkeln sieht für mich jeder gleich aus.“ Sie schnaubte verächtlich. „Aber dieser dämliche Detective wollte einfach nicht zuhören.“


  „Sie haben aber doch gesagt, dass der Mann ein Bein nachzog, oder nicht?“


  „Nein!“ Ihr Gesicht nahm jetzt einen wütenden, trotzigen Ausdruck an, doch die Art, wie sie Jennas Blick auswich, sagte dieser, dass die Obdachlose log, um ihren Freund zu schützen.


  „Die Polizei behauptet, sie habe Beweise, dass Roy der Täter sei. Können Sie mir dazu irgendetwas sagen?“


  Estelle sah sie von Kopf bis Fuß an. „Schönes Stöffchen.“ Ihr Blick war an der schwarzen wollenen Matrosenjacke hängen geblieben, die Jenna erst vergangene Woche bei Barney’s gekauft hatte. „Sieht schön warm aus.“


  Jenna verstand die Anspielung und zog sofort die Jacke aus. Die kalte Luft drang durch ihren dünnen Sweater und ließ sie frösteln. „Sie können sie haben“, sagte sie, hielt die Jacke aber noch fest, „wenn ich von Ihnen Informationen erhalte.“


  Estelle war noch immer misstrauisch. „Wenn Sie kein Bulle sind, wer sind Sie dann?“


  „Jemand, der Roy helfen könnte.“


  Die abweisende Miene der Obdachlosen wurde ein wenig freundlicher. Sie betrachtete wieder die Jacke und wischte sich mit dem Handrücken die Nase. „Die Bullen haben Geld, Kreditkarten und eine Uhr gefunden, wo Roy seine Sachen hat und wo er auch schläft.“ Sie sah sich um. „Und sie haben noch was gefunden.“


  „Was denn?“


  „Das Messer.“


  „Die Mordwaffe?“


  Estelle nickte. „Roy weiß nicht, wie es da hingekommen ist.“


  „Wo schläft Roy?“


  Estelle deutete auf eine Baumgruppe ein Stück weiter nördlich.


  „Können Sie mich hinbringen?“


  „Geben Sie mir wirklich die Jacke?“


  „Wenn Sie mir zeigen, wo Roy schläft.“


  Estelle bedeutete Jenna, ihr zu folgen. Jenna legte sich die Jacke über die Schultern, um bei den kühlen Temperaturen nicht zu frieren, und ging hinter der Obdachlosen her. Dass man Adams Sachen bei Roy gefunden hatte, war natürlich ein belastendes Indiz. Doch wenn Roy Ballard wirklich der Mörder war, wie konnte er dann so dumm sein, die Beute an seinem Schlafplatz zu deponieren, wo die Polizei sie mühelos fand?


  Nach etwas mehr als hundert Metern erreichten sie die Baumgruppe. Estelle blieb stehen und zeigte auf eine dicke Schicht aus Blättern.


  „Da ist nichts!“ stellte Jenna fest.


  „Natürlich nicht. Den Tag über nehmen wir alles mit, was uns gehört. Sonst wird es gestohlen.“


  „Und wo sind Roys Sachen?“


  „Hier drin“, sagte Estelle und zeigte auf einen der Kartons in ihrem Wagen. „Die Decke haben die Bullen mitgenommen.“


  Jenna schaute in den Karton und sah ein Kleiderbündel, Wollhandschuhe, denen die Fingerkuppen fehlten, und einen Plastikteller. Sie beugte sich vor und schnupperte. Nein, kein Zweifel: Roys Kleidung verströmte den gleichen Schimmelgeruch, den sie schon auf dem Revier wahrgenommen hatte. Stavos konnte sich noch so sehr über sie lustig machen, die beiden Bettler rochen unterschiedlich.


  „Erzählen Sie mir etwas über das Messer“, bat sie Estelle.


  „Dieser Bulle hat es gefunden. Weiß nicht mehr, wie er heißt.“


  „Detective Stavos?“


  „Ja, das ist er. Er hat gesagt, er hätte das Messer in den Blättern unter Roys Decke entdeckt. Blut soll dran gewesen sein.“


  „Haben Sie beobachtet, wie die Polizei Roy mitnahm?“


  „Na klar. Als er anfing zu schreien, da sind wir alle hin, um zu sehen, was los ist. Der Detective war da und noch zwei andere Cops. Sie wollten uns verscheuchen, aber wir sind alle geblieben. Wir mögen das nicht, wenn sie einen von uns so hart anpacken.“


  „Haben Sie auch das Messer gesehen?“


  „Nein, aber ich weiß, dass es Roy nicht gehört.“


  Wenn Estelle die Wahrheit sprach, dann hatte sich jemand sehr viel Mühe gegeben, diesen armen, wehrlosen Mann zum Sündenbock zu machen. Jemand, der mit Roy Ballards Gewohnheiten gut genug vertraut war, um zu wissen, wo der Obdachlose nächtigte. Der Mörder musste nur abwarten, bis Roy eingeschlafen war, um ihm das Messer unterzuschieben. Wenn das Blut an der Klinge von Adam stammte – und Jenna befürchtete, dass dies der Fall war –, dann hatte Roy kaum noch eine Chance, einer Mordanklage zu entgehen.


  Estelle sah sie listig an. „Sie haben gesagt, Sie könnten Roy helfen. Wie wollen Sie das anstellen?“


  „Das weiß ich noch nicht“, antwortete Jenna. „Aber ich werde schon einen Weg finden. In der Zwischenzeit möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.“


  „Was denn?“


  „Sagen Sie der Polizei bitte nicht, dass ich hier war.“


  „Ich bin keine Petze.“


  „Gut.“ Jenna zog sich die Jacke von den Schultern und gab sie der Obdachlosen. „Hier, Estelle, die gehört jetzt Ihnen.“


  14. KAPITEL


  Gut zwanzig Minuten später stand Jennas Audi wieder in der Garage, und sie selbst trat in die Aufzugskabine des Regent. Ihre Gedanken kreisten immer noch um das Gespräch mit Estelle. Zwar war sie nicht sicher, ob die Informationen, die sie von der Obdachlosen erhalten hatte, wirklich eine Jacke für 250 Dollar wert waren. Sie wusste auch nicht, ob sie Roy wirklich helfen konnte. Doch sie verließ sich nach wie vor auf ihre Intuition, und daran würde sich nichts ändern.


  Es war sinnlos, sich an Marcie oder Detective Stavos zu wenden und ihnen von ihrer Vermutung zu erzählen, dass man Roy hereingelegt hatte. Stavos war schon wütend genug, weil sie nicht den Mann identifiziert hatte, den er für Adams Mörder hielt. Wenn er herausfand, dass sie mit einer wichtigen Zeugin gesprochen und sie sogar bestochen hatte, dann würde er vor Wut platzen.


  Sie schloss die Tür zu ihrem Apartment auf, als Mrs. Szabo von gegenüber aus ihrer Wohnung kam und mit einem Kochtopf auf sie zukam. Magdola – oder Magdi, wie ihre Freunde sie nannten – war achtundsiebzig und eine liebenswürdige alte Dame mit silbrigweißem Lockenkopf, schelmisch blitzenden blauen Augen und einem jugendlichen Lachen. Sie und ihre Familie wanderten 1971 aus Ungarn ein und zogen in dieses Haus, lange bevor es in Eigentumswohnungen umgewandelt wurde. Die kinderlos gebliebene und längst verwitwete Frau kümmerte sich aufopfernd um ihre Grünpflanzen und ihre elf Neffen, die alle im Umkreis von knapp hundert Meilen lebten. Dass vier von ihnen noch Junggesellen waren, gute Jobs und eigene Wohnungen hatten, betonte Magdi nur zu oft.


  Jenna mochte sie von dem Moment an, als sie nach der Heirat mit Adam ins Regent zog. Da sie außer fernzusehen nicht viel zu tun hatte, bekochte Magdi das viel beschäftigte Ehepaar mindestens zweimal die Woche.


  Jennas Proteste waren zwecklos. „Es macht mich glücklich, für Sie zu kochen“, erklärte Magdi ihr in ihrem breiten, wohlklingenden ungarischen Akzent. „Und außerdem müssen Sie ja was essen, oder?“


  Um sich bei Magdi erkenntlich zu zeigen, nahm sich Jenna jede Woche ein paar Stunden Zeit, um mit ihr einzukaufen, sie zum Friseur zu begleiten und mit ihr zum Arzt zu gehen. Manchmal spendierte sie ihr auch eine Karte für ein Broadway-Stück oder ging mit ihr im Seppi’s oder im Da Rosina essen, Magdis Lieblingslokalen.


  Die meisten anderen Nachbarn machten einen großen Bogen um Magdi, aber nicht, weil sie neugierig war – obwohl das durchaus zutraf –, sondern weil sie manchmal Dinge sah, die nicht existierten, zum Beispiel verschlüsselte Botschaften im Fernsehen oder ihren verstorbenen Ehemann Sándor, der sie angeblich oft besuchte. Erst vor kurzem hatte sie beteuert, Captain Kirk aus der TV-Serie Raumschiff Enterprise wohne im Gebäude. Jeder hielt sie für verrückt, und besonders feindselig verhielt sich der Nachbar im Stockwerk unter ihr. Er schäumte vor Wut, dass Magdis Miete nur einen Bruchteil dessen betrug, was er selbst monatlich für die Rückzahlung seines Darlehens aufbringen musste, und leitete eine Unterschriftenaktion in die Wege, damit ihr gekündigt wurde. Sam Meyerson vermittelte Magdi sofort an einen Anwalt, der dafür sorgte, dass die Unterschriftenaktion auf der Stelle gestoppt wurde. In Wahrheit war Magdi einsam, und mit ihren ‚Visionen‘ wollte sie auf sich aufmerksam machen.


  Sie sah, dass Jenna fror, und fragte in mütterlichem, fast vorwurfsvollem Tonfall: „Wieso haben Sie keine Jacke an?“


  „Ach, das ist eine lange Geschichte, Magdi.“


  Als die ältere Frau an ihr vorbei in die Wohnung ging, stieg Jenna das Aroma aus dem Kochtopf in die Nase. Heute Abend gab es Hühnchen paprikás, ein köstliches Gericht aus zartem Hühnchenfleisch, Zwiebeln und saurer Sahne.


  „Magdi“, sagte sie mit einem leicht mahnenden Unterton, „Sie kochen für mich seit fünf Tagen am Stück. Das ist wirklich zu viel des Guten.“


  Wie üblich ignorierte Magdi den Protest. „Sie müssen etwas Kräftigendes essen. Sie rennen den ganzen Tag nur rum und haben keine Zeit zum Essen. Wenn Sie nichts essen, dann werden Sie krank.“ Sie stellte den Kochtopf auf den Tresen in der Küche. „Ich habe genug gekocht, damit es auch für morgen Abend reicht. Morgen bin ich nämlich nicht da.“


  Jenna stellte den Topf in den Ofen und schaltete ihn auf niedrige Stufe, um das Essen warm zu halten. „Wo wollen Sie hin?“


  „Zu einem meiner Neffen. Er hat Geburtstag.“ In ihren Augen war ein Funkeln, das Jenna bestens vertraut war. „Sie erinnern sich doch bestimmt an Jimmy, oder? Er arbeitet bei Bloomingdale’s. Habe ich schon erzählt, dass er befördert wurde?“


  Jenna lächelte. Magdi wollte sie mal wieder verkuppeln. „Mehr als einmal. Er ist Abteilungsleiter geworden, richtig? Herrenoberbekleidung.“


  Magdi strahlte sie an. „Ja, mein Jimmy ist so ein guter Junge. Und er sieht auch gut aus. Und er kann kochen.“


  Letzteres hielt sie für besonders erwähnenswert, da es kein Geheimnis war, dass Jennas Kochkünste gleich null waren.


  Bevor Jenna einen Weg fand, das Thema zu wechseln, tat Magdi ihr diesen Gefallen. „Sie sehen erschöpft aus, Jenna. Sind Sie müde? Soll ich lieber gehen?“


  „Nein, nein, Magdi, schon in Ordnung. Ich habe nur ein paar schwere Tage hinter mir.“


  „Schwere Tage? Wieso?“


  Jenna konnte die Wahrheit nicht verschweigen. Angesichts dessen, wie im Haus der Klatsch und Tratsch blühte, war es ein Wunder, dass Magdi noch nichts davon wusste. „Es geht um Adam. Er wurde umgebracht.“


  Magdi legte die Hände vor den Mund. „Wie schrecklich. Was ist geschehen?“


  „Jemand wollte ihn am Montagabend ausrauben. Die Polizei sagt, er habe sich gewehrt und sei deshalb getötet worden.“ Mehr sagte Jenna nicht. Sie sah keinen Grund, ins Detail zu gehen.


  „Adam war ein guter Mann“, sagte Magdi mit Tränen in den Augen. „Ein Dummkopf, weil er Sie gehen ließ, aber ein guter Mann.“ Fast im gleichen Atemzug fügte sie an: „Sándor hat mich gewarnt, dass etwas Schreckliches passieren würde, aber ich wollte ihm nicht glauben.“ Sie sprach mit tiefer Überzeugung, als habe ihr Ehemann ihr wirklich vor einigen Tagen einen Besuch abgestattet, um eine düstere Prophezeiung auszustoßen.


  Sie unterhielten sich noch einige Minuten lang, oder besser gesagt: Magdi redete, erzählte von Adam und Sándor und von dem Nachbar aus dem Stockwerk unter ihr, der sich geweigert hatte, sie im Aufzug zu grüßen, obwohl sie ihn sogar dreimal gegrüßt hatte.


  Die Kuckucksuhr, die Jenna vor vielen Jahren von einer Reise nach Deutschland mitgebracht hatte, schlug sechs, woraufhin Magdi aufstand und mahnend den Zeigefinger hob. „Bleiben Sie nicht zu lange auf. Essen Sie von dem Hühnchen, nehmen Sie ein warmes Bad, und dann legen Sie sich schlafen. Morgen werden Sie sich schon viel besser fühlen.“


  Jenna brachte sie noch bis zur Tür. „Ich glaube, Sie haben Recht, Magdi. Und vielen Dank für das Essen.“


  Nachdem Magdi gegangen war, hörte Jenna den Anrufbeantworter ab. Eine der Nachrichten war von ihrer Freundin Beckie, die in TriBeCa einen Friseursalon betrieb. Sie war zurück von einem Besuch bei ihrer kranken Mutter und hatte soeben von Adams Tod erfahren.


  „Komm doch morgen ins Geschäft“, sagte sie zum Schluss. „Du brauchst sowieso einen neuen Schnitt.“


  Die beiden anderen Nachrichten stammten von Frank Renaldi. Offenbar wollte er sich bei ihr für sein ungebührliches Verhalten entschuldigen. Oder besser ausgedrückt: sich bei ihr einschleichen. Es kümmerte sie nicht. Er hinterließ gleich drei Nummern, unter denen er zu erreichen war – Büro, zu Hause und Handy.


  „Da kannst du lange warten“, murmelte sie und löschte die Nachrichten.


  Jenna gönnte sich ein Schaumbad und lag mit geschlossenen Augen in der Wanne, den Kopf auf einem Frotteekissen. Magdi war alt, und sie war weise. Ein heißes Bad mit ätherischen Ölen war genau das, was Jenna nötig hatte, um ihre überreizten Nerven zu beruhigen. Allmählich ließ die Anspannung nach, jetzt, da die Ereignisse dieses wirren Tages in den Hintergrund traten.


  Sie wurde aus ihrer erholsamen Entspannung gerissen, als jemand an der Tür klingelte. Das konnte nur Magdi sein. Sie fand immer wieder einen Vorwand, um mehrmals am Abend bei ihr vorbeizuschauen. Jenna konzentrierte sich wieder auf ihr Schaumbad. Wenn sie nicht aufmachte, würde Magdi es sicher bald aufgeben.


  Es klingelte ein zweites, dann ein drittes Mal, und jedes Mal hörte es sich ungeduldiger an.


  Leise fluchend stieg Jenna aus der Wanne, zog ihren weißen Frotteemantel an und stürmte barfuß zur Wohnungstür.


  Darauf bedacht, Magdis Gefühle nicht zu verletzen, atmete sie einmal tief durch, bis sie wieder ruhiger geworden war, erst dann öffnete sie die Tür.


  Draußen im Flur stand Frank Renaldi. In der rechten Hand hielt er eine weiße Flagge, die er aus einem Strohhalm und einem Stück Papier gebastelt hatte, die andere Hand hielt er hinter dem Rücken verborgen.


  Seine Augen funkelten schelmisch, während er die Fahne hin und her schwenkte. „Ich komme in Frieden.“


  Jenna musste eingestehen, dass die weiße Fahne eine süße Idee war. Sie hätte zu dem alten Frank gepasst. Aber die Verletzungen von ihrem letzten Treffen waren noch zu frisch. „Was willst du, Frank?“


  „Ich dachte, dein Telefon ist kaputt.“


  „Mein Telefon ist in Ordnung. Was willst du?“


  „Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Wir beide haben keinen guten Start gehabt.“


  „Und wessen Fehler war das?“


  „Ausschließlich mein Fehler. Deshalb bitte ich dich darum, dass ich mich bei dir entschuldigen darf.“


  „Da kommst du etwa sechsunddreißig Stunden zu spät.“


  „Es gehört nun mal nicht zu meinen Stärken zuzugeben, wenn ich im Unrecht bin. Das weißt du ganz genau.“


  „Glaubst du etwa, mir ist es leicht gefallen, dich aufzusuchen? Fünfzehn Jahre lang habe ich nichts von dir gehört, aber trotzdem bin ich zu dir gegangen. Ich war so dumm zu glauben, unsere gemeinsame Trauer würde ausreichen, um unsere Meinungsverschiedenheiten beizulegen und so etwas wie eine Allianz zu bilden.“


  „Ich war auf deinen Besuch nicht gefasst.“


  „Du warst auch nicht auf Adams Besuch gefasst, trotzdem hast du ihn nicht rausgeworfen.“


  „Ich habe dich nicht rausgeworfen.“


  „Du warst nahe dran.“


  Ein Geräusch von der Tür gegenüber verriet Jenna, dass Magdi sie durch den Spion beobachtete.


  Frank hörte es wohl auch, denn er warf einen schnellen Blick über die Schulter.


  „Darf ich reinkommen, oder bieten wir den Nachbarn eine kostenlose Show?“


  Ein Großteil ihrer Wut war bereits verraucht. „Eigentlich wollte ich dich bitten zu gehen.“


  Er schob einen Fuß vor, damit sie ihm die Tür nicht vor der Nase zuschlagen konnte. „Tu es bitte nicht. Ich bin extra von Staten Island hergefahren, um dich zu sehen. Ich habe mir auf dem Weg hierher einen Strafzettel eingehandelt, weil ich das Tempolimit überschritten habe. Und ich musste zweimal um sechs Häuserblocks fahren, ehe ich einen Parkplatz fand. Ich werde nicht weggehen, Jenna. Nicht, solange wir uns nicht unterhalten haben.“ Als sie sich noch immer nicht regte, holte er hervor, was er bis dahin hinter dem Rücken gehalten hatte. „Vielleicht ändert das ja deine Meinung.“


  Sie beugte sich vor, um die Schachtel genauer in Augenschein zu nehmen. „Was ist da drin? Eine Giftschlange?“


  „Mach auf.“


  Nach kurzem Zögern hob sie den Deckel. Ein vertrautes Aroma nach Äpfeln und Zitronen schlug ihr entgegen. Sie sah ihn an. „Sind das etwa Apfelberliner?“


  „Ja, aber nicht irgendwelche, sondern die original Apfelberliner, nach denen du immer so verrückt warst.“


  „Das weißt du noch?“


  „Wer könnte so was vergessen? Nachdem du von deiner Rucksacktour durch Deutschland zurückgekehrt warst, mussten Adam und ich dir stundenlang zuhören, wie du von diesen Apfelberlinern geschwärmt hast. Immer wieder hast du behauptet, das Rezept von diesem alten Metternich sei das beste überhaupt.“


  „Das stimmt ja auch. Leider gibt es die nirgendwo mehr.“


  „In Staten Island schon. Das einzige Problem bestand darin, meinen Freund Hans dazu zu überreden, noch eine Lage zu backen, obwohl er gerade schließen wollte. Er hat es trotzdem getan, auch wenn er nicht begeistert war. Ich vermute, er hat mich verflucht, so wütend war er.“


  Jenna musste lachen. Frank konnte sie schon damals immer wieder zum Lachen bringen. „Du bist noch immer so verrückt wie früher.“


  „Bedeutet das, ich darf reinkommen?“


  Sie machte die Tür weit auf und ging ein Stück zur Seite.


  15. KAPITEL


  Sie ging vor ihm her ins Wohnzimmer, während sie den Gürtel ihres Bademantels enger zog. Sie fühlte sich unwohl. Doch wovor hatte sie eigentlich Angst? Vor Frank oder vor sich selbst?


  Sie ließ die Fragen unbeantwortet und deutete auf die Sitzgruppe. „Du kannst dich schon mal setzen. Ich ziehe mich nur schnell um.“


  Jenna bemerkte das kurze Aufblitzen in seinen Augen und sah, dass er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, ihn aber gleich wieder schloss. Nein, sie wollte gar nicht wissen, welcher Gedanke ihm durch den Kopf gegangen war, auch wenn sie es sich gut vorstellen konnte. Sie tat so, als sei ihr nichts aufgefallen, und verließ das Zimmer.


  Als sie wiederkam, trug sie eine Jeans und ein altes weites Flanellhemd. Frank schnupperte. „Rieche ich da Hühnchen paprikás?“


  „Du hast eine gute Nase.“


  „Weißt du nicht mehr? Meine Großmutter mütterlicherseits war eine Ungarin. Ich bin im Grunde mit Gulasch, Gurken und saurer Sahne aufgewachsen. Und dann diese kleinen, mit Aprikosenmarmelade gefüllten Pfannkuchen. Wie hießen die noch gleich?“


  „Palacsinta.“


  „Genau, Palacsinta.“ Er sah sie erstaunt an. „Soll das etwa heißen, du hast inzwischen kochen gelernt?“


  „Wo denkst du hin? Ich habe eine reizende Nachbarin, eine Ungarin, die mich wie eine Tochter verwöhnt und darauf achtet, dass ich genug esse. Heute gibt es Hühnchen paprikás, gestern gab es Schweinebraten mit Kartoffelpüree.“ Sie setzte sich ihm gegenüber auf das kleine Sofa mit dem pinkfarbenen Blumenmuster. „Woher hast du gewusst, wo du mich findest?“


  „Adam sagte, dass du das Apartment behalten hast.“ Er sah sich anerkennend um. „Sehr nett. Ein krasser Gegensatz zu der Bruchbude, in der du zu deiner Studentenzeit gehaust hast.“


  „Während und nach der Ehe mit Adam habe ich das eine oder andere verändert.“


  Ihm fielen die Fotos auf, die an den Wänden hingen, und er betrachtete sie einen Moment lang. Einige der Motive hatte sie selbst geschossen. „Von uns dreien bist du die Einzige, die ihren Zielen treu geblieben ist.“


  „Nicht wirklich. Ich musste manchen Kompromiss eingehen. Letztlich werde ich mein Ziel schon noch erreichen und das tun können, was ich wirklich tun möchte. Ich hoffe, die Ausstellung in der Siri’s Gallery wird etwas dazu beitragen.“


  „Was möchtest du denn wirklich tun?“


  „Ganz normale Menschen in ihrer normalen Umgebung fotografieren.“


  „Tust du das nicht längst?“


  „Nur wenn ich nicht als Werbefotografin arbeite.“


  „Was genau machst du da?“


  Das Gespräch bewegte sich in eine etwas persönlichere Richtung. Das gefiel ihr nicht so recht, wenn sie daran dachte, wie grob er sie behandelt hatte. Doch er klang so ehrlich interessiert, dass sie nur kurz zögerte, bis sie seine Frage schließlich doch beantwortete.


  „Ich arbeite freiberuflich für verschiedene Koch- und Reisemagazine und erstelle Broschüren für große Unternehmen. Das ist ein ziemlich einträgliches Geschäft, darum möchte ich es nur ungern vollständig aufgeben. Vielleicht bin ich auch nur übervorsichtig.“


  „Das warst du schon immer.“


  Sie wusste nicht, ob er das als Vorwurf meinte, daher beschloss sie, über die Bemerkung hinwegzugehen. „Wirst du mir jetzt etwas über Adams Besuch bei dir erzählen?“


  „Nun, ich dachte, wir tauschen unser Wissen aus, okay?“


  „Machen wir. Du fängst an.“


  Sein ehrliches Lachen erinnerte sie an den alten Frank und all die gemeinsam erlebten Augenblicke, die guten wie die schlechten, die traurigen wie die lustigen. „Also gut, ich mache den ersten Schritt. Aber nur dieses eine Mal.“ Dann wurde er wieder ernst. „Adam wollte, dass ich seine Frau beschatte.“


  Jenna sah ihn erstaunt an. „Amber? Wieso?“


  „Er dachte, sie hätte eine Affäre.“


  Eine Affäre. Das erklärte, warum Adam nicht über Amber reden wollte und warum er so schnell das Thema wechselte, als sie ihn auf seine Ehe ansprach. „Und? Hatte sie eine Affäre?“


  „Nicht wirklich.“


  Die nächsten Minuten hörte Jenna gebannt zu, während Frank erzählte, was er bislang in Erfahrung gebracht hatte.


  „Warum sollte Amber einem Mann Geld geben, mit dem sie schon vor Jahren Schluss gemacht hat?“ wunderte sie sich, als er geendet hatte.


  „Das will ich herausfinden. Selbst wenn Angie Recht hat und Amber in jener Nacht wirklich gefahren ist, beweist das noch lange nicht, dass sie Adam umgebracht hat oder umbringen ließ.“


  „Richtig. Und hinzu kommt, dass Ambers Untreue nicht der Grund war, aus dem sich Adam an mich gewandt hat.“


  Sie erzählte ihm von der Unterhaltung mit ihrem Exmann und was sich danach zugetragen hatte. Als sie fertig war, lächelte Frank sie an. „Du warst aber schwer beschäftigt.“


  „Ich weiß, ich hätte nicht mit Estelle reden sollen. Detective Stavos wird mir den Kopf abreißen, wenn er davon erfährt. Ich kann nur nicht hinnehmen, dass ein Unschuldiger für eine Tat verurteilt wird, die er nicht begangen hat.“


  „Du bist also völlig sicher, dass Roy Ballard nicht der Mörder ist?“


  „Wenn du gesehen hättest, wie verängstigt er bei der Gegenüberstellung war, dann wärst du genauso davon überzeugt. Ich glaube nicht mal, dass er der Räuber vom Central Park ist. Ihm fehlt dazu der Mut, und er ist auch kein gewalttätiger Kerl. Er ist zwar nicht gerade vom Glück gesegnet, aber er hat etwas Gutes, Anständiges an sich. Das spüre ich.“


  „Und du riechst es.“


  Sie musterte ihn eindringlich, um zu erkennen, ob er es genauso sarkastisch meinte wie Stavos, doch Frank war völlig ernst – ein Mann, der versuchte, die Teile eines Puzzles zusammenzubringen. „Ja“, bestätigte sie, „es war ein völlig anderer Geruch.“


  „Das bedeutet, es gibt zwei Obdachlose, die beide ein Bein nachziehen und die sich so ähnlich sehen, dass du sie auf den ersten Blick kaum auseinander halten kannst.“ Frank war sich offenbar darüber bewusst, wie unwahrscheinlich diese Theorie war. Er legte die Stirn in Falten und dachte darüber nach.


  „Möchtest du die Fotos sehen?“ fragte Jenna.


  Frank unterbrach seine Grübelei. „Hast du sie hier?“


  „Ich habe Abzüge für mich gemacht, ehe ich Marcie die Originale gab.“


  Sie verschwand in der Küche, war Augenblicke später wieder da und reichte ihm die Fotos zusammen mit einer Lupe. Diesmal nahm sie neben ihm auf der Couch Platz. Aufmerksam betrachtete Frank ein Foto nach dem anderen und erklärte, welche der Gäste ihm bekannt waren und welche er nicht identifizieren konnte.


  Jenna saß neben ihm und warf ihm immer wieder einen Blick von der Seite zu. Sie betrachtete sein Profil, seine gerade Nase und des kantige Kinn. Eine Kommilitonin an der Universität verglich seine Gesichtszüge einmal mit denen eines griechischen Gottes. Franks Reaktion war ein herzhaftes Lachen, als er davon erfuhr. Dass er sich seines guten Aussehens nicht einmal bewusst war, machte ihn noch attraktiver.


  Als er die Fotos durchgesehen hatte und sich zurücklehnte, wandte sie rasch den Blick ab.


  „Ich kann da niemanden entdecken, der mir in irgendeiner Weise verdächtig vorkommt“, erklärte er.


  „Da geht es dir wie Marcie und Dad.“


  „Augenblick mal“, sagte er. „Lass mich das da noch mal sehen.“


  Jenna sah auf die auf dem Tisch ausgebreiteten Fotos. „Welches?“


  „Das da.“ Er deutete auf das Bild, das einen Tisch voller Speisen zeigte.


  „Meinst du etwa, das Büfett könnte verdächtig sein?“


  „Nein, nicht das Büfett.“ Frank griff nach der Lupe und studierte abermals das Foto. Auf dem langen Tisch waren Delikatessen aus aller Herren Länder aufgefahren. In der Mitte stand eine Eisskulptur in der Form eines gekippten ‚F‘ – das Logo von Faxel. Außerdem war die Hand eines Mannes zu sehen, der nach einem Lachskanapee griff.


  Frank zeigte mit dem Finger auf den Arm. „Das ist interessant.“


  „Die Hand eines Mannes?“


  „Sieh dir das Handgelenk an.“


  Jenna nahm von ihm die Lupe entgegen und entdeckte, was ihr bisher mit bloßem Auge nicht aufgefallen war. Dadurch, dass der Mann seinen Arm ausgestreckt hatte, war der Hemdsärmel ein Stück hochgerutscht, und sie erkannte nun, dass das Handgelenk tätowiert war.


  „Ist das ein Bärenkopf?“ fragte sie.


  „Ein Bär mit aufgerissenem Maul.“


  „Er hat was im Maul“, sagte sie und beugte sich tiefer über das Foto. „Was soll das sein? Eine Nuss?“


  Franks Kopf stieß sanft an ihren, als er sich zu ihr herabbeugte, um mit ihr durch die Lupe zu sehen. Sie war sich seiner Nähe nun vollends bewusst, nahm den Duft seines Rasierwassers ebenso wahr wie das eigenartige Gefühl in ihrer Magengegend. Der gesunde Menschenverstand riet ihr, sofort auf Abstand zu gehen, aber sie befolgte den Rat nicht.


  „Das sieht eher nach einem Edelstein aus als nach einer Nuss.“ Frank schien ihre körperliche Nähe nicht mal zu bemerken. „Er ist grün, also dürften wir es mit einem Smaragd zu tun haben.“


  Jenna atmete laut aus. Sie hatte eine Zeit lang die Luft angehalten. Es bereitete ihr Mühe, sich zu konzentrieren, wenn Frank so dicht neben ihr war. „Ein Bär, der einen Smaragd im Maul hält … Was soll das bedeuten?“


  „Vielleicht hat der Kerl eine besondere Beziehung zu Bären.“


  Sie wartete darauf, dass eine Pointe folgte, doch Frank meinte es völlig ernst.


  „Meinst du, das könnte von Bedeutung sein?“


  „Ich weiß nicht. Aber diese Tätowierung ist das Einzige, was auf den fünfzehn Fotos auffällt. Mit etwas Glück kann ich herausfinden, zu welcher Person dieser Arm gehört.“


  „Ist das nicht die sprichwörtliche Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen?“


  „Nicht, wenn man die richtigen Leute kennt.“


  Sein Optimismus spornte sie zu einer Idee an. „In der Zwischenzeit könnte ich mit Claire reden.“


  „Claire Peabody? Adams Sekretärin?“


  Jenna nickte. „Sie weiß über alles Bescheid, was Adams Arbeit betrifft. Es würde mich nicht wundern, wenn er ihr etwas von seinen Vermutungen über Faxel anvertraut hätte.“


  „Angenommen, er hat mit ihr darüber gesprochen – wird sie dir das dann sagen?“


  „Claire und ich haben uns immer gut verstanden. Ich glaube, wenn ich ihr klar mache, wie wichtig jede noch so kleine Information sein kann, dann wird sie mit mir reden.“ Sie legte die Bilder wieder ordentlich aufeinander. „Nur eine Sache wundert mich immer noch.“


  „Und die wäre?“


  „Als Adam erwähnte, er sei bei dir gewesen, da ließ er mich in dem Glauben, sein Besuch bei dir hätte mit Faxel zu tun. Er betonte auch, du hättest noch nichts herausgefunden. Warum hat er das getan?“


  Frank zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wollte er dir einfach nicht erzählen, dass seine Frau ihn möglicherweise betrog, und das nach nicht einmal einem Jahr Ehe. Das wäre ein Grund.“


  Ja, das hätte zu Adam gepasst. Er war ein sehr stolzer Mann gewesen. „Und welcher andere Grund wäre noch möglich?“


  „Ich kann nur mutmaßen, aber vielleicht wollte er dich ein wenig unter Druck setzen, damit du eher bereit bist, ihm die Fotos zu überlassen. In Juristenkreisen nennt man so was ‚einen Zeugen manipulieren‘. Adam war darin verdammt gut.“


  „In meinen Kreisen nennt man so was ‚jemanden belügen‘.“


  „Anwälte spielen schon mal gern nach ihren eigenen Regeln.“


  Sie brachte ein Lächeln zustande. „Und du, Frank? Spielst du auch nach deinen eigenen Regeln?“


  „ Wenn du nichts dagegen hast, mach ich lieber von meinem Recht auf Aussageverweigerung Gebrauch.“ Er zeigte auf das Foto mit dem tätowierten Handgelenk. „Ich brauche hiervon eine Vergrößerung, Jenna.“


  „Sicher. Wie groß?“


  „Neun mal dreizehn sollte genügen.“


  „Ich habe morgen früh einen Fototermin. Ich fahre vorher bei dir vorbei. Bist du um acht schon im Büro?“


  „Zumindest Tanya sollte da sein. Notfalls kannst du das Foto unter der Tür durchschieben.“ Er stand auf, als wollte er aufbrechen. „Sind wir mit dem Geschäftlichen durch?“


  „Ich denke schon.“ Sie wusste nicht, warum, doch mit einem Mal wollte sie nicht, dass er schon ging.


  „Wenn das so ist …“ Wieder schnupperte er. „Was ist mit dem Hühnchen paprikás? Hast du genug für zwei?“


  Jenna lächelte ihn an. „Magdi hat es nie gelernt, nur für eine Person zu kochen.“


  16. KAPITEL


  Sie saßen am Küchentisch, der so klein war, dass Frank mit seinen langen Beinen immer wieder gegen Jennas Knie stieß. Im Vorratsschrank war sie auf eine Flasche Saint Emilion gestoßen, die ihr irgendjemand zu Weihnachten geschenkt hatte und um deren Hals noch eine rote Schleife gebunden war. Frank holte den Flaschenöffner und zwei Gläser aus dem Schrank, wobei er sich in ihrer Wohnung so zielstrebig bewegte, als hätte er sein halbes Leben dort verbracht.


  „Sollen wir einen Toast ausbringen?“ fragte er, nachdem er eingeschenkt hatte.


  „Von mir aus. Aber bitte etwas Schlichtes, nichts Sentimentales.“


  „Nichts Sentimentales? Na, lass mich mal überlegen …“ Er machte eine nachdenkliche Miene. „Wie wäre es damit? Auf den alten Metternich und seine unvergleichlichen Berliner, ohne die ich immer noch in deiner Ungnade stehen würde.“


  Jenna musste lachen. „Ich glaube, das ist vertretbar.“


  Sie stießen an und tranken von dem Wein, der ausgesprochen gut schmeckte. Das fand selbst Jenna, die ansonsten Alkoholischem kaum zugetan war. Magdis Essen fand genauso großen Anklang, und Frank nahm zweimal Nachschlag. Jenna hörte ihm zu, wie er von seiner Arbeit, seiner Sekretärin – die auch verdeckt für ihn ermittelte – und von so manchem schnorrenden Klienten erzählte. Das alles erinnerte sie an jene langen Abende während ihrer Studienzeit, wenn sie sich eine Pizza und einen Sechserpack Bier geteilt hatten, um über die Welt und die Wirtschaftslage zu diskutieren, oder sich gegenseitig für ihre Examensarbeiten abfragten.


  Sie spürte, dass der Wein auf sie eine entspannende Wirkung hatte, also schenkte sie sich nach. „Und wann hast du den Entschluss gefasst, Privatdetektiv zu werden?“ fragte sie und sah ihn forschend an.


  Frank zögerte nur kurz, bevor er antwortete. „Vor eineinhalb Jahren, nachdem ich das FBI verlassen hatte.“


  Die Verwunderung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, und Frank musste lachen. „Was ist los? Meinst du etwa, ich hätte nicht das Zeug zum FBI-Agenten?“


  „Ganz im Gegenteil“, erwiderte sie, als sie sich wieder fasste. „Ich war schon immer der Meinung, du könntest alles erreichen, was du dir in den Kopf setzt. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du für die Regierung arbeiten würdest. Irgendwie kann ich mir Frank Renaldi in dunklem Anzug und mit Sonnenbrille nicht so recht vorstellen. Als wir uns das letzte Mal unterhielten, da wolltest du noch zum Zirkus.“


  „Das hätte ich beinahe auch getan. Als mir aber klar wurde, dass mein Talent nicht zum Trapezkünstler reicht, habe ich es mir anders überlegt.“


  „Und da war das FBI eine gute Alternative?“


  „So gut wie jede andere. Es wurden damals Bewerber mit Jurastudium gesucht, und ich dachte mir: Was soll’s? Einen Versuch ist es wert. Es gefiel mir, und ich bin geblieben.“


  „Warum hast du dann dort aufgehört?“


  Einen Moment lang schwieg er. Obwohl seine Miene nichts verriet, spürte sie, wie er innerlich mit sich kämpfte. „Man bat mich, die Kündigung einzureichen.“


  Das verwunderte sie noch mehr als Franks Entscheidung, zum FBI zu gehen. Er war der geborene Perfektionist und strebte stets nach dem Höchsten, das für ihn zu erreichen war. Was musste geschehen sein, dass man ihm die Kündigung nahe legte? „Was hast du getan?“ Sie lächelte ihn an. „Und erzähl mir nicht, du hättest Geheimnisse an den Feind verraten. Das würde ich dir nämlich nicht abnehmen.“


  Er nahm das letzte Stück Huhn und kaute schweigend. „Erinnerst du dich an meinen Onkel Vinnie?“ fragte er schließlich.


  Vor Jennas geistigem Auge entstand sofort das Bild eines kleinen, drahtigen Mannes mit Händen, die kraftvoll zupacken konnten, eines Mannes mit einem wunderbaren Sinn für Humor und einer Vorliebe für italienisches Essen. „Du meinst den Automechaniker?“


  „Ja. Aber er hat die Werkstatt an seinen Sohn Marty übergeben.“


  „Vinnie im Ruhestand? Tut mir Leid, aber das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Ihm ging es ganz genauso. Als vor ein paar Jahren sein Freund Johnny Caruso krank wurde, bat er Vinnie, ihm bei seinem Abfallunternehmen zu helfen. Meinem Onkel war da längst klar, dass der Ruhestand nichts für ihn ist, also sagte er sofort zu. Inzwischen ist er wieder so glücklich wie damals, als er noch die Garage führte.“


  „Und was hat das damit zu tun, dass das FBI dich feuern wollte?“


  „Vor Jahren hatte Johnny geschäftlich mit einem Mann zu schaffen, der zur Mafia gehörte. Jemand kam dahinter, dass mein Onkel jetzt in einem Unternehmen arbeitet, das früher mal Verbindung zum organisierten Verbrechen hatte, und man stellte mich vor die Wahl: Vinnie sollte aus dem Betrieb wieder aussteigen oder ich kündigen.“


  „Weiß Vinnie davon?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der zähe kleine Mann tatenlos zugesehen hätte, wie man seinen Neffen ungerecht behandelte, denn er liebte Frank wie einen Sohn.


  „Ich habe es ihm nie erzählt. Er würde sich nur Vorwürfe machen, und das möchte ich nicht.“


  Jenna beobachtete Frank, während er einen Schluck Wein trank. Sie hatte ihn völlig falsch eingeschätzt. Er war noch immer der umsichtige, seine Familie über alles liebende Mann, der er damals schon gewesen war. Dass er ihr diese Seite so offen zeigte, die er normalerweise verborgen hielt, berührte sie. „Und damit warst du dann arbeitslos.“


  „Ja. Und allein erziehender Vater eines Zwölfjährigen.“


  Sie stellte ihr Glas ab. „Du hast einen Sohn?“


  Er grinste sie breit an. „Das hast du mir auch nicht zugetraut, wie?“


  „Familienvater zu sein, stand nie ganz oben auf deiner Liste, wenn ich mich recht entsinne.“


  „Menschen ändern sich.“


  Sie starrte ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Frank als Vater eines Sohnes. Es fiel ihr schwer, sich das vorzustellen. Aber er hatte es selbst gesagt: Menschen ändern sich. „Erzähl mir von deinem Sohn.“


  „Er heißt Danny“, sagte Frank voller Stolz. „Er ist jetzt vierzehn, ein hervorragender Schüler und ein verdammt guter Eishockeyspieler.“


  „Ganz wie der Papa.“


  „Ein ganzes Stück besser als der Papa.“


  „Und seine Mutter?“


  „Die ist in Mailand, zusammen mit ihrem neuen Mann. Einem italienischen Radprofi, den sie kennen lernte, kurz bevor ich das FBI verließ.“


  Jenna überschlug die Jahreszahlen. Wenn Danny jetzt vierzehn war, dann war Frank seiner Frau begegnet, kurz nachdem er New York verließ. Wie konnte er Jenna wirklich geliebt haben, wenn er sich so schnell mit einer anderen tröstete? Sie konnte nicht anders und fragte ihn geradeheraus: „Hast du sie geliebt?“


  Die Frage schien ihn zu überraschen, doch das hielt nur für einen Moment an. „Zu der Zeit dachte ich das. Allerdings – ich hätte sie wohl nicht geheiratet, wenn sie nicht mit Danny schwanger gewesen wäre.“ Er hatte aufgegessen und schob den Teller von sich. „Nach etwa einem Jahr wurde mir klar, dass wir kaum Gemeinsamkeiten hatten. Nicht mal das Baby konnte den Spalt kitten, der zwischen uns klaffte. Versteh mich nicht falsch“, sagte er schnell, „ich bedauere nicht meine Ehe mit Denise. Ohne sie hätte ich heute nicht Danny. Und dafür werde ich ihr immer dankbar sein.“


  Jenna fragte sich, was Denise für eine Mutter sein musste, wenn ihr ein Geliebter wichtiger war als das eigene Kind. Doch sie verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. „Wie oft sieht Danny seine Mutter?“


  „Alle paar Wochen ruft sie an, und einmal im Jahr besucht sie ihn. Es könnte sein, dass er den nächsten Sommer bei ihr in Italien verbringt.“


  „Und wie denkst du darüber?“ Sie machte die Schachtel auf, holte einen Berliner heraus und biss hinein. Frank hatte nicht übertrieben, sie schmeckten exakt so wie die aus Deutschland.


  „Ich habe gewisse Vorbehalte, doch die sind größtenteils egoistischer Natur“, räumte er schulterzuckend ein. „Wenn Danny sie besuchen will, kann ich ihm das nicht verbieten.“


  „Die Trennung muss für ihn hart gewesen sein.“


  „Am Anfang, ja.“ Sie hielt ihm die Schachtel hin, und er bediente sich. „Es war eine gute Entscheidung, nach New York zurückzukehren und bei Vinnie einzuziehen. Danny ist von Menschen umgeben, die ihn mit ihrer Liebe fast schon erdrücken.“ Er lächelte und lehnte sich zurück. „Und was ist mit dir? Wenn ich mich nicht irre, wolltest du mindestens ein halbes Dutzend Kinder haben. Was ist daraus geworden?“


  Sie hätte nicht gedacht, dass sie fünfzehn Jahre ihres Lebens in einer halben Stunde zusammenfassen konnte, doch es gelang ihr, und der Wein half ihr dabei. Sie ließ nichts aus, nicht mal die schmerzlichen Ereignisse, die letztlich zum Tod ihrer Mutter führten.


  „Das mit Elaine tut mir Leid“, sagte er, als sie geendet hatte. „Ich wusste nicht, dass sie tot ist.“


  Er legte seine Hand auf ihre. Jenna hätte eine solch vertrauliche Geste nicht von ihm erwartet, doch sie spendete ihr großen Trost.


  Nach einer Weile überraschte er sie erneut, indem er fragte: „Gab es nach Adam andere Männer in deinem Leben?“


  Eine solche Frage hätte nur ein sehr enger Freund oder ein neuer Liebhaber stellen dürfen, doch eigenartigerweise reagierte sie nicht beleidigt. „Keinen, mit dem ich eine ernstere Beziehung hätte eingehen wollen. Man könnte sagen, ich bin zu einer Art Expertin geworden.“


  „Du meinst, in Sachen Männer?“ fragte Frank mit einem Lächeln auf den Lippen.


  „In Sachen gescheiterte Beziehungen.“


  17. KAPITEL


  Frank ging um kurz nach halb elf, und Jenna fand, dass es noch nicht zu spät war, um Claire Peabody anzurufen. Claire war die Einzige, die wissen konnte, ob Adam in den letzten Wochen Kontakt zu Faxel hatte. Jenna griff nach dem Telefonhörer und hoffte, dass sich Claires Nummer nicht geändert hatte.


  „Claire“, sagte sie, als sich die Sekretärin meldete. „Hier ist Jenna Meyerson.“


  „Oh, hallo, Jenna.“ Claires Stimme hörte sich an, als hätte sie geweint, was nicht verwunderlich war. Claire hatte Adam förmlich angebetet. „Schön, dass Sie anrufen.“


  „Das hätte ich schon früher tun sollen“, entschuldigte sich Jenna.


  „Er fehlt mir so sehr.“ Jenna hörte die Sekretärin am anderen Ende der Leitung schluchzen.


  „Das glaube ich Ihnen, Claire. Sind Sie schon jemand Neuem zugeteilt worden?“


  „Dave Black. Er wird wohl in der nächsten Woche Adams Posten übernehmen. Eigentlich wollte er seine bisherige Sekretärin behalten, aber Barbara geht in Mutterschaftsurlaub. Allerdings weiß ich nicht, was aus mir wird, wenn sie zurückkommt.“


  „Man wird für Sie bei Global Access immer einen Job haben, da bin ich sicher. Sie sind viel zu gut, als dass man Sie gehen ließe.“


  „Danke“, entgegnete Claire schniefend.


  Jenna wartete einen Moment, dann sagte sie: „Claire, ich muss Sie etwas fragen.“


  „Fragen Sie ruhig.“


  „Ist in den letzten Wochen vor Adams Tod im Büro irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen?“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, erwiderte Claire ein wenig zögerlich.


  „Hat Adam sich mit jemandem getroffen oder mit jemandem telefoniert, den Sie nicht kannten? Hat er sich vielleicht in irgendeiner Weise seltsam verhalten? Wirkte er gedankenverloren?“


  Claire schwieg.


  „Ihre Antwort könnte sehr hilfreich sein, Claire.“


  „Hilfreich? Wobei?“


  „Bei der Suche nach Adams Mörder.“


  „Ich dachte, die Polizei hat den Mörder gefasst. Wurde nicht irgendein Obdachloser festgenommen?“


  „Ich bin nicht davon überzeugt, dass die Polizei den Richtigen hat.“


  Wieder folgte langes Schweigen – dann: „Ich kann Ihnen nicht helfen, Jenna. Es tut mir Leid.“


  „Claire, bitte. Sie waren Adams persönliche Sekretärin, seine rechte Hand. Sie wussten über alles Bescheid.“


  „Ich habe ihn nie belauscht, Jenna.“


  „Das wollte ich Ihnen auch nicht unterstellen.“


  Claire schwieg eine ganze Weile, und für Jenna war das ein Zeichen, dass die Sekretärin mit sich kämpfte, ob sie etwas sagen sollte oder nicht.


  „Wollen Sie nicht, dass Adams Mörder für sein Verbrechen bestraft wird?“


  „Mehr als alles andere.“


  „Dann helfen Sie mir, Claire. Sagen Sie mir, was Sie wissen.“


  Diesmal folgte nur eine kurze Pause, bis Claire erwiderte: „Nachdem wir erfuhren, dass Adam umgebracht wurde, bat mich Mr. Black, ihm alle Dateien auf Adams Computer zu kopieren und sie ihm zu geben. Dabei bin ich dann auf etwas sehr Beunruhigendes gestoßen.“


  „Und was?“ fragte Jenna, die mit einem Mal ein Kribbeln verspürte.


  „Das kann ich nicht am Telefon erzählen.“


  „Haben Sie diese Datei noch? Befindet sie sich noch auf Adams Computer?“


  Claire sprach im Flüsterton, als befürchtete sie, jemand könnte sie belauschen. „Ich habe die entsprechende Datei von Adams Computer gelöscht.“


  „Oh, Claire“, entgegnete Jenna, deren Hoffnungen, auf eine Spur zu stoßen, damit zunichte gemacht waren. „Es hätte doch etwas Wichtiges sein können.“


  „Ich habe für mich eine Kopie gemacht. Die habe ich hier bei mir.“


  Jenna stieß einen erleichterten Seufzer aus und stand auf. „Ich bin gleich bei Ihnen“, erklärte sie ohne Rücksicht auf die Uhrzeit.


  Wenn jemand das Musterbeispiel für die perfekte Sekretärin war, dann war es Claire Peabody. Sie war tüchtig, engagiert und so schweigsam wie ein Grab. Sie hatte zwei Söhne allein großgezogen und lebte noch immer in der Wohnung, in die sie vor fünfundzwanzig Jahren eingezogen war. Jenna hatte die zurückhaltende Frau vom ersten Augenblick an gemocht, und es hatte nie einen Grund dafür gegeben, ihre Meinung über Claire zu ändern.


  Claire empfing sie an der Wohnungstür. Sie war eine kleine, unscheinbar wirkende Frau mit streng frisiertem braunen Haar und dunklen, eng stehenden Augen, in denen sich jetzt ein so niedergeschlagener Ausdruck widerspiegelte, als hätte sich die ganze Welt gegen sie verschworen.


  Für einen Moment lagen sich die beiden Frauen in den Armen. „Ich bin froh, dass Sie herkommen konnten“, sagte Claire. Sie sprach wieder im Flüsterton. „Ich wäre sonst bestimmt noch verrückt geworden.“


  „Um was geht es denn, Claire?“


  „Es ist besser, wenn ich es Ihnen zeige.“


  Jenna folgte ihr ins Esszimmer, wo ein Laptop auf dem Mahagonitisch stand. Gleich daneben stand ein Laserdrucker. Claire griff in ihre Tasche und holte eine Diskette hervor.


  „Das Ding trage ich jetzt seit zwei Tagen mit mir herum“, sagte sie. „Ich wusste nicht, was ich damit anfangen soll.“ Sie schob die Diskette in den Laptop und tippte das Passwort: Idiot.


  „Das war Adams Spitzname für einen Richter, den er überhaupt nicht ausstehen konnte“, erklärte Claire lächelnd. „Ihren Vater hat er damit nicht gemeint.“


  Im nächsten Moment erschien auf dem Monitor eine Weltkarte. Russland und einige andere Länder waren rot gefärbt, die USA blau, der Rest der Welt war gelb. Zwischen New York und einer Insel namens Nauru im Südpazifik, von der Jenna noch nie gehört hatte, verlief eine schwarze Linie, die sich über die Kaiman-Inseln bis nach London erstreckte. In London nahm eine grüne Linie ihren Anfang, die über Moskau bis in den Jemen verlief und dort endete.


  Die Kartenlegende am unteren Bildschirmrand erklärte, dass rote Länder wie Nauru, Indonesien, Russland, Nigeria und einige andere für Geldwäsche besonders geeignet seien. Unter der Karte beschrieb ein kurzer Text, wie man illegal erwirtschaftetes Geld aus den USA herausschaffen konnte:


  „Mr. X ist Drogendealer in den USA und will seine illegalen Einnahmen außer Landes schaffen. Er eröffnet ein Konto bei einer Bank auf Nauru und zahlt das Geld dort ein. Diese Bank wiederum eröffnet ein Konto bei einer großen Bank in London. Obwohl das Konto dort auf die Bank von Nauru lautet, kann Mr. X es dazu benutzen, überall auf der Welt Schecks auszustellen, Beträge einzuzahlen, abzuheben oder zu überweisen. Diese Transaktionen erfolgen zwar technisch gesehen in Großbritannien, aber das Geld befindet sich nach wie vor auf Nauru. Sollte jemand den Weg des Geldes zurückverfolgen wollen, gelangt er nur bis zum Londoner Konto der Bank von Nauru, alles Weitere wird durch das strenge Bankgeheimnis von Nauru unterbunden.“


  Jenna sah Claire an. „Denken Sie, Adam hat Geld außer Landes gebracht?“


  Claire sagte nichts, machte aber eine todunglückliche Miene.


  „Das hätte er niemals getan, Claire. Adam war einer der ehrlichsten Menschen, die mir je begegnet sind.“


  Tränen liefen Claire über die Wangen. „Ich bin zu aufgeregt, um klar denken zu können.“


  „Haben Sie irgendjemandem hiervon erzählt?“


  Claire schüttelte den Kopf. „Ein gewisser Detective Stavos kam ins Büro und sprach mit einigen von uns, aber ich habe nichts gesagt.“ Sie tupfte sich ihre Tränen mit einem Taschentuch ab. „Ich konnte nicht.“ Sie zeigte auf den Monitor. „Da steht noch mehr.“


  Jenna scrollte mit der Maus weiter nach unten und entdeckte noch einige weitere Zeilen Text.


  „Auch wenn es trotz einer intensiven, zwölf Monate langen FBI-Untersuchung nicht gelungen ist, Beweise dafür zu liefern, so wird dennoch vermutet, dass das weltweit operierende russische Verbrechersyndikat Bratstvo in erheblichem Umfang Gelder in US-Währung an Ausbildungslager für Terroristen im Jemen transferierte.“


  Jenna schauderte, während sie darüber nachdachte, worauf Adam da gestoßen war. Als Assistent des Bezirksstaatsanwalts hatte er so wie auch Jennas Vater viel Zeit darauf verwendet, gegen verschiedenste kriminelle Organisationen – darunter auch die Russen-Mafia – zu ermitteln und ihre Mitglieder vor Gericht zu bringen.


  Bratstvo – was im Russischen ‚Bruderschaft‘ bedeutete – verfügte schätzungsweise über 25.000 Mitglieder und unterteilte sich in gut fünfzig Gruppen, die über die ganze Welt verteilt waren. Der US-Ableger, nach Südostasien der zweitgrößte, war in Brighton Beach beheimatet, einem Stadtviertel in Brooklyn, in dem so viele Russen wohnten, dass es schon vor langer Zeit den Spitznamen Little Odessa erhalten hatte. Über die Jahre hinweg war es den Führungsgrößen der Organisation in den Vereinigten Staaten gelungen, unerkannt zu bleiben. Jenna konnte sich an einen Fall erinnern, in dem ihr Vater einem großen russischen Drogendealer völlige Immunität zugesichert hatte, wenn der ihm die Hintermänner nannte. Der Mann hatte weiterhin geschwiegen und lieber eine sechsjährige Haftstrafe sowie die Beschlagnahmung seines Vermögens in Höhe von fünfzig Millionen Dollar hingenommen.


  So wie andere Syndikate betrieb auch Bratstvo völlig legale Unternehmen und Geschäfte, die als Deckmantel für alle illegalen Aktivitäten dienten. Der Großteil der Gelder stammte aus Erpressungen, Waffen- und Drogenschmuggel, Kreditkartenbetrug und Prostitution. Hinzu kam, dass sich russische Unternehmer, die enge Kontakte zu Bratstvo unterhielten, in ausländische Konzerne einkauften und so eine ideale Grundlage für die kriminellen Aktivitäten schufen.


  Jennas Blick war noch immer auf den Monitor gerichtet. „Adam war irgendeiner Sache auf der Spur“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Oder irgendjemandem. Nur wem?“ Sie sah Claire an. „Haben Sie eine Idee?“


  „Nein“, antwortete Claire und tupfte wieder ihre Tränen weg. „Aber Sie fragten vorhin am Telefon, ob er sich seltsam verhalten habe.“


  „Ja, und?“


  „Vor einigen Wochen erwähnte er, er sei um seinen Posten besorgt. Der Sohn des Chefs, der gerade erst seinen Abschluss in Harvard gemacht hat, wurde als Partner aufgenommen und sorgt für einige Unruhe, weil er die Rechtsabteilung führen und umkrempeln will. Adam hat sich darüber sehr aufgeregt. Er bezeichnete das Ganze als einen klassischen Fall von Vetternwirtschaft, auch wenn dieser Andrew – also der Sohn des Chefs – ein ziemlich cleverer Anwalt wäre.“


  Jenna begann zu überlegen. Vielleicht hatte Adam aus Sorge um seinen Job beweisen wollen, wie nützlich er für das Unternehmen war. Vielleicht hatte er sich deshalb mit dieser Faxel-Angelegenheit befasst.


  „Claire, hat Adam mit Ihnen jemals über Faxel gesprochen?“


  „Nur, wenn es mit Global Access zu tun hatte und unseren Bemühungen, nicht den Anschluss an deren Technologie zu verlieren.“


  Jenna starrte wieder auf den Monitor. „Wussten Sie, dass er mich am Montagabend in der Galerie besucht hat?“


  „Er sagte, er würde bei Ihnen vorbeischauen.“


  „An dem Abend hat er mir erzählt, er vermute, dass bei Faxel irgendein mieses Ding laufe. Aber er ging nicht ins Detail.“


  „Davon weiß ich nichts.“


  „Das heißt, Sie haben nichts in dieser Art für ihn geschrieben oder abgelegt?“


  „Nein. Aber wenn er auf etwas derart Schwerwiegendes gestoßen wäre, dann hätte er das vermutlich selbst niedergelegt.“ Sie sah auf den Laptop. „So wie diese Datei hier.“


  „Wo würde er eine entsprechende Akte versteckt haben?“


  „Ich weiß nicht. In seinem Computer habe ich nichts gefunden.“ Claire biss sich auf die Unterlippe. „Ich könnte natürlich noch mal nachsehen.“


  Jenna sah sie wieder an. „Ist das denn möglich?“


  „Ich habe noch immer den Schlüssel zu seinem Büro, außerdem konnte ich für Mr. Black noch nicht alle Dateien kopieren. Ich kann mich nach Belieben dort aufhalten und könnte seine Dateien durchforsten.“


  Der Gedanke, dass sich die eher spröde Miss Peabody als Spionin betätigte, erschien Jenna nahezu lächerlich. Ganz abgesehen davon, dass es gefährlich sein konnte. „Das kommt nicht in Frage, Claire. Es ist viel zu riskant.“


  „Was soll daran riskant sein? Ich bin gebeten worden, für Mr. Black Dateien zu kopieren, und genau das werde ich auch tun. Mir kann nichts passieren.“


  „Sie könnten Ihren Job verlieren.“


  „Niemand wird davon erfahren.“


  Nichts war Jenna wichtiger als zu erfahren, inwieweit es einen Zusammenhang zwischen Faxel und dem Mord an Adam gab. Nur sollte das nicht auf Claires Kosten geschehen. „Tut mir Leid, das kann ich nicht zulassen.“


  „Ich will es machen. Hören Sie: Adam war nicht nur der beste Chef, den man sich wünschen kann, er war auch ein Freund. Er half meinem Sohn wieder auf die Beine, als er im letzten Jahr seine Arbeit verlor. Und als sich Jacob bei der Air Force Academy bewarb und ein Empfehlungsschreiben benötigte, da rief Adam einen Senator an, den er kannte. So etwas vergisst man nicht, aber man kann sich für so etwas nie wirklich revanchieren. Nun – vielleicht geht es auf diese Weise.“


  Jenna stand schweigend da und dachte darüber nach, wie viel Gutes Adam über die Jahre hinweg getan hatte. Es war ein Zug, den sie an ihm immer bewundert hatte – und einer der Gründe für ihre Heirat mit ihm.


  „Mir wird schon nichts passieren“, beteuerte Claire. „Ich rufe Sie an, sobald ich etwas herausgefunden habe. Vielleicht können wir uns zum Mittagessen treffen?“


  Als sie den entschlossenen Ausdruck in Claires Augen sah, wusste Jenna, dass sie die ältere Frau ohnehin nicht mehr umstimmen konnte. Claire würde es tun, ob Jenna nun damit einverstanden war oder nicht. „Also gut“, sagte sie widerwillig. „Dann treffen wir uns im High Noon Café am Herald Square. Das ist nur ein paar Blocks von Global Access entfernt. Halb eins?“


  „Gut, wir treffen uns dort. Sollte ich nichts finden, rufe ich Sie an. Haben Sie ein Handy?“


  Jenna schrieb ihr die Nummer auf. „Aber gehen Sie bitte kein Risiko ein“, ermahnte sie Claire, als sie ihr den Zettel gab. „Wenn jemand mit Ihnen im Büro ist, tun Sie bitte genau das, was Mr. Black Ihnen aufgetragen hat.“


  „Versprochen.“


  Jenna nahm die Diskette aus dem Laptop. „Ich müsste mir die für eine Weile borgen. Geht das?“


  „Oh, nehmen Sie sie ruhig mit.“ Claire machte einen erleichterten Eindruck. „Ich bin froh, wenn ich das Ding nicht mehr in meinem Haus habe.“


  Sobald Jenna nach Hause zurückgekehrt war, schaltete sie ihren eigenen Laptop an und legte die Diskette ein, um sich die Datei noch einmal in Ruhe anzusehen.


  Nirgends tauchte der Name Faxel auf, kein Hinweis darauf, dass Bratstvo mit dieser Firma irgendwelche illegalen Geschäfte betrieb. Aber was, wenn es sich bei Faxel um eines der Unternehmen handelte, die von Bratstvo infiltriert worden waren? Über Faxel konnten Unmengen Geld in alle möglichen dunklen Kanäle geschleust werden, ohne dass es jemandem auffiel.


  Jenna spielte mit dem Gedanken, Marcie von dieser Entdeckung zu erzählen, entschied sich aber dagegen. Erst wollte sie abwarten, ob Claire noch mehr in Erfahrung bringen konnte. Erst wenn sie stichhaltige Beweise gegen Faxel in der Hand hatte, wollte sie die Behörden einschalten.


  Die Kuckucksuhr machte Jenna darauf aufmerksam, dass es bereits Mitternacht war. Sie hatte früh am Morgen einen Fototermin und brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf.


  Obwohl sie völlig erschöpft war, schaffte sie es noch, sich die Zähne zu putzen und sich abzuschminken, ehe sie in ihr Himmelbett mit der federleichten Decke und den weichen Kissen sank.


  Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt Frank und dem Kuss, den er ihr zum Abschied gegeben hatte. Es war mehr wie ein Kuss unter Geschwistern gewesen, der weit entfernt war von dem Kuss damals, der ihr die Luft und die Sinne geraubt hatte. War sie enttäuscht, dass er sich heute Abend so zurückgehalten hatte? Hatte sie mehr erwartet? Mehr gewollt?


  Zum Glück schlief sie ein, ehe sie eine Antwort auf ihre Fragen finden konnte.


  18. KAPITEL


  Das Tätowierstudio an der West 47th Street hieß Skin Deep. Seit über zwanzig Jahren existierte es. Eigentümer war Carlos Diaz, und er war der festen Überzeugung, dass sich ein Individuum von der Masse abheben müsse und nichts dafür besser geeignet sei als eine der einzigartigen Tätowierungen aus seinem Haus.


  Carlos und Frank hatten sich kennen gelernt, als sie noch Teenager waren und unabhängig voneinander in einer Kneipe in eine Schlägerei verwickelt wurden. Plötzlich sah sich Carlos einem Kerl gegenüber, der ihn breit angrinste und in der einen Hand eine abgebrochene Bierflasche hielt. Bevor ihm aber etwas zustoßen konnte, schritt Frank ein. Er war ein erfahrener Kickboxer und entwaffnete den Kerl im Handumdrehen.


  Seitdem waren er und Carlos gute Freunde, die sich ab und zu auf ein Bier und eine Partie Poolbillard trafen.


  „Frank, mein Freund!“ rief Carlos, als Frank am Donnerstagmorgen sein Geschäft betrat. „Schön, dich zu sehen.“ Er war ein kleiner, stämmiger Mann mit schwarzem Pferdeschwanz. Tätowierungen bedeckten seinen ganzen Körper.


  Er grinste vergnügt. „Erlebe ich heute etwa den Tag, an dem ich deinen Körper verschönern darf?“ Er zeigte auf zwei farbenfrohe Skizzen, die vor ihm auf der Theke lagen: eine kurvenreiche Blondine im Tarnanzug und ein Militärflugzeug, das eine Ladung halb nackter Frauen auf einem Schlachtschiff absetzte. „Ich habe mir zwei neue Vorlagen ausgedacht, die beide den Patrioten in dir ansprechen.“


  Frank hob abwehrend die Hände. „Nicht im Traum, Carlos.“


  Amüsiert legte Carlos die Zeichnungen weg. „Richtig. Tanya sagte mir schon, dass du in gewisser Weise sehr konservativ bist.“ Er zwinkerte Frank schelmisch zu.


  „Tanya reißt den Mund manchmal zu weit auf“, erwiderte Frank, ohne damit auf Carlos’ Anspielung einzugehen.


  Carlos stützte sich auf die Theke. „Wenn du mein Talent als Künstler nicht in Anspruch nehmen willst, was führt dich dann her?“


  Frank zeigte ihm die Vergrößerung, die Jenna ihm früh am Morgen vorbeigebracht hatte. „So was schon mal gesehen?“


  Carlos betrachtete die Tätowierung. „Nein. Ist nicht besonders kreativ, würde ich sagen. Eindeutig nichts aus meinem Angebot.“


  „Und von wem ist diese Tätowierung?“


  „Keine Ahnung, aber ich kann ein paar Leute fragen.“


  „Das wäre nett von dir.“


  Carlos hielt das Foto hoch. „Kann ich das behalten?“


  „Sicher. Ich habe mir eine Kopie gemacht.“ Er klopfte Carlos auf die Schulter. „Danke, Kumpel.“


  „Was tut man nicht alles für einen Freund?“ Carlos grinste ihn breit an. „Und für einen zukünftigen Kunden?“


  Frank verließ das Skin Deep, wechselte die Straßenseite und kaufte bei Dunkin’ Donuts ein Dutzend gemischte Doughnuts, wobei er darauf achtete, dass mindestens die Hälfte mit Marmelade gefüllt war, denn so liebte sie Detective Stavos.


  Dann nahm er ein Taxi und ließ sich zum Revier Central Park fahren. Unterwegs fragte er sich, ob sich Stavos wirklich so leicht bestechen ließ. Er wusste es nicht. Bei Paul Stavos wusste man nie, wo man dran war.


  Detective Stavos saß an seinem Schreibtisch und bearbeitete mit zwei Fingern die PC-Tastatur, als Frank das Morddezernat betrat.


  „Hi, Paul.“


  Stavos sah auf, dann beäugte er misstrauisch die Schachtel, die Frank auf den Tisch abstellte. „Ach, sind Sie gekommen, um sich bei mir einzuschleimen?“


  „Was denn? Kann ich einem der besten Polizisten von ganz New York nicht mal was Gutes tun?“


  „Im Gegenzug wofür?“


  „Sie sind ein richtiger Miesmacher, Stavos. Das soll doch nur eine freundliche Geste sein.“


  „Freundliche Geste … Ich kann eine Bestechung zehn Meilen gegen den Wind riechen“, entgegnete Stavos, und als Frank sich setzte, fügte er an: „Sie brauchen sich gar nicht erst häuslich niederzulassen. So lange werden Sie nämlich nicht bleiben.“


  Frank ließ sich vom mürrischen Tonfall des Detective nicht beirren. Von Zeit zu Zeit arbeiteten sie am selben Fall, und auch wenn Paul grundsätzlich keine Privatdetektive mochte, respektierten sie sich gegenseitig.


  „Mampfen Sie einen Doughnut, Paul“, sagte Frank und lehnte sich zurück. „Zucker ist gut, um die Laune zu heben.“


  „Was wollen Sie, Renaldi?“


  „Nur eine kleine Information.“


  Der Detective widmete sich wieder seiner Tastatur. „Wenn Sie wegen des Mords an Ihrem Freund hier sind, dann können Sie’s vergessen.“


  „Ach, kommen Sie, Paul. Ich will niemandem auf die Füße treten. Es könnte sogar sein, dass ich behilflich sein kann.“


  „Ich brauche Ihre Hilfe nicht!“


  „Warum so stur? Der Fall ist aufgeklärt, oder? Sie haben Ihren Täter. Auf der Pressekonferenz gestern Abend haben Sie das selbst gesagt.“


  „Wenn Sie’s vernommen haben, was wollen Sie dann hier?“


  „Ich hab gehofft, Sie lassen mich vielleicht einmal einen Blick in die Akte werfen.“


  Stavos hörte auf zu tippen und lachte. „Ihr vom FBI seid doch alle gleich. Selbst wenn ihr längst nicht mehr dem Laden angehört, spielt ihr euch immer noch auf wie der Allmächtige.“


  „Ich habe mich nie als FBI-Agent aufgespielt. Das wissen Sie ganz genau.“


  „Natürlich haben Sie das. Und im Moment tun Sie es wieder. Sie platzen hier rein, knallen mir ein paar lausige Doughnuts auf den Tisch und meinen, Sie könnten hier die Regie übernehmen. Aber Sie haben hier nichts zu sagen, Mr. Ex-FBI – sondern ich!“


  „Ich will Ihnen nicht Ihre Autorität streitig machen. Können Sie nicht begreifen? Adam war mein Freund, und ich will seinen Mörder schnappen!“


  „Wir haben seinen Mörder!“


  „Möglicherweise glaube ich aber nicht, dass Roy Ballard der Mörder ist.“


  „Oh Gott, fangen Sie nicht auch damit an!“ Stavos sprang auf und stützte die geballten Fäuste auf die Schreibtischplatte, während zwei andere Detectives von ihrer Arbeit aufblickten. „Haben Sie mit ihr gesprochen? Hat sie Sie hergeschickt?“


  „Wer?“ fragte Frank und spielte den Ahnungslosen.


  „Kommen Sie mir nicht auf die Tour. Sie wissen genau, wen ich meine. Jenna Meyerson. Sie war gestern zur Gegenüberstellung mit Ballard hier. Die Frau hat mich wahnsinnig gemacht. Erst kann sie den Typ nicht identifizieren, und auf einmal beharrt sie darauf, dass er es nicht ist. Und wissen Sie auch, warum? Hat sie Ihnen das Beste von allem erzählt?“


  „Nein“, log Frank.


  „Weil der Geruch nicht stimmt!“ sagte Stavos in mädchenhaftem Tonfall. Frank musste sich bemühen, nicht zu grinsen. „Haben Sie so einen Blödsinn schon mal gehört? Ein Penner ist ein Penner, die riechen alle gleich!“


  „Ich weiß nicht. Sie könnte ja Recht haben.“


  Paul winkte ab. „Hören Sie auf, meine Zeit zu verplempern, Renaldi. Gehen Sie.“


  Frank blieb sitzen. „Ich meine es ernst, Paul. Was ist, wenn sie Recht hat, und Ballard ist gar nicht der Mörder? Wenn Sie einen voreiligen Schluss gezogen haben?“


  „Ich bin seit achtundzwanzig Jahren bei der Polizei“, fauchte Stavos ihn an, „davon seit zwanzig Jahren im Morddezernat. Unterstellen Sie mir nicht, ich würde voreilige Schlüsse ziehen. Wir haben Beweise, dass Ballard der Täter ist. Wenn Sie bei der Pressekonferenz besser aufgepasst hätten, dann wüssten Sie’s.“


  „Und wenn Sie es nicht so verdammt eilig gehabt hätten, den erstbesten Verdächtigen zum Mörder abzustempeln, dann wäre Ihnen vielleicht aufgefallen, wo Ihnen ein dicker Fehler unterlaufen ist. Überlegen Sie doch mal. Der Mann hat kein Alibi, keinen, der sich für ihn verbürgen würde, und als Sie seine Sachen durchsuchen, da finden Sie – oh, welch Wunder – nicht nur Adams goldene Uhr, Bargeld und Kreditkarten, sondern auch noch die Mordwaffe. Wie groß sind die Chancen, dass ein Cop so viel Glück auf einmal hat?“


  Stavos versteifte sich. „Ballards Fingerabdrücke befinden sich auf der Tatwaffe.“


  Frank spielte den Verblüfften. „Nein, jetzt sagen Sie bloß, er war auch noch so absolut dämlich, die Tatwaffe nicht abzuwischen? Er hat die Fingerabdrücke draufgelassen, ebenso das Blut des Opfers, und dann hat er das Messer einfach so unter seine Decke gesteckt und darauf gewartet, dass ihr Jungs kommt und ihn festnehmt?“ Er schüttelte den Kopf. „Sie müssen wirklich ein sehr rechtschaffenes Leben führen, Stavos. So viel Glück habe ich bei meinen Ermittlungen nie.“


  „Vielleicht sollten Sie das Fach wechseln. Schon mal daran gedacht?“


  „Wenn ich wirklich so unfähig bin, wieso bin ich dann auf etwas gestoßen, das Ihnen entgangen ist? Etwas, das den ganzen Fall auf den Kopf stellen könnte?“


  Lautstarkes Gebrüll auf dem Korridor unterbrach ihren Disput.


  „Was, zum Teufel, ist denn jetzt los?“ Stavos sprang hinter seinem Schreibtisch auf und eilte zur Tür, Frank dicht hinter ihm. „Was ist hier los?“ rief der Detective aufgebracht.


  Ein uniformierter Officer hielt eine ältere Frau am Arm gepackt. Sie wirkte heruntergekommen, mal abgesehen von der modischen und so gut wie neu aussehenden Jacke. Nach ihrem roten Kopf und ihrer finsteren Miene zu schließen, war sie diejenige, die so laut geschrien hatte.


  „Ich habe sie dabei erwischt, wie sie sich zu den Zellen schleichen wollte, Detective“, erklärte der Officer. „Als ich ihr sagte, sie müsse gehen, hat sie mich getreten.“


  „Er hat mich in den Hintern gekniffen“, behauptete die Frau und hob zornig das Kinn, als wollte sie Stavos untersagen, ihr zu widersprechen. „Behandelt man so etwa eine Dame?“


  Der Officer lief rot an. „Detective, ich schwöre Ihnen, ich …“


  Stavos hob die Hand. „Was machen Sie hier, Estelle?“


  Frank begriff sofort. Estelle war Stavos’ Augenzeugin, und sie war die Frau, mit der Jenna im Central Park gesprochen hatte.


  „Ich will meinen Freund Roy besuchen“, antwortete sie. „Letztes Mal haben Sie gesagt, ich darf das.“


  „Ja, ich weiß. Aber die Umstände haben sich geändert. Roy darf nur noch von seinem Anwalt und von Familienangehörigen besucht werden.“


  „Er hat keine Familie. Ich bin alles, was er hat.“


  Stavos hörte ihr längst nicht mehr zu. Irritiert betrachtete er die Jacke mit dem kleinen Anstecker am Revers. Der Anstecker stellte die amerikanische Flagge dar. „Wo haben Sie die Jacke her?“


  Estelle verschränkte mürrisch die Arme vor der Brust. „Ich hab sie nicht gestohlen, wenn Sie das meinen.“


  „Woher haben Sie sie?“


  „Ich habe sie von einer Freundin.“


  Stavos war am Ende seiner Geduld. „Heißt diese Freundin zufällig – Jenna Meyerson?“ Er spie den Namen förmlich aus.


  Frank, der genau wusste, dass es tatsächlich Jennas Jacke war, fragte mit gespielter Überraschung: „Wie kommen Sie denn auf diese Idee?“


  „Weil Jenna gestern genau diese Jacke trug.“


  „Wie können Sie mit Sicherheit sagen, dass es dieselbe Jacke ist?“


  „Es ist dieselbe Jacke. Jenna hatte diesen Anstecker am Revers. Estelle, hat Jenna Ihnen die Jacke gegeben?“


  „Und wenn sie’s gemacht hätte?“


  Stavos wandte sich ab, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. Mühsam versuchte er seine Wut im Zaum zu halten. „Ich glaub es nicht!“ zischte er. Dann drehte er sich wieder zu Estelle um. „Was hat sie von Ihnen gewollt?“


  Estelle aber hatte zu dem Thema nichts mehr zu sagen. Trotzig sah sie ihn an, schwieg verbissen und hielt weiterhin die Arme vor der Brust verschränkt. Frank bezweifelte, dass Stavos noch einen Ton aus ihr herausholen würde.


  Der Detective kam offenbar zum selben Schluss. Er stöhnte verärgert und sagte zu dem Officer: „Bringen Sie sie raus! Und sorgen Sie dafür, dass sie nicht prompt wieder zurückkommt!“ Er begab sich zurück an seinen Schreibtisch. „Da sehen Sie, womit ich hier zu kämpfen habe“, sagte er zu Frank. „Jenna wirkt auf eine Zeugin ein und besticht sie mit Kleidung und wer weiß mit was noch!“


  „Ich bin sicher, sie wollte sie nicht bestechen.“


  Stavos wurde hellhörig. „Schnüffeln Sie gemeinsam in diesem Fall herum? Habe ich es mit einer neuen Ausgabe von Miss Marple und Mr. Stringer zu tun?“ Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Oder haben Sie beide ein Verhältnis? Verteidigen Sie sie deshalb?“


  „Natürlich nicht.“


  Aber Stavos war nicht dumm. „Sagen Sie ihr, sie soll sich nicht in meine Arbeit mischen“, warnte er und hob drohend den Zeigefinger. „Sonst kann sie sich die Zelle mit ihrem guten Freund Roy Ballard teilen.“ Er setzte sich hin. „Zurück zu unserem Gespräch von vorhin: Was wissen Sie, was ich nicht weiß?“


  „Lassen Sie mich die Akte einsehen?“


  „Wenn Sie mir sagen, was Sie wissen.“


  Frank erzählte ihm von Adams Verdacht, Amber könnte eine Affäre gehabt haben, und von ihrem heimlichen Treffen mit Billy Ray Shaeffer sowie von ihrem Besuch in seinem Büro.


  Franks Informationsfreudigkeit schien den Detective ein wenig zu beschwichtigen. Er nahm einen Bleistift und spielte damit herum, dann sagte er: „Das heißt aber noch lange nicht, dass sie ihren Mann umgebracht hat.“


  „Das nicht. Doch es verleiht dem Ganzen eine neue Facette, oder finden Sie nicht? Es wäre sicher gut, Angie Delanos Verdacht nachzugehen. Und es würde wohl auch nicht schaden, Ambers Kontoauszüge zu überprüfen, um zu sehen, welche Summen sie in den letzten Wochen abgehoben hat.“


  Der Detective saß da und schwieg, um zu verarbeiten, was er da gerade erfahren hatte. Schließlich stand er auf, zog eine Akte aus dem Stapel auf seinem Tisch und legte sie obenauf. „Ich mache jetzt zehn Minuten Pause. Wenn ich wiederkomme, sind Sie weg.“


  Frank hatte verstanden. An der Tür angekommen, drehte sich Paul um und brummte: „Und Finger weg von den Doughnuts.“


  Frank sah sich beiläufig um, ob keiner der anderen Detectives ihn beobachtete, dann nahm er die Akte an sich.


  Paul war ausgesprochen gründlich vorgegangen. Seine Ermittlungen hatte er bei Adams Kollegen von Global Access begonnen, außerdem waren Freunde und Familienangehörige befragt worden, auch Adams Witwe. Sie war aber – so hatte es zumindest den Anschein gehabt – von dem Verlust derart erschüttert gewesen, dass Paul sie nicht sehr intensiv befragte. Eine Notiz wies darauf hin, dass Stavos sich nach der Beerdigung noch einmal mit ihr befassen wollte.


  Keinem der Befragten war irgendetwas Ungewöhnliches an Adam aufgefallen. Bis zum letzten Tag war er der aufmerksame, gut gelaunte Mann gewesen, als den alle ihn kannten. Seine Sekretärin Claire Peabody war verständlicherweise von seinem Tod bestürzt, immerhin hatte sie sechs Jahre lang für ihn gearbeitet. Sein Cadillac war aus dem Parkhaus Essex House am Central Park geholt worden, doch die Durchsuchung des Wagens hatte keine Erkenntnisse gebracht.


  Auch das Verhör von Roy Ballard fand sich in der Akte, einschließlich der Erklärung des Obdachlosen, wie seine Fingerabdrücke auf das Messer gekommen waren.


  „Da hat ein Mann auf der Bank gesessen und die Tauben gefüttert“, erzählte er Stavos. „Er sah aus wie einer von uns. Dann hat er mich angesprochen, und ich bin hin und hab mich zu ihm gesetzt. Er hat das Messer rausgeholt und mich gefragt, ob ich das mal halten wollte, und ich hab Ja gesagt …“


  „Warum haben Sie Ja gesagt?“ wollte der Detective wissen.


  „Weiß nich. Ich wollt wohl nich unfreundlich sein.“


  „Ein Fremder fragt Sie, ob Sie sein Messer halten wollen, und das ist Ihnen nicht merkwürdig vorgekommen?“


  „Nee.“ Es war offensichtlich, dass sich in Roy Ballards Welt jeden Tag Dinge abspielten, die weitaus merkwürdiger waren.


  „Und was ist mit der Uhr, dem Bargeld und den Kreditkarten?“


  „Hab ich doch schon gesagt: Die hab ich noch nie gesehen.“


  „Das haben Sie zuerst auch über das Messer gesagt. Jetzt behaupten Sie, man hätte es Ihnen gegeben und Sie hätten es in der Hand gehalten. Warum sollte ich Ihnen das glauben?“


  „Ich war doch grad erst aufgewacht, als Sie aufgetaucht sin. Ich wusst doch gar nich, was los war. Mann, ich hat totale Angst!“


  „Und das soll ich Ihnen abnehmen?“


  „Jawoll, Sir! Is nämlich die gottverdammte Wahrheit!“


  Das Verhör erstreckte sich über etliche Seiten. Ballard beteuerte immer wieder seine Unschuld und Stavos versuchte, ihm ein Geständnis zu entlocken. Doch der Obdachlose rückte nicht von seiner Aussage ab, und an den Fragen des Detective war zu erkennen, dass Stavos im Verlauf des Gesprächs immer frustrierter wurde.


  Als Nächstes fand sich in der Akte der Bericht des Gerichtsmediziners. Adam war aufgrund des Messerstichs in den Bauch verblutet. Die Mordwaffe war ein simples Kampfmesser mit einer zehn Zentimeter langen Stahlklinge. Ein solches Messer konnte man in den USA überall problemlos im Handel erstehen. Am Griff des Messers hatte man Fingerabdrücke sichergestellt, die von Roy Ballard stammten, und das Blut an der Klinge war eindeutig das von Adam Lear.


  Frank klappte die Mappe zu, legte sie auf den Schreibtisch zurück und stand auf. Er grinste flüchtig, machte die Schachtel auf, nahm einen gefüllten Doughnut heraus und ging.


  19. KAPITEL


  „Wenn du meine Meinung hören willst“, erklärte Beckie Hughes, während sie Jennas Haarspitzen schnitt, „dann hör auf, dich so zu zieren, und schnapp dir den Mann, ehe dir jemand zuvorkommt.“


  Beckie hatte auch mit ihren vierunddreißig Jahren immer noch die sportliche Figur eines Teenagers. Als ihre Familie mit der damals siebenjährigen Beckie ins Haus neben dem der Meyersons einzog, freundete sich Jenna mit dem vorlauten Rotschopf sofort an.


  Nach der High School ging Jenna auf die New Yorker Universität, während sich Beckie für eine Karriere als Friseurin entschied. Trotz der unterschiedlichen Wege, die sie einschlugen, bleiben die beiden gute Freundinnen. Nachdem sie genug Geld gespart hatte, übernahm Beckie schließlich den Frisiersalon Tresses in TriBeCa, in dem sie zuvor viele Jahre über angestellt gewesen war.


  „Ich ziere mich nicht“, protestierte Jenna, doch es klang in ihren eigenen Ohren nicht annähernd so überzeugend, wie sie es beabsichtigt hatte. „Und ich werde mir Frank Renaldi ganz sicher nicht schnappen! Wir zwei passen so gut zusammen wie Feuer und Wasser.“


  Beckie hielt in ihrer Arbeit inne und sah Jenna im Spiegel an. „Ach, ja? Hast du mir nicht eben noch erzählt, dass ihr beide gemeinsam Gulasch gegessen habt?“


  „Hühnchen paprikás, um genau zu sein. Und gemeinsam zu Abend zu essen, bedeutet wohl nicht, dass man auf eine Romanze zusteuert.“


  „Der Mann hat sich an deine Vorliebe für Süßes erinnert und dir deine heiß geliebten Apfelberliner mitgebracht. Viel romantischer kann es wohl kaum werden.“


  „Da müsste ich dir wohl zustimmen, wenn ich nach einem Mann Ausschau halten würde. Aber das tue ich nicht, und damit ist das Thema abgehakt.“


  Der letzte Satz sollte etwas Endgültiges haben, und sie hoffte, dass Beckie den Wink mit dem Zaunpfahl verstand. Jenna hatte sich noch nie gern über Männer unterhalten, nicht mal mit ihrer besten Freundin. Vielleicht lag es daran, dass sie in dieser Hinsicht immer auf der Verliererstrecke gewesen war. Doch Beckie wollte so schnell nicht aufgeben.


  „Ach, hör doch auf. Ein so fantastischer Kerl. Willst du mir etwa weismachen, du hast keine Gänsehaut gekriegt, als er bei dir vor der Tür stand?“


  „Nicht mal einen Hauch davon“, log Jenna.


  Ihr Handy klingelte und bewahrte sie vor weiteren Fragen. Auf dem Display erschien Adams Dienstnummer. Sie hoffte, dass Claire gute Neuigkeiten für sie hatte. „Ja, Claire?“ fragte sie.


  „Jenna, ich hab sie gefunden!“ Die Sekretärin war so aufgeregt, dass Jenna sie kaum verstehen konnte.


  „Sie haben die Faxel-Akte?“


  „Ja! Sie lag in Adams Safe. Er hat mir vor Jahren die Kombination gegeben, aber weil ich sie nie brauchte, hatte ich längst vergessen, dass es diesen Safe überhaupt gibt.“


  „Sie sind fantastisch, Claire.“


  „Danke.“ Jenna hörte, wie Papier raschelte. „Ich werde mich allerdings ein wenig verspäten, weil ich für Mr. Black noch einige Briefe tippen muss. Können wir das Treffen um eine Viertelstunde verschieben?“


  „Kein Problem. Dann bis heute Mittag.“


  Jenna sah auf die Uhr und bemerkte, dass auch sie viel zu spät zu dem Treffen gekommen wäre. Wenn sie den neuen Termin halbwegs halten wollte, musste sie sofort aufbrechen. Sie zog sich den schwarzen Umhang von den Schultern. „Das war Claire“, sagte sie aufgeregt. „Ich muss los!“


  „Jetzt?“


  „Wenn ich mich nicht sofort aufmache, komme ich zu spät.“


  „Wir sind aber noch nicht fertig!“


  Jenna fuhr sich mit den Händen durch das noch feuchte Haar. „Doch, sind wir. Siehst du?“


  Jenna nahm ihre Handtasche, küsste ihre Freundin auf die Wange und eilte zur Tür. „Keine Angst, ich werde schon niemandem sagen, wo ich meine Haare habe schneiden lassen.“


  Pincho servierte der hübschen Blondine ihren Mokka und lächelte sie betörend an. Aus früheren Unterhaltungen mit ihr wusste er, dass sie als Assistentin der Bezirksstaatsanwältin arbeitete, allein stehend war und ganz in der Nähe des Insomnia wohnte. Sie kam jeden Morgen her und nahm sich stets ein paar Minuten, um mit ihm zu flirten.


  Der Draufgänger in ihm wollte sich an diese Frau heranmachen. Mit ihrem lässigen Auftreten und dem eine Spur zu blonden Haar war sie genau sein Typ.


  Aber sie war die Assistentin der Staatsanwältin. Was, wenn sie mehr über ihn erfahren wollte? Was, wenn sie neugierig wurde und anfing, in seinem Leben herumzuschnüffeln? Herumschnüffeln war schließlich das, was Leute in ihrem Job am besten konnten.


  Das Telefon, auf dem nur Anrufe für Kravitz eingingen, klingelte und hielt ihn davon ab, weiter über die Blondine nachzudenken. Er ließ Ricardo übernehmen und ging nach hinten. „Kravitz.“


  „Es gibt einen Notfall“, sagte die Stimme.


  „Ich übernehme keine Notfälle.“


  „Diesen schon. Er ist gleich bei Ihnen um die Ecke.“


  „Wie viel Vorbereitungszeit bleibt mir?“


  „Weniger als eine Stunde. Wir treffen uns vor Ihrem Lokal und gehen die Einzelheiten durch. Ich warte gegenüber.“


  Obwohl so viel Rummel um ihn gemacht wurde, war der Herald Square im Grunde nichts weiter als der Punkt, an dem die Sixth Avenue, der Broadway und die 34th Street zusammentrafen. Vor gut hundert Jahren gelangte der kleine, dreieckige Platz zum ersten Mal zu Ruhm, als dort Macy’s eröffnet wurde, das seinerzeit ‚größte Kaufhaus der Welt‘. Etliche Jahrzehnte später rückte der Herald Square durch den Weihnachtsfilm Das Wunder von Manhattan erneut ins Bewusstsein der Öffentlichkeit.


  Das High Noon Café lag direkt gegenüber von Macy’s, nur zwei Blocks nördlich der Büros von Global Access. Es war Jenna nicht gelungen, ein Taxi zu ergattern, woraufhin sie die achtzehn Blocks bis zum Herald Square gelaufen war und ein paar Minuten zu spät kam.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?“


  Jenna lächelte die freundliche Bedienung an. „Ich bin mit einer Bekannten verabredet“, antwortete sie und ließ ihren Blick durch das Lokal schweifen. Die Tische standen dicht an dicht, und sie waren alle besetzt, doch Claire war nirgends zu sehen. „Ich fürchte nur, sie ist noch nicht hier.“


  „Ich habe im hinteren Teil noch einen Tisch für zwei Personen.“ Die Bedienung deutete auf einen Bereich nahe der Theke.


  „Ja, das ist gut, vielen Dank.“


  Jenna bestellte ein Sodawasser und setzte sich so, dass sie den Eingang im Blick hatte. Immer mehr Angestellte aus den umliegenden Büros und Geschäften drängten in das Lokal, manche machten sofort wieder kehrt, als sie sahen, dass alle Tische besetzt waren, andere waren geduldig genug, darauf zu warten, dass einer frei wurde. Um kurz nach eins bestellte Jenna einen Salatteller. Sie fragte sich, ob Claire es sich vielleicht anders überlegt hatte. Einen Grund dafür konnte sich Jenna allerdings nicht denken, und am Telefon hatte Claire viel zu aufgeregt geklungen, um dann nicht am vereinbarten Treffpunkt zu erscheinen.


  Der Salat wurde ihr serviert, und Jenna begann zu essen. Sie wurde von Minute zu Minute unruhiger. Ein Blick auf ihr Handy bewies, dass kein Anruf eingegangen war, den sie möglicherweise überhört hatte. Als es fast halb zwei war, beschloss sie, bei Global Access anzurufen.


  „Global Access“, meldete sich eine Frau in der Zentrale. „Mein Name ist Ginny, was kann ich für Sie tun?“


  Jenna hielt es für das Beste, sich nicht mit Namen zu melden. „Hallo, ich bin mit Claire Peabody verabredet, aber bislang ist sie nicht …“


  „Oh, Sie wissen es noch nicht“, unterbrach sie die Frau mit ernstem Tonfall. „Miss Peabody ist aus dem siebten Stock ins Foyer gestürzt. Sie … sie ist tot.“


  „Was?“ Einige Gäste drehten sich nach ihr um, weil Jenna das Wort geschrien hatte. Sie bemerkte die verärgerten Blicke nicht mal.


  „Es geschah vor einer halben Stunde“, fuhr die Frau in der Zentrale fort. „Claire hatte eben erst ihr Büro verlassen. Was genau geschehen ist, wissen wir nicht, aber es …“ Sie stockte, dann war ihrer Stimme anzuhören, dass sie weinte. „Es ist so schrecklich.“


  Jenna fehlten die Worte; die Nachricht war ein zu großer Schock für sie. Sie bedankte sich für die Auskunft und legte auf. Einige Augenblicke lang saß sie wie benommen da, dann wurde ihr bewusst, dass einige Gäste sie immer noch musterten. Sie legte ein paar Geldscheine auf den Tisch und stürmte nach draußen.


  Das Foyer von Global Access war weiträumig abgesperrt, lediglich der Empfangsbereich war noch zugänglich. Der Pförtner, der seit zwanzig Jahren für das Unternehmen arbeitete und immer die Tagschicht hatte, saß mit versteinerter Miene an seinem Platz. Als Jenna noch mit Adam zusammen gewesen war, hatte sie sich oft mit dem freundlichen und stets hilfsbereiten Mann unterhalten.


  Als sie sich ihm näherte, warf sie einen Blick in Richtung des Foyers. Der runde Lichthof war von emporenartigen Gängen umgeben, die bis hinauf in den siebten Stock reichten, wo die Rechtsabteilung alle zehn Büroräume beanspruchte. Strahlender Sonnenschein fiel durch die Glaskuppel auf dem Dach und tauchte die große Blutlache auf dem Marmorboden des Foyers in ein bizarres goldfarbenes Licht.


  „Hallo, George“, sagte Jenna, nachdem sie sich die Kehle freigeräuspert hatte. „Ich habe gerade von dem Vorfall mit Claire Peabody erfahren.“


  Der Wachmann schüttelte traurig den Kopf. „Schreckliche Sache, Miss Meyerson, ganz schreckliche Sache.“


  „Wie ist es passiert?“


  „Ich weiß nicht. Mr. Black hat Claire als Letzter lebend gesehen. Er hat der Polizei erzählt, sie habe für ihn noch wichtige Briefe getippt und dafür ihre Mittagspause verschoben. Ich saß hier an meinem Desk, als ich auf einmal diesen entsetzlichen Schrei hörte. Als ich aufsprang, schlug Claire gerade auf den Fußboden.“


  Jenna wollte etwas sagen, doch in ihrem Gehirn wollte sich kein vernünftiger Satz bilden.


  „Einige meinen, es sei Selbstmord gewesen“, erklärte George mit gesenkter Stimme.


  Sie sah ihn schockiert an. „Wer sagt denn so was?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Einige der Sekretärinnen aus dem Schreibpool. Sie glauben, der Tod von Mr. Lear habe sie aus der Bahn geworfen.“


  Nein, das war unmöglich. Claire hatte sich ganz sicher nicht das Leben genommen. „Gab es Zeugen für den Sturz?“ fragte Jenna.


  „Bislang hat die Polizei wohl niemanden gefunden. Sie wissen ja selbst, dass hier um die Mittagszeit so viel los ist wie in einer Geisterstadt. Die meisten gehen um Punkt zwölf Uhr in die Pause und kommen erst um eins zurück. Ein paar Hausmeister sind zum Zeitpunkt auf der Rolltreppe nach oben gefahren, und die Polizei versucht herauszufinden, ob einer von ihnen etwas gesehen hat. Aber bislang habe ich noch nichts gehört.“


  Jennas Blick wanderte von der Blutlache nach oben in den siebten Stock. Einige Angestellte standen an dem schmiedeeisernen Geländer, sahen nach unten und tuschelten untereinander. Wenn Claire nicht freiwillig in den Tod gesprungen war, was war dann geschehen? Ein Unfall war ausgeschlossen. Claire arbeitete so viele Jahre bei Global Access, und nie war etwas passiert. Und ausgerechnet heute sollte sie beim Verlassen ihres Büros so unsglücklich ausgerutscht oder gestolpert sein, dass sie über das ein Meter hohe Geländer stürzte?


  Man musste schon sehr naiv sein, um eine solche Erklärung zu akzeptieren. Das jedoch ließ nur einen Schluss zu: Jemand hatte Claire in den Tod gestoßen!


  Jenna wurde mit einem Mal schwindlig. Sie hielt sich am Empfangstresen fest. George sah sie besorgt an und stand schnell auf.


  „Hoppla“, rief er und fasste Jennas Arm. Er führte sie zu einem freien Stuhl an der Wand. „Fühlen Sie sich nicht wohl, Miss Meyerson? Wollen Sie ein Glas Wasser?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, schon okay. Das ist nur eine verspätete Reaktion auf die schlimme Nachricht.“


  „Wir stehen alle unter Schock.“


  Schuldgefühle überkamen Jenna so plötzlich, dass es ihr fast die Luft raubte. Sie war für Claires Tod verantwortlich. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass die Sekretärin Adams Büro durchsuchte, dann wäre Claire jetzt noch am Leben.


  „Wohin hat man sie gebracht?“ fragte Jenna und hörte ihre eigene Stimme wie aus weiter Ferne.


  „Ins Eastern General Hospital.“


  Jenna stand auf und blieb einen Moment lang auf der Stelle stehen, um zu testen, ob der Schwindel nachgelassen hatte. Dann brachte sie ein schwaches Lächeln zustande. „Danke, George.“


  „Wollen Sie nicht lieber noch ein Weilchen sitzen bleiben? Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber Sie sehen gar nicht gut aus.“


  „Ach, es geht schon wieder.“ Sie nickte ihm zu und verließ das Gebäude.


  Erst nach einer Weile merkte sie, dass sie nach Süden in Richtung One Hogan Place ging.


  20. KAPITEL


  Als Jenna eine halbe Stunde später am One Hogan Place eintraf, befand sich Marcie in einer Besprechung mit einigen ihrer Assistenten.


  „Es tut mir Leid, Miss Meyerson“, erklärte die Sekretärin. „Mrs. Hollander hat mich ausdrücklich angewiesen, dass sie nicht gestört werden darf.“


  „Ich muss sie unbedingt sprechen. Sagen Sie ihr, es ist ein Notfall.“


  Die Frau musterte Jenna einen kurzen Moment, als wolle sie sich davon überzeugen, dass es wirklich so ernst war, dann sagte sie: „Warten Sie bitte.“


  Augenblicke später kam sie zurück, dicht gefolgt von Marcie, der man ansah, dass sie verärgert war. „Ich hoffe, es ist wirklich wichtig, Jenna.“


  „Claire ist tot“, sagte Jenna.


  Marcie schob sie vor sich her in ihr Büro und schloss die Tür. „Wer, zum Teufel, ist Claire?“


  „Claire Peabody, Adams Sekretärin. Sie ist bei Global Access aus dem siebten Stock in den Tod gestürzt.“


  Marcie legte die Stirn in Falten, als würde sie über den Zusammenhang grübeln, der für Jenna doch so offensichtlich war. „Verstehst du nicht? Erst Adam, jetzt seine Sekretärin. Das war kein Unfall, Marcie. Claire wurde ermordet!“


  Die Staatsanwältin sah erst auf ihre Armbanduhr, dann musterte sie Jenna, als überlege sie, was wichtiger war – ihre Besprechung oder Jennas wilde Behauptungen. „Es wäre wohl besser, du würdest ganz von vorn anfangen.“


  Hastig und außer Atem schilderte Jenna, was sich zugetragen hatte. Marcies Miene wandelte sich von Unverständnis über Sorge hin zu Wut. Nachdem Jenna geendet hatte, brauchte die Staatsanwältin einen Moment, um sich zu fassen.


  „Was muss ich eigentlich tun, damit du uns unsere Arbeit machen lässt und dich nicht einmischst?“ fragte sie schließlich. „Es war völlig in Ordnung, dass du mich wegen deines Verdachts bezüglich Adams Tod angesprochen hast. Ich war sogar dankbar dafür, weil wir durch dich einen Verdächtigen festnehmen konnten. Aber diesmal bist du eindeutig zu weit gegangen. Erst mischst du dich in Detective Stavos’ Ermittlungen ein …“


  „Wenn du damit auf Estelle anspielst …“


  „Ja, ich spiele auf Estelle an. Paul kocht vor Wut, und ich kann es ihm nicht verdenken. Du hättest nicht mit dieser Frau reden dürfen. Sie ist auch so schon verwirrt genug, aber du hast alles noch schlimmer gemacht. Das erschwert es uns, sie dem Gericht als glaubwürdige Zeugin zu präsentieren. Und jetzt erzählst du mir auch noch, dass du dich mit Adams Sekretärin verschworen hast – ja, verschworen“, wiederholte sie, als Jenna etwas dagegen einwenden wollte, „damit sie Adams Büro durchsucht! Und dass das ihren Tod herbeigeführt hat!“


  Marcie sprach zwar leise, vielleicht weil ihre Sekretärin sonst hätte mithören können, doch man sah ihr an, dass sie um ihre Beherrschung kämpfen musste. Das wütende Funkeln in ihren Augen sagten Jenna, dass sie diesmal vielleicht wirklich zu weit gegangen war.


  „Ich wollte Claire davon abhalten“, widersprach Jenna, doch es klang wie eine Ausflucht. Wem versuchte sie, etwas vorzumachen? Marcie hatte Recht, sie war schuld an Claires Tod.


  „Setz dich hin“, sagte Marcie, und sie klang mit einem Mal viel sanfter. Offenbar hatte sie erkannt, wie sehr Claires Tod Jenna zu schaffen machte. „Ich muss telefonieren.“


  Jenna nahm Platz. Marcie nahm den Hörer ab und tippte eine Nummer. Demjenigen, der sich am anderen Ende der Leitung meldete, erklärte sie, sie benötige eine Auskunft über den tödlichen Unfall bei Global Access. Eine Zeit lang hörte sie aufmerksam zu, dann fragte sie: „Haben Sie eine Aktentasche gefunden?“


  Sie nickte Jenna zu, dann sprach sie weiter. „Es besteht möglicherweise ein Zusammenhang zwischen dem Tod von Miss Peabody und dem Mord an Adam Lear. Ich werde den Detective, der den Fall bearbeitet, zu Ihnen schicken, damit er sich den Unfallbericht ansieht. Sein Name ist Paul Stavos. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie ihn in vollem Umfang unterstützen.“


  Sie legte auf und wandte sich wieder Jenna zu. „Claires Leichnam befindet sich noch immer im Eastern General Hospital.“


  „Und die Aktentasche?“


  „Zusammen mit ihrer Handtasche ebenfalls im Eastern General. Paul wird sofort hinfahren und beides sicherstellen. Wenn es eine Akte über Faxel gibt, dann werden wir das bald wissen. So lange gilt Claires Tod als Folge eines Unfalls.“


  „Glaubst du, dass es ein Unfall war, Marcie?“


  „Solange ich keinen Grund habe …“


  „Ich habe dir einen gewichtigen Grund genannt. Claire rief mich kurz vor Mittag an, um mir zu sagen, dass sie die Faxel-Akte gefunden hat. Eine halbe Stunde später verlässt sie ihr Büro und stürzt in den Tod. Soll das wirklich Zufall sein?“


  „Leider ereignen sich in dieser Stadt fast täglich solche Unglücke.“ Dennoch sah Marcie besorgt aus. Es schien Jenna, als würde sie an ihren eigenen Worten zweifeln.


  „Weißt du, wann ich an einen Unfall glaube?“ erwiderte Jenna. „Wenn Detective Stavos anruft und meldet, dass er die Akte in Claires Tasche gefunden hat. Wenn nicht …“ Sie brauchte den Satz nicht zu vollenden, Marcie verstand auch so.


  „Es war gut, dass du hergekommen bist.“ Marcie erhob sich und trat auf Jenna zu. „Glaub aber bloß nicht, du wärst damit aus dem Schneider. Geh nach Hause oder ins Studio oder wo auch immer du als Fotografin jetzt sein solltest. Aber überlass das Detektivspielen uns. Wenn irgendjemand den Tod von Claire Peabody mit Absicht herbeigeführt hat, dann ist es gut möglich, dass du ebenfalls in großer Gefahr schwebst. Ich hoffe, du hast verstanden.“


  „Dann glaubst du mir also?“


  „Hast du verstanden, was ich gesagt habe?“


  „Ja“, antwortete Jenna kleinlaut.


  „Gut. Wenn ich erfahre, dass du dich wieder in die Ermittlungen einmischst, bringe ich dich hinter Gitter.“


  Jenna wollte fast „Das wagst du nicht“ entgegnen, besann sich jedoch eines Besseren. Marcie Hollander war eine gute Freundin der Familie, aber sie hatte ihre Prinzipien, und sie würde es nicht durchgehen lassen, wenn Jenna durch ihr Verhalten ihr Amt und Ansehen beschädigte.


  „Wirst du mir wenigstens Bescheid geben, ob die Akte da war?“ fragte sie.


  Marcie seufzte. „Ich werde Paul sagen, er soll dich anrufen.“


  Erst als sie das Büro verlassen hatte, fiel Jenna ein, dass sie Marcie gar nichts von der Datei über Geldwäsche erzählt hatte, die auf Adams Computer gespeichert gewesen war.


  Nur einen kurzen Augenblick war Jenna unentschlossen, was sie nun unternehmen sollte.


  „Ins East Village“, sagte sie zu dem Fahrer, in dessen Taxi sie stieg. „211 Sixth Street.“


  Frank saß an seinem Schreibtisch und aß ein Schinken-Käse-Sandwich, als Jenna sein Büro betrat. Tanya hielt ihr die Tür auf. Frank legte das Sandwich sofort zur Seite und stand auf. „Was ist denn passiert, Jenna?“


  Mit allmählich fester werdender Stimme berichtete sie ihm, was sich in den letzten zwei Stunden zugetragen hatte.


  „Himmel!“ stieß Frank hervor. Er machte keinen Hehl daraus, wie entsetzt er war. Er fuhr sich immer wieder durchs Haar, während er zwischen Schreibtisch und Fenster hin- und herging. „Das können sie Roy Ballard wohl kaum in die Schuhe schieben. Der Mann ist nach wie vor in Haft.“


  „Es ist meine Schuld. Ich habe Claires Tod zu verantworten.“


  Er drehte sich um, kam zu ihr und ging vor ihren Stuhl in die Hocke. „Nein, das ist nicht wahr.“ Er nahm ihre Hände und drückte sie. „Du hast versucht, sie davon abzuhalten. Du hast versucht, es ihr auszureden. Aber sie hat nicht auf dich gehört.“


  „Wäre ich gestern Abend nicht zu ihr …“


  „Sie hat vorgeschlagen, Adams Büro zu durchsuchen. Du hättest sie durch nichts davon abbringen können. Also hör auf, dir für etwas die Schuld zu geben, wofür du nichts kannst. Der Mörder ist der Schuldige, nicht du.“


  „Aber woher wusste er es, Frank? Wie konnte er wissen, dass sie die Akte gefunden hat?“


  Frank ließ ihre Hände los und erhob sich wieder. „Ich vermute, Adams Büro oder Telefon werden abgehört. Darum wusste der Täter auch, dass Adam am Montagabend zu Siri’s Gallery fahren wollte.“


  „Könnte nicht auch Claires Apartment abgehört worden sein?“


  Frank zuckte mit den Schultern. „Das kann ich mir kaum vorstellen. Man hatte es auf Adam abgesehen. Wieso fragst du?“


  „Kurz nach Adams Tod hat Claire auf seinem Computer etwas entdeckt.“


  „Und was?“


  „Informationen über Geldwäsche. Wie man schmutziges Geld außer Landes schafft und so weiter. Es ist ziemlich kompliziert, du müsstest es dir ansehen.“


  Frank zog sein Jackett von der Stuhllehne. „Worauf warten wir noch? Lass uns gehen!“


  Auf dem Fußgängerweg gleich neben der Haustür stand ein Saxophonspieler und gab eine schmachtende Version von Porgy and Bess zum Besten. Im Haus nebenan befand sich ein Lebensmittelgeschäft, vor dem Kisten voller Obst standen. Eine beleibte Frau mit dunklem Haar bewegte sich im Rhythmus der Musik.


  Frank winkte ihr zu und warf einen Dollar in den Hut des Saxophonspielers. „Danke für die Äpfel, Carlotta. Tanya und mir haben sie sehr gut geschmeckt.“


  Die Frau strahlte ihn an. „Wollen Sie mehr? Ich lasse Ihnen gern noch welche raufbringen.“


  „Eine Kiste ist fürs Erste genug“, erwiderte Frank lachend. „So viele Äpfel können wir gar nicht essen.“


  „Dann kriegen Sie ein paar Orangen. Ich hab gerade eine frische Lieferung aus Florida erhalten.“


  „Seid ihr befreundet?“ fragte Jenna, als sie und Frank sich entfernt hatten.


  „Ich habe vor ein paar Monaten für sie eine kleine Sache geregelt und wollte kein Geld dafür nehmen. Seitdem beliefert sie mich mit so viel Obst, dass ich bald meinen eigenen Stand aufmachen kann.“


  „Du bist ein guter Mensch, Frank.“


  Er legte einen Arm um ihre Schultern – eine Geste, die Erinnerungen an frühere Zeiten in ihr weckte. „Merkst du das jetzt erst?“


  Als sie um die Ecke bogen, entdeckte Jenna einen knallroten Wagen. Sie erkannte ihn auf Anhieb wieder. „Fährst du immer noch die alte Rostlaube?“


  „Hey, sprich nicht so über meinen Thunderbird. Er ist sehr empfindsam.“


  „Wie lange hast du den jetzt schon?“


  „Seit meinem ersten Jahr im Jurastudium. Er hat mich jeden Cent gekostet, den ich mir damals beim alten Richter Fosse verdiente.“


  „Ja, ich erinnere mich genau. Wie hast du ihn genannt? Den Brautfänger?“


  Kleine Lachfalten zeigten sich an seinen Mundwinkeln. „Ein paar habe ich damit tatsächlich abschleppen können. Bloß nicht die eine, die ich wollte.“


  Sie sah ihn einen Moment lang an, dann wandte sie sich rasch ab. „Ist er das denn noch?“


  Er schloss die Beifahrertür auf. „Ist er was noch?“


  „Ein Brautfänger?“


  „Verrat du es mir“, entgegnete er mit einem spöttischen Grinsen.


  21. KAPITEL


  Der Feierabendverkehr in Manhattan war die Hölle. Frank brauchte über vierzig Minuten, um den Columbus Circle zu erreichen, und erst nach einer weiteren Viertelstunde fand er einen Parkplatz.


  „Ich werde erst mal deine Wohnung nach Wanzen absuchen“, sagte er zu Jenna, als sie aus der Liftkabine traten. „Bis ich damit fertig bin, sollten wir uns über irgendetwas Alltägliches unterhalten.“


  Allein der Gedanke, jemand könne in ihre vier Wände eingedrungen sein, machte Jenna rasend vor Wut, bereitete ihr aber zugleich auch schreckliche Angst. Bisher hatte sie sich dort immer sicher gefühlt. Sie nickte und signalisierte Frank damit, dass sie verstanden hatte, dann schloss sie auf.


  „Kann ich dir was anbieten?“ Ihre Stimme klang etwas lauter und schroffer als üblich. „Ein Wasser? Ein Bier?“


  „Ein Bier wäre toll. Kann ich gerade mal die Toilette benutzen?“


  „Fühl dich ganz wie zu Hause.“


  Sie öffnete den Kühlschrank, holte ein Bud Light heraus und stellte die Flasche auf den Tresen. Sie wusste zwar, dass man sie allenfalls belauschte, nicht aber beobachtete, dennoch fühlte sie sich unbehaglich. Was, wenn Frank wirklich eine Wanze fand? Wer immer sie hier platziert hatte, würde dann wissen, dass er aufgefallen war. Würde derjenige die Wanze durch eine andere ersetzen? Oder würde er zu drastischeren Maßnahmen greifen – so wie bei Claire?


  Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als sie an die Fotos dachte, die sie hier in der Küche versteckt hatte. Ihr Blick huschte zu der Rezeptbox, die anscheinend unangetastet auf dem Tresen stand. Sie machte sie auf und stellte erleichtert fest, dass die entsprechende Hülle mitsamt Inhalt noch da war.


  Sie trank einen Schluck Wasser. Frank kam zu ihr in die Küche. „Ich wusste gar nicht, dass du vom Badezimmer aus so eine tolle Aussicht hast.“ Er bedeutete ihr, nichts Verdächtiges zu sagen, während er zum Fenster ging und den Rahmen abtastete.


  „Darum wohne ich hier so gern. Von fast jedem Zimmer aus kann ich die Aussicht genießen.“


  Er zog einen Stuhl heran, stieg hinauf und inspizierte die Küchenlampe.


  „Möchtest du ein Glas?“


  „Nein, ich trinke mein Bier aus der Flasche.“


  Mit nach oben gerichtetem Daumen bedeutete er ihr, dass die Lampe okay war, dann widmete er sich den Küchenschränken und sogar dem Kühlschrank. Nachdem er in der Küche nichts gefunden hatte, ging er in den Flur und suchte ihn genauso gründlich ab.


  „Hier ist nichts versteckt“, erklärte er schließlich und nahm die Flasche entgegen, die Jenna ihm hinhielt. Er nahm einen tiefen Schluck. „All right, dann sehen wir uns jetzt diese Datei an, die Claire entdeckt hat.“


  Jenna fuhr den Computer hoch und schob die Diskette ein, die sie den ganzen Tag in ihrer Handtasche mit sich herumgetragen hatte.


  „Idiot?“ fragte Frank erstaunt, als er sah, welches Passwort sie eintippte.


  „Adams Sarkasmus“, erläuterte sie. Auf dem Bildschirm tauchte die Weltkarte auf.


  Frank setzte sich hin und las die beiden Texte unter der Karte. Danach lehnte er sich zurück. „Bratstvo. Verdammt noch mal.“


  „Ich dachte mir, dass dir der Name etwas sagt.“


  „Das tut er allerdings. 1996 wurde mir die Leitung einer Sonderkommission übertragen. Unser Auftrag lautete, herauszufinden, wie mächtig Bratstvo in Russland und im Ausland ist. Eine Woche später flogen wir nach Russland und verbrachten die nächsten drei Monate in unserem Büro in Moskau. Als wir genügend Informationen zusammenhatten, kehrten wir nach Hause zurück und konzentrierten uns auf eine Hand voll reicher Geschäftsleute in Brooklyn, vor allem auf zwei Leute.“


  „Wer waren diese zwei?“


  „Der eine war Aleksei Chekhov, ein ehemaliger KGB-Spion, der für seine Brutalität und Unbarmherzigkeit bekannt war. Ihm gehören ein Hotel und mehrere Restaurants in Brighton Beach. Dem Anschein nach führt er ein mustergültiges Leben.“


  „Dem Anschein nach?“


  „Soweit ich weiß, steht Aleksei nach wie vor unter Verdacht.“


  „Und der andere?“


  „Sergei Chekhov, sein jüngerer Bruder. Er ist der Geschäftsführer des Seaside Hotel.“


  „Auch ehemals KGB?“


  „Nein, Sergei war beim Militär. Ausgezeichnet im Tschetschenien-Krieg, kehrte schwer verwundet nach Hause zurück. Er quittierte den Dienst und wanderte kurz darauf in die USA aus. Ihm folgte Boris Chekhov, ein Onkel der beiden, der ebenfalls ehemaliger KGB-Agent ist und heute zwei von Alekseis Restaurants führt. Unsere Ermittlungen waren reine Zeitverschwendung.“ Er sah Jenna an. „Schon mal von diesen Typen gehört?“


  „Nicht viel. Bratstvo war auch das Steckenpferd meines Vaters. In seiner Zeit als Staatsanwalt hat er etliche Angehörige dieser Organisation vor Gericht gestellt, aber er ist nie an die Hintermänner herangekommen. Hin und wieder landet einer der entsprechenden Namen auf Marcies Schreibtisch, dann steht ihr mein Vater zur Seite, doch es ist heute so aussichtslos wie früher.“


  „Warum hast du Marcie nichts von dieser Datei gesagt?“


  „Weil sie dann Stavos davon erzählt hätte.“


  „Das sollte sie auch. Immerhin leitet er die Ermittlungen.“


  „Ich traue ihm nicht. Er glaubt, er hat seinen Mörder, und darum ist er nicht daran interessiert, sich weiter mit diesem Fall zu befassen. Wenn ich ihm diese Datei übergebe, landet sie in irgendeinem Archiv und verstaubt dort die nächsten hundert Jahre.“


  An Franks amüsierter Miene erkannte sie, dass er ihren Vorwurf gegen Stavos nicht nur für grundlos, sondern auch für lächerlich hielt. „Paul würde so etwas niemals tun, nur um einen Fall vorzeitig abschließen zu können. Er hat noch zwei Jahre. Warum sollte er seinen Ruf und seine Rente aufs Spiel setzen?“


  „Du hast deine Meinung über Detective Stavos, ich habe meine.“


  „Okay.“ Er beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Und wie steht es mit mir? Vertraust du mir, Jenna?“


  Mit dieser Frage hatte sie nun wirklich nicht gerechnet, dennoch antwortete sie, ohne zu zögern. „Ja, ich vertraue dir.“


  „Dann traust du mir auch zu, dass ich weiß, was für dich am besten ist?“


  „Ich denke schon.“


  „Gut. Ich muss nämlich mit dir über unsere Zusammenarbeit reden.“


  Sie sah ihn einen Moment lang argwöhnisch an. „Um was geht es?“


  „Sie ist beendet. Von diesem Augenblick an ist …“


  „Beendet? Was soll das heißen?“ fragte sie mit erstickter Stimme. „Wieso?“


  „Weil ich jetzt weiß, dass möglicherweise Bratstvo hinter dem Mord an Adam steckt. Du hast keine Vorstellung, auf was du dich da einlassen würdest, Jenna. Diese Leuten sind erbarmungsloser als jede andere Verbrecherorganisation, von der du je gehört hast. Neben denen wirken Mafiaclans wie die Gambinos oder Gottis wie Chorknaben.“


  „Das weiß ich.“


  „Weißt du auch, dass Bratstvo überall Augen und Ohren hat, sogar in Gefängniszellen? Unzählige Zeugen sind tödlich verunglückt, während sie darauf warteten, vor Gericht ihre Aussage machen zu können. Niemand ist vor dieser Organisation sicher.“


  „Ohne mich wüsstest du überhaupt nicht, dass Bratstvo in den Fall verstrickt ist. Du hättest auch keines der Fotos von der Party bei Faxel zu sehen bekommen, und die Tätowierung wäre dir dann auch nicht aufgefallen.“


  „Das stimmt, und ich bin dir für alles dankbar, Jenna. Aber du bedeutest mir zu viel, als dass ich dich noch weitere Risiken eingehen lasse. Ab jetzt ermittle ich, und ich halte meinen Kopf hin, nicht du.“


  „Und wenn ich mich weigere?“


  „Das hast du nicht zu entscheiden. Ich werde dich ab jetzt nicht weiter über meine Ermittlungen auf dem Laufenden halten. Je weniger du weißt, umso besser ist es für dich.“


  So war das also! Er erwartete, dass sie das brave Mädchen spielte und in den Hintergrund trat. Er kam gar nicht erst auf die Idee, ihre Empfindungen für Adam und ihre Schuldgefühle bezüglich Claires Tod in seine Gedanken mit einzubeziehen. Ihm ging es nur um ihre Sicherheit. Das klang zwar nett, aber sie fühlte sich alles andere geschmeichelt, weil es letztendlich bedeutete, dass er sie für unfähig hielt, auf sich selbst aufzupassen. Was glaubte er, wen er vor sich hatte? Ein Kleinkind?


  „Weißt du was? Ich glaube, du bist gar nicht um meine Sicherheit besorgt“, sagte sie voller Wut und Verbitterung. „Und von wegen, ich würde dir so viel bedeuten. Du willst bloß den ganzen Ruhm für dich einstreichen!“


  Sie hatte es nicht so schroff sagen wollen, doch die Worte waren ihr über die Lippen gekommen, ehe sie sich bremsen konnte.


  Er verkniff den Mund. „Du glaubst wirklich, du würdest mir nichts bedeuten?“


  „Das hast du doch selbst gesagt. Ich zitiere: Ich bin schon lange über dich hinweg. Wenn ich zurückdenke, dann weiß ich gar nicht, wieso ich mich überhaupt jemals in dich verliebt habe.“


  Ohne Vorwarnung packte er sie an den Schultern und zog sie zu sich heran. Einen Moment lang sahen sie sich nur an, dann presste er seinen Mund auf ihre Lippen und gab ihr einen Kuss. Es war ein Kuss voller Leidenschaft, der sie ihre Wut vergessen ließ. Sie reagierte ohne zu überlegen, schlang ihre Arme um seinen Nacken und drückte sich an ihn.


  So abrupt, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie wieder los. „Meinst du jetzt auch noch, ich sei über dich hinweg, Jenna?“


  Er nahm sein Jackett, warf es sich über die Schulter und ließ sie in der Küche stehen, während er die Wohnung verließ. Sie stand da und kam sich vor wie ein Idiot.


  Vom Küchenfenster aus konnte Jenna sehen, wie Frank mit zügigen Schritten in Richtung 64th Street ging, wo sein Wagen stand. Sie berührte die Lippen, die noch immer von seinem Kuss glühten. Was war geschehen? Von einer harmlosen Flirterei abgesehen, hatte er mit keiner Geste erkennen lassen, dass er mehr als nur freundschaftliche Gefühle für sie empfand. Doch das war nicht bloß ein freundschaftlicher Kuss gewesen. Nur – was hatte er ihr damit sagen wollen?


  Sie musste daran denken, dass er sie schon einmal so leidenschaftlich geküsst hatte. Es war an dem Tag, an dem sie und Adam ihre Verlobung bekannt gaben. Frank fuhr später am Abend bei ihr vorbei, um ihr von seinem Umzug nach Virginia zu erzählen und um ihr alles Gute zu wünschen.


  Sie standen an der Tür, da packte er sie auf einmal. Er küsste sie mit der gleichen Leidenschaft wie gerade eben, ehe er dann für eine lange, lange Zeit fortging.


  War die Situation jetzt eine ähnliche? Musste sie fürchten, ihn abermals zu verlieren?


  Bevor sie sich mit ihren Überlegungen verrückt machen konnte, klingelte das Telefon. Sie lief zum Apparat und wünschte, dass es Frank war, der anrief.


  „Miss Meyerson, hier ist Detective Stavos.“


  Jenna hoffte, dass er ihren enttäuschten Seufzer nicht hörte.


  „Ich soll Sie anrufen und Ihnen sagen, wie es im Fall Peabody aussieht.“


  „Haben Sie die Faxel-Akte gefunden?“


  „In Miss Peabodys Aktentasche fanden sich ein paar Memos, ein Terminplaner und der übliche Kleinkram, weiter nichts. Das Gleiche gilt für die Handtasche.“


  Jenna war enttäuscht, aber nicht überrascht. Sie hatte Marcie ja vorhergesagt, dass Stavos nichts finden würde. „Das ist der Beweis!“ sagte sie.


  „Der Beweis wofür?“


  „Dafür, dass Claire ermordet wurde“, antwortete sie und hatte Mühe, ihre Erregung im Zaum zu halten. „Es ging um das, was sie entdeckt hat.“


  „Miss Meyerson …“


  „Es gab eine Akte“, beharrte sie, auch wenn sie wusste, dass sie sich anhörte wie eine Schallplatte, die einen Sprung hatte. „Claire rief mich gegen Mittag von Adams Büro aus an und teilte mir mit, dass sie eine Akte gefunden hatte. Die wollte sie zu unserem Treffen mitbringen. Keine vierzig Minuten später war sie tot, und jetzt ist die Akte verschwunden. Haben Sie dafür eine Erklärung, Detective?“


  „Nein, dafür habe ich keine Erklärung – noch nicht.“


  „Noch nicht?“ Sie machte eine Pause. „Heißt das, Sie betrachten Adams Fall nicht länger als abgeschlossen?“


  „Wenn es nach mir ginge, wäre er das. Aber angesichts dessen, was heute passiert ist, ist die Staatsanwältin der Ansicht, dass wir Ihren Vermutungen auf den Grund gehen sollten. Mit anderen Worten: Nein, der Fall Adam Lear ist noch nicht abgeschlossen!“


  Jenna lächelte und bedankte sich in Gedanken bei Marcie. „Danke für Ihren Anruf, Detective Stavos“, sagte sie zu ihm, weiter nichts.


  22. KAPITEL


  Während Franks einstündiger Autofahrt vom Columbus Circle bis nach Staten Island wollte ihm Jenna einfach nicht aus dem Kopf. Dadurch, dass sie seinen Kuss erwidert hatte, war es ihm noch schwerer gefallen, einfach zu gehen. Warum war er überhaupt gegangen? Warum hatte er die Gunst der Stunde nicht ausgenutzt? Ja, wie gern hätte er es getan.


  Doch Jenna war verwirrt gewesen, und er hatte sie nicht überrumpeln wollen. Das war nicht seine Art und würde es niemals sein. Er wollte Jenna, aber er wollte sie zu seinen Bedingungen, was bedeutete, dass sie sich genauso nach ihm verzehren musste wie er sich nach ihr. Aus diesem Grund hatte er es vor fünfzehn Jahren auch aufgegeben, sich um sie zu bemühen. Das Spiel, was sie zu dritt gespielt hatten, hatte ihr gefallen, aber Franks tiefe Gefühle, die er für sie empfand, hatte sie nicht erkannt.


  Möglich, dass auch sie ihn wollte. Wie sie ihn festgehalten und sich an ihn gedrückt hatte – das waren Zeichen, die nicht zu ignorieren waren. Das Problem war allerdings, dass ihm ein rein körperliches Verlangen nicht genügte. Er wollte mehr als bloße Lust, Leidenschaft und das Versprechen auf eine heiße Nacht. Er wollte, dass sie ihn so liebte, wie er sie liebte. Wie er sie schon immer geliebt hatte.


  Vinnie war in der Küche und las die Abendzeitung. Als Frank eintrat, sah sein Onkel von seiner Zeitung auf und hob die Augenbrauen. „Was ist denn jetzt passiert?“


  Frank überlegte, ob er sich ein Bier aus dem Kühlschrank nehmen sollte, entschied sich aber dagegen. So, wie er sich im Moment fühlte, würde ihm das Bier sicher nur bitter aufstoßen. „Was meinst du, Vinnie?“


  „Du siehst völlig niedergeschlagen aus. Wieder Probleme mit den Damen?“


  „Nichts, wobei du mir helfen könntest.“


  „Na, ich weiß nicht.“ Vinnie faltete die Zeitung zusammen. „Versuch es doch wenigstens mal. Sag deinem Onkel, wo der Schuh drückt.“


  Frank setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. „Bratstvo könnte hinter dem Mord an Adam Lear stecken.“


  Die Gelassenheit war aus Vinnies Miene wie weggewischt. „Machst du Witze?“


  „Ich wünschte, es wäre so. Ich habe es eben erst erfahren. Besser gesagt: Jenna hat es herausgefunden und es mir gesagt. Und jetzt, da ich es weiß, will ich sie aus der Sache raushaben.“


  „Das kann ich verstehen. Diese Kerle sind gefährlich.“


  „Tja, nur versuch mal, ihr das zu erklären. Ich bin um sie besorgt, Vinnie. Ich habe ihr gesagt, dass ich zu ihrer Sicherheit nicht weiter mit ihr zusammenarbeiten werde. Nur fürchte ich, dass sie nicht lockerlassen wird.“


  „Dann solltest du deine Einstellung noch mal überdenken.“


  „Ihr wird etwas zustoßen. Sobald Bratstvo merkt, dass sie herumschnüffelt, werden sie Jenna ins Fadenkreuz nehmen.“


  „Aber wenn du in ihrer Nähe bleibst, dann kannst du kontrollieren, was sie tut und wohin sie geht. Komm schon, Frank, du bist doch kein Dummkopf. Du musst nur die Leine etwas locker halten, dann ist sie zufrieden, und du kannst darauf achten, dass ihr nichts zustößt. Das kann doch nicht so schwer sein, oder?“


  Eine Zeit lang schwieg Frank. Vinnies Vorschlag hatte etwas für sich. Wenn er Jenna im Auge behielt, dann konnte er sie beschützen. Er würde ihr ein paar Verhaltensregeln aufzwingen, auch wenn es keine Garantie gab, dass sie sich daran hielt. Doch es war einen Versuch wert.


  „Ich glaube, ich kann jetzt doch ein Bier vertragen“, sagte er.


  Vinnie schlug wieder seine Zeitung auf. „Dann gib mir auch eins.“


  Sam Meyerson stand vor dem Kühlschrank und überlegte, was er zu Abend essen sollte, die restliche Pizza oder eine Dose Champignonsuppe von Campbell’s. Beides sagte ihm nicht besonders zu, doch er war hungrig und musste etwas essen. Die Entscheidung fiel zuungunsten der Pizza aus, weil er seinen nervösen Magen ein wenig schonen wollte.


  Seit Adams Tod und dem unerschrockenen Bemühen seiner Tochter, bei der Suche nach dem Mörder zu helfen, schluckte Sam eine Magentablette nach der anderen, ohne sich besser zu fühlen. Vielleicht wäre eine Portion Cornflakes doch besser, um seinen Magen zu schonen.


  Ein tiefer Seufzer kam ihm über die Lippen, als er die Milchpackung aus dem Kühlschrank nahm. Würde er sich jemals daran gewöhnen, allein essen zu müssen? Als er und Elaine noch verheiratet waren, machte ihm das Essen Spaß. Elaine war eine wunderbare Köchin, die ihn oft mit etwas Neuem und Ausgefallenem überraschte. Aber es waren nicht die Mahlzeiten, die dafür sorgten, dass er sich stets auf den Feierabend freute. Es war die Zeit, die sie zu zweit verbrachten, die Abende, an denen sie stundenlang über ihren Tag redeten, Wochenendausflüge planten, sich Gedanken machten über Geburtstagsfeiern und die Ferien.


  Es war eine gute Ehe. Und dann …


  Mühsam verdrängte er diese Gedanken und schaltete den Fernseher ein, der auf dem Tresen stand und ihm als Einziger beim Essen Gesellschaft leistete. Er entschied sich für Channel 4. Er wollte Nachrichten sehen. Gerade hatte er seine Schale mit Cornflakes auf den Tisch gestellt, als eine Sondermeldung gesendet wurde.


  Sam griff nach der Fernbedienung, um den Ton lauter zu stellen.


  „… stürzte heute Mittag aus dem siebten Stock zu Tode. Das Opfer war die neunundfünfzigjährige Claire Peabody, die seit zehn Jahren als Anwaltssekretärin bei Global Access arbeitete.“


  Sam legte den Löffel aus der Hand.


  „Miss Peabody war auf der Stelle tot. Es ist bereits die zweite Tragödie innerhalb weniger Tage, von der das Computerunternehmen heimgesucht wird. Erst am Dienstag wurde der Leiter der Rechtsabteilung von Global Access, der Miss Peabodys Vorgesetzter war, im Central Park ermordet aufgefunden. Nach Angaben von Kollegen hatte Lears Tod Miss Peabody sehr getroffen. Einen Selbstmord kann die Polizei deshalb nicht ausschließen. Sie behandelt die Angelegenheit jedoch bis auf weiteres als einen Unfall.“


  Sam stellte den Ton leiser und griff nach dem Telefon. Seine Cornflakes hatte er längst vergessen, als er Jennas Nummer wählte. „Jenna, ich habe gerade die Meldung über Claire gehört“, sagte er, kaum dass sie sich gemeldet hatte. „Sie soll in den Tod gestürzt sein.“


  „Ja, ich weiß. Es ist bei Global Access passiert. Oh, Dad, es ist so schrecklich. Sie wollte sich mit mir in der Mittagspause treffen …“


  „Wieso denn das?“ Soweit er wusste, hatten sich die beiden seit Jennas Scheidung nicht mehr gesehen.


  „Hat Marcie dir das nicht erzählt?“


  Diese Frage gefiel ihm ganz und gar nicht. „Ich habe Marcie heute nicht gesprochen. Aber warum fragst du das? Was hast du jetzt schon wieder angestellt?“


  Er hörte aufmerksam zu, was sie ihm erzählte, und musste nach den ersten Sätzen erneut zu seinen Magentabletten greifen.


  „Ich weiß, was du jetzt sagen wirst, Dad“, erklärte Jenna, als er eine Tablette schluckte. „Aber hör mir bitte erst mal zu. Claire rief mich kurz vor ihrem Tod an und ließ mich wissen, dass sie in Adams Safe Unterlagen gefunden hatte, die Faxel schwer belasten.“


  „Wir waren uns doch einig …“


  „Lass mich bitte ausreden. Es stimmt, dass Adams Tod ihr sehr zu schaffen machte, aber sie war nicht selbstmordgefährdet, Dad. Ganz im Gegenteil, sie war richtig aufgedreht, als sie von dieser Akte sprach. Du hättest sie hören sollen, als sie mich anrief, nachdem sie die Akte gefunden hatte.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Claire wurde ermordet, Dad! Marcie wollte es mir nicht glauben. Erst als ich die Akte erwähnte – die übrigens seitdem verschwunden ist –, musste sie eingestehen, dass Claires Tod kein so eindeutiger Fall ist.“ Mit einem Mal klang ihre Stimme heiser. „Ich fühle mich so schuldig, Dad. Frank sagt, das müsste ich nicht. Doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich Schuld habe an ihrem Tod.“


  Sam rieb sich mit der freien Hand durchs Gesicht. Es war ihm nicht möglich, ihr Vorhaltungen zu machen, jetzt, da sie so am Boden zerstört war. „Du hast ihren Tod nicht verursacht, Honey.“


  „Vielleicht nicht unmittelbar. Aber wenn ich sie aufgehalten hätte …“


  „Jenna, hör auf damit! Claire war eine erwachsene Frau, und sie war Adam gegenüber loyal bis zum Letzten. Wenn sie sich in den Kopf gesetzt hatte, sein Büro zu durchsuchen, dann zweifle ich daran, dass es für dich eine Möglichkeit gab, sie davon abzubringen.“


  Er musste daran denken, dass seine Tochter ganz allein in ihrer Wohnung war, während da draußen irgendwo ein Mörder sein Unwesen trieb.


  „Hör zu“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Du bist im Moment sehr aufgeregt. Warum kommst du nicht her und übernachtest hier im Haus, wo du in Sicherheit bist?“


  „Ich bin auch hier in Sicherheit.“


  „Erzähl mir nichts! Zwei Menschen sind tot, und du könntest die Nächste sein!“ Sam verfluchte sich dafür, dass er so laut geworden war. Normalerweise hatte er sein Temperament unter Kontrolle. Aber der Gedanke, seine Tochter könnte in Gefahr schweben, war für ihn unerträglich. „Tut mir Leid, Honey, ich wollte dich nicht anschreien.“


  „Schon gut. Mach dir bitte keine Sorgen, okay? Der Mörder hat das, was er wollte – die Faxel-Akte. Er muss mir jetzt nicht mehr nachstellen.“


  Sam betete, dass sie Recht hatte. „Du sollst nur wissen, dass dies hier auch dein Zuhause ist. Du bist jederzeit willkommen.“


  „Danke, Dad.“ Er hörte sie schluchzen und fühlte sich hilflos. So furchtlos sie sich auch gab, Jenna war tief in ihrem Inneren eine sehr zarte, sensible Seele. Der Gedanke, sie könnte einem anderen Leid zugefügt oder sogar dessen Tod verursacht haben, musste sie außerordentlich belasten.


  Mit belegter Stimme sagte er: „Dann sehe ich dich morgen früh bei der Beerdigung?“


  „Ja, um elf Uhr. Ich werde da sein. Gute Nacht, Dad.“


  23. KAPITEL


  Brighton Beach lag am südlichsten Zipfel von Brooklyn und war einmal ein Ausflugsort für Reiche gewesen, mit Spielkasino, Rennbahn und einem großen Hotel. Nach dem Zweiten Weltkrieg ging der Gegend wegen der schlechten Wirtschaftslage und einer Überalterung der örtlichen Bevölkerung viel an Attraktivität verloren, was sich erst in den Siebziger- und Achtzigerjahren änderte, als dort eine russische Gemeinde entstand. Neue Läden wie Restaurants und Feinkostgeschäfte wurden eröffnet, und Brighton Beach erlebte einen wirtschaftlichen Aufschwung, der die Arbeitslosigkeit drastisch zurückgehen ließ und für eine neue Blütezeit sorgte.


  Als Junge, der in Little Italy in Manhattan groß geworden war, kannte sich Frank in Brooklyn und vor allem in Brighton Beach bestens aus. Seine Mutter war von Zeit zu Zeit dorthin gefahren, um Pelmeni – mit Fleisch gefüllte Klöße – und Borschtsch zu kaufen, das er wie die Pest gehasst hatte.


  Dann, Mitte der Achtzigerjahre, als Gerüchte die Runde machten, eine mächtige Organisation mit Namen Bratstvo habe ihr Hauptquartier in Brighton Beach aufgeschlagen, begann sich das FBI für den Ort zu interessieren.


  Jahre später, während seiner eigenen Ermittlungen, hatte sich Frank auf Aleksei Chekhov konzentriert. Der betrieb ein Restaurant, das so gut lief, dass er ein zweites Lokal und schließlich ein heruntergekommenes Hotel dazukaufen konnte. Das Hotel ließ er von Grund auf renovieren und in seinen ursprünglichen prachtvollen Zustand versetzen.


  Nach außen hin war das alles völlig legal gewesen. Chekhov wandte sich nach der Auflösung des KGB dem organisierten Verbrechen zu, doch zu beweisen war ihm das nicht. So wie viele andere Russen begann auch er mit seiner Auswanderung in die USA ein neues Kapitel in seinem Leben – zumindest nach außen hin.


  Frank war davon überzeugt, dass der ehrliche Geschäftsmann nichts weiter als eine Fassade war, doch er konnte nichts herausfinden, was seinen Verdacht bestätigte. Über ein Jahr lang lieferte er sich mit Chekhov ein Katz-und-Maus-Spiel, aber allen Bemühungen zum Trotz wollte die Maus nicht in die Falle gehen. Vielmehr kooperierte Chekhov und machte Frank mit den maßgeblichen Fissguren in seinem Unternehmen vertraut, darunter auch mit seinem jüngeren Bruder Sergei. Der war zwar von Chekhovs Verhalten nicht angetan, doch das hatte nichts daran geändert, dass Frank sich innerhalb des Unternehmens frei bewegen und jederzeit die Bücher einsehen und die Computer überprüfen konnte.


  „Ich habe nichts zu verbergen“, sagte Chekhov in seinem tiefen, vom russischen Akzent geprägten Tonfall. „Ich liebe dieses Land, und ich werde alles dafür tun, dass es für seine Bürger auch ein sicheres Land bleibt – dafür lasse ich sogar das FBI in meine Privatsphäre eindringen.“


  Franks Suche verlief ergebnislos, was ihn allerdings nicht verwunderte. Wer wäre schon so dumm, dem FBI die Geschäftsbücher vorzulegen, wenn sich darin irgendetwas Belastendes finden ließ? Der Beweis, dass Chekhov der führende Kopf von Bratstvo war, ließ sich mit diesen Unterlagen jedenfalls nicht erbringen.


  Und jetzt stand Frank Renaldi wieder vor dem Seaside Hotel an der Brighton Beach Avenue, dachte an die alten Zeiten zurück und hoffte, dass Aleksei nichts von seinem Ausscheiden aus dem FBI wusste.


  Das sechsstöckige Gebäude mit seinen kunstvoll geschnitzten Giebelfenstern und den roten Markisen war nicht nur ein Blickfang, sondern eine einträgliche Einnahmequelle, jedenfalls nach der großen Zahl von Fahrzeugen zu schließen, die auf dem Platz nebenan abgestellt waren. Im Hotel selbst ging es laut zu, was vor allem an den ungewöhnlich vielen kreischenden Kleinkindern lag, die durch die Lobby rannten. Im nächsten Moment erkannte Frank den Grund für diesen Trubel. Ein großes Schild wies den Kleinen den Weg zu einem Kindertheater, das in einer halben Stunde beginnen sollte. Auf dem Programm standen alte russische Märchen und der Auftritt eines Zauberers.


  Frank ging zur Rezeption, nannte dem Empfangschef seinen Namen und sein Anliegen, und nur Augenblicke später kam Aleksei Chekhov aus seinem Büro im ersten Stock und sah hinunter ins Foyer. Während er auf der mit rotem Teppich ausgelegten Treppe nach unten schritt, lächelte er so breit, als sei er tatsächlich erfreut, Frank zu sehen.


  Und auch Frank kehrte den Diplomaten hervor und erwiderte das Lächeln. Davon abgesehen, dass er wohl zehn oder fünfzehn Pfund zugenommen und ein paar graue Haare bekommen hatte, sah Chekhov noch immer so aus wie damals. Er war ein großer, breitschultriger Mann und strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das auf die meisten Menschen einschüchternd wirkte. Frank empfand es dagegen als Herausforderung.


  „Special Agent Renaldi!“ rief er und gab Frank die Hand. „Was führt Sie in unsere reizende Stadt?“ Ob er über Franks Besuch erstaunt oder besorgt war, ließ er sich mit keiner Regung anmerken.


  Frank ergriff die ihm gereichte Hand. „Geschäftliches, was sonst?“


  Chekhov tat erstaunt. „Etwa meinetwegen? Ich dachte, ich hätte Sie endlich davon überzeugt, dass ich ein ehrlicher und hart arbeitender Mann bin.“


  „Ich bin aus einem anderen Grund hier.“ Frank sah sich um. „Können wir uns irgendwo unterhalten?“


  Chekhov deutete die Treppe empor. „In meinem Büro.“


  Als sie in Chekhovs Büro saßen, sagte Frank ganz unverfänglich: „Wie es scheint, läuft Ihr Hotel gut.“


  „Ich kann mich nicht beklagen. Eine Weile hatten wir eine Durststrecke, aber Sergei sagte, wir sollten nicht aufstecken, sondern durchhalten. Ich bin froh, dass ich auf ihn gehört habe.“ Er lächelte breit. „Und Sie, Special Agent Renaldi? Schickt das FBI Sie immer noch raus in die weite Welt? Oder hat man Sie in eine andere Abteilung versetzt?“


  „Sie kennen doch sicher das FBI-Motto“, erwiderte Frank. „Wenn es gut läuft, soll man nichts verändern.“


  Chekhov lachte so schallend, dass man meinen konnte, es komme von Herzen. Doch Frank kannte den Mann lange genug, um sich nicht täuschen zu lassen. Möglicherweise war ihm Franks Ausscheiden aus dem FBI-Dienst längst bekannt.


  „Und?“ fragte der Russe. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Sie könnten mich mit ein paar Informationen versorgen.“


  Chekhov hielt seine Arme weit ausgebreitet. „Was Sie wollen.“


  „In Washington kursieren Gerüchte, Bratstvo werde von einem neuen Mann geleitet.“


  „Tatsächlich? Wer soll das sein?“


  „Ich hatte gehofft, das von Ihnen zu erfahren.“


  Chekhov stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und legte die Fingerspitzen aneinander. „Ich wünschte, das könnte ich. Nur bin ich viel zu sehr ausgelastet, um mich mit Gerüchten zu beschäftigen. Außerdem – Sie werden sich daran erinnern, dass ich nie Ihre Vermutung teilen konnte, Bratstvo habe sich in Brighton Beach niedergelassen. Ich will nicht abstreiten, dass es hier gewisse unangenehme Elemente gibt. Aber dieses Problem lösen die meisten von uns, indem sie es einfach ignorieren.“


  Frank konnte nicht anders, als diesen Mann zu bewundern, der so völlig gelassen wirkte und trotzdem immer auf dem Sprung war. „Aber in Ihrer Branche werden Sie doch sicher Gerüchte mitbekommen.“


  „Nicht, wenn man ihnen so wie ich ganz bewusst ausweicht. Sehen Sie, Special Agent Renaldi, die Leute, mit denen ich arbeite, wissen, wie wichtig mir meine Privatsphäre ist. Natürlich erwarten sie im Gegenzug, dass ich ihre ebenfalls respektiere.“


  Frank hätte sich keine bessere Antwort ausdenken können. Es half nichts, wenn er weiter um den heißen Brei herumredete, er musste gezielt fragen. „Hat jemals einer Ihrer Gäste oder Ihrer Bekannten den Namen Adam Lear erwähnt?“


  Chekhov tippte sich mit seinem manikürten Zeigefinger ans Kinn. „Ist das nicht dieser Anwalt, der vor einigen Tagen ermordet wurde?“


  „Sie wissen davon?“


  „Ich habe darüber in der Zeitung gelesen.“ Chekhov setzte eine besorgte Miene auf. „Denken Sie etwa, jemand aus unserer Gemeinde könnte in den Mord verwickelt sein?“


  „Es wäre möglich.“


  „Aber warum und wie?“


  Frank beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Er musste Chekhov aus der Reserve locken. „Faxel.“


  „Der Name ist mir bestens bekannt“, erklärte der Russe zu Franks Überraschung.


  „Tatsächlich?“


  „Ich liebe technische Spielereien, Agent Renaldi. Zeigen Sie mir ein neues elektronisches Gerät, und ich muss es haben.“ Aus der Brusttasche seines braunen Tweedjacketts holte er einen kleinen Computer hervor, der in seiner Handfläche Platz fand, und strahlte dabei wie ein kleiner Junge, dem man zu Weihnachten eine Eisenbahn geschenkt hatte. „Das ist das neueste elektronische Wunderwerk. Ein Terminplaner, mit dem ich zugleich Verbindung ins Internet habe und über GPS verfüge.“ Er drehte das Gerät so, dass Frank auf den kleinen Monitor blicken konnte. „Außerdem ist es ein Bildtelefon. Ich habe davon gleich ein paar Dutzend gekauft und an meine Freunde in Russland geschickt, damit wir uns unterhalten und uns gleichzeitig gegenseitig Grimassen schneiden können.“


  Frank lächelte milde. „Das meinte ich nicht.“


  „Was meinten Sie denn, Agent Renaldi?“


  „Ich bin auf der Suche nach einem oder mehreren wohlhabenden russischen Geschäftsleuten, die heimlich in dieses Unternehmen investiert haben.“


  Das kurze Aufblitzen in den Augen seines Gegenübers war so schnell wieder verschwunden, dass Frank es sicher nicht wahrgenommen hätte, wäre er mit dem Mienenspiel dieses Mannes nicht so vertraut gewesen. „Ist das auch wieder eines von Ihren Gerüchten?“


  „Das könnte man so sagen.“


  „Sie müssen wirklich aufhören, jeden Tratsch zu glauben, Agent Renaldi.“ Das freundliche Lächeln schien jetzt eine Spur bemühter. „Das ist ungesund.“ Bevor seine Wortwahl gegen ihn ausgelegt werden konnte, fügte Chekhov an: „Sie machen auf mich den Eindruck, als hätten Sie auch so schon genug Stress.“


  „Stress gehört zum Job.“


  „Stimmt. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich weiß von niemandem, der in Faxel investiert hat. Ich persönlich lege mein Geld so an wie Millionen andere Menschen: indem ich Aktien und Anleihen kaufe, manchmal auch ein wenig Gold. Die meisten meiner Landsleute hier in Brighton Beach machen es nicht anders.“


  Frank spielte Chekhovs Spiel weiter mit. „Falls Ihnen irgendetwas zu Ohren kommt …“ Er ließ den Satz unvollendet.


  „Dann werde ich mich bei Ihnen melden.“ Dem FBI seine Hilfe anzubieten, nachdem ihn die US-Bundespolizei fast ein Jahr lang auf Schritt und Tritt observierte, schien ihm großes Vergnügen zu bereiten. „Sind Sie immer noch unter der alten Nummer zu erreichen?“


  „Ich bin in letzter Zeit ziemlich schwer zu erreichen. Ich würde sagen, ich rufe Sie zwischendurch an, ob Sie etwas in Erfahrung gebracht haben.“


  „Sehr gern.“


  Gemeinsam verließen sie das Büro und blieben auf der Galerie stehen, von der aus man das Foyer überschauen konnte. Sergei, der eine schwarze Hose und einen cremefarbenen Sweater trug, stand inmitten einer Kindergruppe. Er war fünf Jahre jünger als Aleksei, hatte blondes Haar und das Aussehen eines Filmstars, das bei den Kindern ebenso anzukommen schien wie bei deren Müttern.


  „Ihre Idee mit dem Kindertheater scheint Anklang zu finden“, meinte Frank.


  „Das ist ganz und gar das Werk meines Bruders. Anfangs war ich gar nicht davon begeistert, diese kleinen Racker in meinem Hotel herumtoben zu haben, aber Sergei kann sehr überzeugend sein. Und wie Sie sehen, hat er auch hier Recht gehalten.“


  Frank beobachtete Alekseis jüngeren Bruder eine Weile lang und bewunderte, wie gut er auf die kleinen Gäste eingehen konnte. Sergei, der beim Militär Kommandant gewesen war und außergewöhnlich gute Führungsqualitäten hatte, war für Frank schon sehr früh einer der Hauptverdächtigen gewesen. Doch nach einer langen Unterhaltung mit ihm musste er seine Meinung ändern. Sergei mochte in seinem Job gut sein, doch es mangelte ihm an der Bildung, der Persönlichkeit und erst recht an der nötigen Härte, um eine Organisation wie Bratstvo zu führen. Ganz anders lag der Fall beim Onkel der beiden, dessen Ankunft in den USA vor drei Jahren mit den Gerüchten zusammenfiel, die Organisation habe einen neuen Boss.


  Chekhov lehnte sich über das Geländer. „Sergei!“ rief er. „Smotri kto prishol!“


  Frank sprach fließend Russisch und verstand, was Aleksei seinem Bruder zugerufen hatte. Sergei, sieh mal, wer hier ist!


  Sergei sah nach oben, entdeckte Frank und winkte ihm zu. „Podozhdi minute. Ya seichas podoidu.“ – Eine Minute, ich komme gleich nach oben.


  Er wartete, bis ein Hotelangestellter die Kinder ins Theater brachte, dann durchquerte er das Foyer und kam die Treppe hinauf. Er gab sich nicht so freundlich wie sein älterer Bruder, bemühte sich allerdings um formelle Höflichkeit. Er schüttelte Frank kraftvoll die Hand und wich dessen Blick nicht aus.


  „Es ist schon lange her, Special Agent Renaldi.“ Er sah schnell zu Aleksei, und Frank erkannte, dass Sergei nicht ganz so gut wie sein Bruder darin war, seine Besorgnis zu überspielen. „Ich hoffe, es gibt keine Probleme.“


  „Agent Renaldi hat gehofft, ich könnte ihm bei einer Ermittlung helfen“, erklärte Aleksei und fügte nach einer kurzen Pause an: „Er dachte, ich wüsste vielleicht, wer der neue Führer von Bratstvo ist.“


  „Aha.“ Sergeis Tonfall klang etwas gereizt, als wollte er sagen: „Schon wieder dieses Thema?“


  „Ich kann wohl nicht darauf hoffen, dass Sie etwas darüber wissen?“ fragte Frank an Sergei gewandt.


  Der lächelte. „Selbst wenn ich es wüsste, ich würde es Ihnen nicht sagen, Special Agent Renaldi. Sogar in einem so zivilisierten Land wie den Vereinigten Staaten würde einem eine solche Indiskretion eine einfache Fahrt zum Meeresgrund einbringen. Ich denke, Sie verstehen, was ich meine.“


  Die drei Männer lachten so amüsiert, dass ein unbeteiligter Beobachter glauben konnte, einer von ihnen habe einen guten Witz erzählt.


  „Nun, in dem Fall werde ich Ihre kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Sie haben beide genug zu tun, und ich muss noch zu einer Beerdigung.“ Als sie die Treppe hinuntergingen, wandte sich Frank an Aleksei und fragte beiläufig: „Wie geht es eigentlich Ihrem Onkel?“


  „Sehr gut, danke der Nachfrage. Er leitet eines meiner Restaurants. Sie sollten mal vorbeikommen – natürlich als mein Gast – und unsere Spezialitäten probieren. Es sei denn, Sie müssen umgehend nach Washington zurück.“


  „Meine Pläne können sich täglich ändern“, entgegnete Frank ausweichend, „trotzdem danke ich Ihnen für das Angebot.“


  Als er seinen Thunderbird auf dem Parkplatz erreichte, sah er sich noch einmal um. Sergei war ins Hotel zurückgegangen, während Aleksei am Seiteneingang stand und ihn beobachtete. Er hob die Hand zum Gruß, und Frank tat es ihm nach, ehe er einstieg und wegfuhr.


  24. KAPITEL


  Über dreihundert Gäste fanden sich zu Adams Beerdigung ein, was niemanden wunderte, da sein Vater Warren Lear ein bekannter Bauunternehmer und ein beliebtes Mitglied der Gemeinde war. Von der Dreifaltigkeitskirche in Great Neck, Long Island, aus machte sich der Trauerzug auf den acht Kilometer langen Weg bis zum Crestwood Cemetery.


  Nun stand Jenna neben ihrem Vater und sah in die vertrauten Gesichter der Menschen, die auch bei der Trauerfeier in der Kirche anwesend waren – Warren und sein jüngster Sohn Richard, ebenfalls ein Anwalt, der Präsident von Global Access sowie verschiedene Mitarbeiter des Unternehmens, Marcie Hollander und drei ihrer Assistenten. Jenna sah sogar einige Richter, die sie vor Jahren kennen gelernt hatte.


  Amber stand gegenüber der Lear-Familie auf der anderen Seite des ausgehobenen Grabes. In ihrem dunklen Anzug sah sie hübsch aus. Der flache Hut ohne Krempe verlieh ihr genau das richtige Maß an Würde. Hin und wieder sah sie zu den Lears, doch deren Blicke waren starr auf Reverend Clayburn gerichtet, der von Erlösung und ewigem Frieden sprach.


  Jenna beugte sich zu ihrem Vater. „Warren und Richard tun so, als wäre Amber überhaupt nicht da.“


  Sam folgte ihrem Blick. „Warren ist ein netter Kerl, aber wenn er auf stur schaltet, kann er ziemlich unangenehm sein.“


  „Hast du schon mit ihm gesprochen?“


  „Ich habe ihn gestern zu Hause besucht.“


  „Glaubt er wirklich, Amber habe Adam umbringen lassen? Oder will er ihr nur Angst einjagen?“


  „Er glaubt es nicht nur, er gibt sich auch alle Mühe, alle anderen davon zu überzeugen, Detective Stavos eingeschlossen.“


  „Und was glaubst du?“


  „Ich kenne sie nicht, daher kann ich mir kein Urteil erlauben. Aber ich weiß, dass Warren gegen die Hochzeit war. Er betonte immer wieder, Amber habe Adam nur des Geldes wegen geheiratet und alles daran gesetzt, das Vermögen an sich zu reißen.“


  „Und jetzt wird sie nicht nur Adams Vermögen erben, sondern auch noch Warrens Haus. Er muss vor Wut kochen.“


  „Was das Geld betrifft, wird er wohl nicht viel ausrichten können, aber das Haus gehört nach wie vor ihm. Er hat Adam und Amber nur dort wohnen lassen, nachdem er in die Stadt gezogen ist. Ich vermute, sie wird dort bald ausziehen müssen.“


  Und sehr wahrscheinlich würde er Amber sogar noch vorher auf die Straße setzen, dachte Jenna, wenn er herausfand, dass sie ihrem Exfreund Geld aus dem Lear-Vermögen gegeben hatte.


  Sam sah seine Tochter an. „Und du, Honey? Wie geht es dir?“


  Sie wusste, dass er die Ereignisse des Vortags meinte. „Schon besser. Ich kann es bloß immer noch nicht fassen, dass Claire tot ist.“


  „Wird es einen Gottesdienst geben?“


  „Nur für Familienangehörige. Ihr ältester Sohn sagte mir, sie werde entsprechend ihrem letzten Willen eingeäschert. Ihre Asche soll irgendwo nahe ihrer Heimatstadt Joliet in Illinois verstreut werden.“


  Auch wenn der Friedhof ein angemessener Ort zu sein schien, um über solche Themen zu reden, fühlte sich Jenna unwohl. Sie empfand sofort wieder Trauer und Schuld, sobald das Gespräch auf Claire kam.


  Sam spürte, was in ihr vorging, und drückte ihre Hand. „Wo ist Frank?“ fragte er. „Ich dachte, er wollte auch kommen.“


  „Das dachte ich auch.“ Sie sah zur Straße. Sie musste unbedingt Klarheit darüber schaffen, was ihre Rolle bei seinen Ermittlungen im Mordfall Adam Lear anging. Gestern hatte sie sein Kuss zu sehr verwirrt, sodass sie nicht auf seine diesbezügliche Entscheidung hatte reagieren können. Doch inzwischen war sie entschlossener denn je, sich von ihm nicht einfach ins Abseits drängen zu lassen.


  Endlich tauchte der rote Thunderbird auf und parkte hinter der langen Reihe dunkler Limousinen. „Wenn man vom Teufel spricht.“ Sie winkte ihm zu und rückte näher an ihren Vater, um für Frank Platz zu machen. „Wieso kommst du erst jetzt?“ flüsterte sie ihm zu.


  „Mein Treffen dauerte länger als erwartet.“ Er hielt die Hände gefaltet und blickte in Richtung des Geistlichen. „Gut geschlafen?“


  Sie hatte eine schreckliche Nacht hinter sich. „Natürlich“, log sie und sprach im gleichen kühlen Tonfall wie er. „Und du?“


  „Wie ein Baby.“ Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, was Jenna vermuten ließ, dass seine Nacht so scheußlich gewesen war wie ihre. Sehr gut.


  Die Beerdigung war vorüber, und die Gruppe der Trauernden löste sich auf. Jenna verabschiedete sich von ihrem Vater und versprach ihm, auf sich aufpassen. Dann wandte sie sich an Frank. „Hast du eine Minute Zeit?“


  „Klar.“


  Sie wartete, bis niemand mehr in Hörweite war. „Ich wollte dir sagen, wie sehr ich deine Sorge um mich zu schätzen weiß. Um ehrlich zu sein, ist es sogar richtig lieb von dir, dass du mich beschützen willst. Aber auch wenn du das vielleicht glaubst, ich bin nicht auf irgendwelche spannenden Abenteuer aus. Ich möchte nur, dass der Mörder von Adam und Claire gefasst wird. Ich wollte niemals in so eine Sache verstrickt werden. Aber ich stecke jetzt bis zum Hals drin, und ich bin es zwei Menschen schuldig, herauszufinden, warum man sie umgebracht hat.“


  Er wollte etwas erwidern, doch sie hob die Hand. „Natürlich würde ich lieber mit dir zusammenarbeiten, aber wenn du den Fall allein untersuchen willst, dann habe ich dafür Verständnis. Erwarte nur bitte nicht von mir, dass ich tatenlos dastehe und nur zusehe. Ich werde auf eigene Faust ermitteln. Sicher bin ich nicht so erfahren wie ein Privatdetektiv oder ein ehemaliger FBI-Agent, aber ich weiß, wie ich an die Antworten auf meine Fragen komme.“


  Frank überlegte einen Moment, dann nickte er. „Okay.“


  Jenna starrte ihn verblüfft an. „Wie bitte?“


  „Ich sagte okay. Wir sind wieder Partner.“


  „Einfach so?“


  „Ich dachte, das willst du, oder nicht?“


  „Ja, das will ich. Ich habe es nur nicht erwartet.“


  „Und was hast du erwartet?“


  „Einen zähen Kampf. Wenigstens einen heftigen Streit.“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Du hast dir das längst durch den Kopf gehen lassen, wie? Noch bevor ich ein Wort gesagt habe, war dir schon klar, wie ungerecht deine Entscheidung war, richtig?“


  Er lächelte. „Ja, so ungefähr.“


  „Und ich dachte schon, ich müsste mir an dir ein Beispiel nehmen und dich um den Verstand küssen, damit du es dir anders überlegst.“


  Seine Augen funkelten schelmisch. „Nur zu, ich werde dich nicht daran hindern.“


  Sie suchte nach einer entsprechenden Erwiderung, da sah sie, dass sich Warren zu einer Gruppe Trauergäste begab. „Wir müssen unser Gespräch auf später verschieben“, sagte sie hastig. „Erst mal muss ich mit Warren reden.“


  „Hey, Augenblick! Wir müssen unsere neue Partnerschaft besiegeln! Und Regeln aufstellen!“


  „Später“, rief sie ihm über die Schulter zu.


  Warren vernahm das Klappern ihrer Absätze auf dem gepflasterten Weg und drehte sich zu ihr um.


  „Jenna!“ rief er. „Schön, dich zu sehen. Du bist genau das, was ein alter Mann an einem solchen Tag braucht.“


  Alter Mann, dachte Jenna. Warren Lear war zwar sechsundsechzig, aber er hatte die Statur eines Vierzigjährigen und die Vitalität eines Teenagers. Er hatte sich weitgehend in den Ruhestand zurückgezogen und nutzte die Freizeit zum Segeln, Golfen und gelegentlich auch für eine Partie Tennis. Warren war das grauhaarige Ebenbild von Adam, hatte das gleiche kantige Gesicht und die gleichen eindringlichen nussbraunen Augen. Heute allerdings war seine Körpersprache die eines tief getroffenen Mannes, und auch an seinen geröteten Augen konnte sie erkennen, wie nahe ihm Adams Tod ging.


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Wie hältst du dich?“


  „Einigermaßen“, antwortete er schulterzuckend. „Richard ist am Dienstag aus Chicago gekommen und weicht nicht von meiner Seite. Wir hatten alle Hände voll zu tun, um die Beerdigung zu planen, Anrufe entgegenzunehmen und Besucher zu empfangen, die uns persönlich ihr Beileid aussprechen wollten. Ich weiß nicht, wie es nach dem heutigen Tag sein wird, wenn ich Zeit habe, um mir über alles klar zu werden.“ Er nahm die Brille ab und putzte mit einem Taschentuch die Gläser. „Der Gedanke, meinen Sohn niemals wiederzusehen, ist schrecklich.“ Die Tränen standen ihm in den Augen.


  Jenna fühlte sich angesichts dieser Trauer völlig hilflos. In all den Jahren hatte sie Warren noch nie so niedergeschlagen erlebt. „Gib dir etwas Zeit, um damit fertig zu werden.“ Das war alles, was ihr einfiel.


  „Ich bin nur froh, dass du der letzte Mensch warst, mit dem Adam vor seinem Tod sprach“, sagte er völlig unerwartet. „So hat er seine letzten Worte wenigstens mit einem netten, freundlichen Wesen wechseln können.“


  „Ich wünschte nur, ich hätte mehr tun können – nämlich seinen Tod verhindern.“


  Er setzte seine Brille wieder auf. „Du und Adam, ihr hättet euch nie scheiden lassen dürfen.“


  Der leicht vorwurfsvolle Ton erinnerte Jenna daran, dass sie in seinen Augen nach wie vor für die Trennung verantwortlich war. „Es war eine Entscheidung, die wir beide getroffen haben, Warren. Und sie fiel uns nicht leicht.“


  Er winkte ab. „Ich weiß, ich weiß. Verzeih mir. Es sollte nicht so klingen, als würde ich dir die alleinige Schuld an allem geben. Aber du fehlst mir. Du warst gut für ihn – für uns alle.“


  Jenna spürte ein Gefühl der Schuld. Seine Frau, mit der Warren fast fünfzig Jahre lang zusammen war, war tot, und sein verbliebener Sohn Richard lebte weit weg in Chicago. Sie nahm sich vor, Warren zukünftig öfters zu besuchen.


  „Wie lange wird Richard bleiben?“


  „Noch ein paar Tage, um alles zu regeln. Und um Amber vor die Tür zu setzen“, fügte er bitter hinzu.


  Jenna ging darauf nicht ein. „Wie wäre es, wenn wir in zwei oder drei Wochen zusammen zu Mittag essen? Du kannst mich ja in irgendein unverschämt teures Lokal einladen.“


  Wie erhofft, lächelte er über ihre Bemerkung. „Sehr gern, Jenna.“ Er drohte mit ausgestrecktem Finger. „Ich werde dich an dein Versprechen erinnern.“


  „Das will ich hoffen.“


  Warren sah auf seine Armbanduhr. „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich muss nach Hause, um nach dem Partyservice zu schauen. Du kommst doch auch, oder? Ich würde mich auf jeden Fall sehr freuen.“


  „Ich würde gern, Warren, aber ich habe um zwei Uhr einen Fototermin. Mein Dad kommt vorbei, und Frank wohl auch.“


  „Sorg bitte dafür, dass Frank kommt“, sagte er. „Ich muss mit ihm über den Fall reden.“


  Sie verabschiedeten sich, und Warren ging. Als sich Jenna umdrehte, um zurück zu Frank zu gehen, sah sie, dass Amber bereits mit finsterer Miene auf ihn zustöckelte.


  Jenna blieb stehen, weil sie die beiden nicht belauschen wollte, doch Amber sprach so laut, dass sie jedes Wort mitbekam.


  „Wie ich höre, haben Sie über mich Erkundigungen eingeholt, Mr. Renaldi!“


  Ihr spitzer Tonfall schien Frank nicht zu beeindrucken. „Wer sagt das?“


  „Ich habe meine Quellen.“


  „Ich glaube, das hier ist nicht der richtige Ort, um …“


  „Ich bin die Witwe Ihres besten Freundes“, fiel sie ihm ins Wort. „Bedeutet Ihnen das gar nichts? Glauben Sie, es würde Adam gefallen, wenn er wüsste, was Sie mir anhängen wollen?“


  „Was genau stört Sie, Mrs. Lear?“


  „Dass Sie meine Mutter verhört haben.“


  „Ich habe sie nicht verhört, wir haben uns unterhalten … Teresa.“


  Ambers Gesicht lief rot an, als er sie mit ihrem richtigen Namen ansprach. „Sie arroganter Mistkerl“, grollte sie. „Ich bin in gutem Glauben zu Ihnen gekommen. Ich habe mich Ihnen anvertraut. Ich habe Sie gebeten, den Mörder meines Mannes zu finden. Und was tun Sie? Sie fallen mir in den Rücken! Ihretwegen war Detective Stavos noch einmal bei mir. Nur war er diesmal nicht mehr so freundlich, sondern hat mich wie eine Kriminelle behandelt.“


  „Ich bin sicher, das ist eine Übertreibung.“


  „Ist es nicht. Er wollte wissen, ob ich ein Alibi für die Mordnacht habe. Können Sie sich das vorstellen? Er verdächtigt mich, ich hätte Adam erstochen!“


  „Das läuft ganz routinemäßig so. Mich wundert, dass er das nicht schon viel früher getan hat.“


  „Da hatte er ja keine Veranlassung dazu. Diese Hirngespinste sind ihm erst gekommen, nachdem Sie mit ihm geredet haben.“ Mit einem Mal sprach Amber so leise, dass sich Jenna anstrengen musste, um die nächste Frage zu verstehen. „Was haben Sie sich von Ihrem Ausflug nach New Jersey erhofft?“


  „Ich wollte wissen, was Sie zu verbergen haben“, entgegnete Frank, dem die Auseinandersetzung Spaß zu machen schien.


  „Ich habe nichts zu verbergen.“


  „Dann haben Sie nichts zu befürchten.“


  Mit einem gehässigen Lächeln auf den Lippen sagte sie: „Halten Sie sich bloß raus aus meinen Angelegenheiten, Mr. Renaldi.“


  „Das hört sich ja fast wie eine Drohung an.“


  Ihr Lächeln wurde so boshaft, dass Jenna eine Gänsehaut über den Rücken lief. „Ich würde es eher als eine freundliche Warnung bezeichnen. Weil Sie so ein guter Freund von Adam waren.“


  Dann ging sie fort. Jenna sah ihr nach und fand, dass diese Frau zwar zierlich und verwundbar wirkte, aber in Wirklichkeit hochgradig gefährlich war.


  „Was sollte das denn?“ fragte sie, als Frank zu ihr kam.


  „Ich dachte, du wärst schon gegangen“, entgegnete er. „Also hab ich mit einer anderen geflirtet.“


  „Warren möchte, dass du unbedingt nachher zu ihm kommst. Er will den Fall mit dir besprechen.“ Sie beobachtete, wie Amber in einen silberfarbenen Jaguar stieg und abfuhr. „Wie hat sie von deinem Ausflug nach Jersey City erfahren?“


  Gemeinsam gingen sie zu Jennas Audi. „Vermutlich von Stavos. Oder von ihrer Mutter. Oder vielleicht von Angie Delano. Der würde es besonders großen Spaß machen, Amber aufzuscheuchen.“


  „Pass bloß auf diese Amber auf, Frank. Anfangs hatte ich ja noch Mitleid mit ihr, doch nach dem, was sie gerade eben gesagt hat …“ Jenna schüttelte den Kopf. „Diese Frau scheint mir zu allem fähig.“


  Frank sah sie amüsiert an. „Du bist um mich besorgt, Jenna?“


  „Ich möchte nicht, dass mein neuer Partner einer rachsüchtigen Witwe zum Opfer fällt.“


  „Womit wir beim Thema Regeln wären, von denen ich vorhin gesprochen habe.“


  „Ich hasse Regeln.“


  „Du wirst sie befolgen müssen, Jenna, weil wir sonst keinen Deal haben.“


  Sie sah ihm an, dass er es ernst meinte, und deshalb nickte sie. „Also gut, lass hören.“


  „Du musst mir versprechen, dass du nichts Riskantes unternimmst.“


  „Wie definierst du riskant?“


  „Du wirst niemanden befragen, nirgendwo hingehen, nirgendwo herumschnüffeln und auch nichts anderes in dieser Art unternehmen, wenn du es nicht vorher mit mir abgesprochen hast.“


  „Wie soll ich mir denn das alles merken?“


  „Schreib es dir auf. Also, sind wir uns einig?“


  Erleichtert hielt sie ihm die Hand hin. Sie hatte erwartet, ihm die erneute Partnerschaft viel mühsamer und langwieriger abringen zu müssen. „Einverstanden. Aber unter einer Bedingung: Die Regel gilt auch für dich.“


  Er ergriff ihre Hand. „Etwas anderes käme mir auch gar nicht in den Sinn, Jenna.“


  25. KAPITEL


  Warrens Apartment an der Park Avenue war zwar nicht annähernd so groß wie das Haus, das er Adam und dessen Frau überlassen hatte, doch es war ungemein luxuriös eingerichtet und passte zu dem Mann, der in New York als der ‚Bauherr der Reichen und Berühmten‘ bekannt war.


  Frank war absichtlich mit Verspätung bei ihm eingetroffen. Er hasste diese Zusammenkünfte nach einer Beerdigung, bei denen sich die Gäste entweder im Flüsterton unterhielten oder aber viel zu laut amüsante Geschichten aus dem Leben des Verstorbenen erzählten.


  Adams Vater stand im Wohnzimmer und war von einem halben Dutzend Männer in dunklen Anzügen und mit finsterer Miene umgeben, als Frank eintrat. Als Warren ihn sah, winkte er Frank zu und löste sich von der Gruppe.


  „Kommen Sie, lassen Sie uns in die Bibliothek gehen.“ Er legte einen Arm um Franks Schultern und führte ihn in ein kleines holzgetäfeltes Zimmer, dessen Regale mit Büchern und maritimen Erinnerungsstücken voll gestellt waren. Das Knistern des Feuers im offenen Kamin verlieh dem eher nüchtern eingerichteten Raum eine gewisse Wärme.


  Warren hielt sich nicht mit langer Vorrede auf, sondern kam wie üblich direkt auf den Punkt. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie Roy Ballard nicht für Adams Mörder halten.“


  „Wer hat Ihnen das erzählt?“


  „Detective Stavos.“


  „Na, dann hat er mich ausnahmsweise mal richtig zitiert.“


  „Dann stimmt es also.“


  „Ich war mir zuerst unsicher, doch jetzt gibt es für mich keine Zweifel mehr.“


  „Wegen Claire?“


  „Ja, aber auch wegen Jenna. Sie ist sich sicher, dass der Bettler von Montagabend und der Mann, dem sie gegenübergestellt wurde, nicht identisch sind.“


  „Und die Beweise? Das blutige Messer? Adams Uhr, die Kreditkarten, das Geld? Das wurde doch alles bei Roy Ballard gefunden.“


  „Die Beweise können dort vom wahren Täter deponiert worden sein. Von jemandem, der sich als Obdachloser verkleidet hat.“


  „Und der anders gerochen hat als Ballard.“


  Frank sah Warrens skeptische Miene. „Davon hat Ihnen Stavos auch erzählt?“


  „Oh ja, gerade davon hat er mir erzählt.“ Er seufzte. „Ehrlich gesagt, Frank, bin ich nicht sicher, was ich davon halten soll. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe das Mädchen, aber diese Sache mit dem Geruch …“ Er schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber Jenna hat bisher in diesem Fall einen guten Instinkt bewiesen.“


  „Sie haben sie mal geliebt, richtig? Bevor sie meinen Sohn geheiratet hat. Adam hat es mir gesagt“, fügte Warren an, als Frank darauf nichts erwiderte. „Er hat es Ihnen übrigens nie zum Vorwurf gemacht. Ihm tat es nur Leid, dass Sie beide darüber nicht Freunde bleiben konnten.“


  „Ich war es, der das nicht wollte. Und im Nachhinein bereue ich meine Einstellung.“


  „Lieben Sie Jenna immer noch?“


  Frank hatte keine Lust, mit Warren über dieses Thema zu reden. „Ich dachte, Sie wollten mit mir über Adams Tod sprechen.“


  Warren nickte. „Ja, das ist richtig. Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Ich weiß, ich bin nicht Ihr Klient, daher können Sie nicht ins Detail gehen. Sie sollten aber wissen, wie froh ich bin, dass Sie sich mit dem Mord an Adam befassen. Stavos ist ein fähiger Mann, aber er denkt zu eingleisig.“


  Frank hatte geahnt, dass der sehr von sich überzeugte Warren Lear und der mürrische und dickköpfige Detective hart aneinander geraten waren. „Stavos lässt sich von niemandem erzählen, wie er seine Arbeit zu machen hat“, verteidigte er den Detective. „Wenn Sie das akzeptieren, werden Sie viel besser mit ihm auskommen.“


  Warren nickte flüchtig. „Ich verstehe. Trotzdem möchte ich irgendwie helfen. Stavos kann das nicht begreifen, weil er keine Kinder hat, aber Sie verstehen mich, richtig, Frank? Sie sind selbst Vater, und deshalb wissen Sie, was in mir vorgeht. Mein Sohn ist tot. Ich habe Geld ohne Ende, doch was bringt es mir? Nichts!“


  Frank dachte an Roy Ballard, der in Haft saß. Vermutlich würde man ihm einen wohlmeinenden, aber unerfahrenen Pflichtverteidiger zuweisen, der höchstwahrscheinlich den Fall vergeigte.


  „Ich weiß, wie Sie helfen könnten“, sagte er.


  Warren sah ihn erwartungsvoll an.


  „Sie könnten Roy Ballard einen Anwalt besorgen.“


  „Hat er nicht längst einen?“


  „Er braucht jemanden, der mit Kriminalfällen Erfahrung hat. Jemand, der sich mit Mordprozessen und mit dem Manhattaner Gerichtssystem auskennt.“


  „Wüssten Sie jemanden?“


  „Zufälligerweise ja.“ Frank zog seine voll gestopfte Brieftasche hervor und fischte eine Visitenkarte hervor, die er Warren gab. „Mick Falco hat mit mir zusammen Jura studiert. Adam kannte ihn auch. Er ist ein guter Mann, und er leistet hervorragende Arbeit.“


  „Du warst mit dieser Frau befreundet, hast du erzählt. Stimmt das?“ Danny blieb vor einem von Jennas Fotos stehen und sah es sich an.


  Gleich nachdem er Warren Lears Apartment verlassen hatte, war Frank nach Staten Island gefahren, um Danny von der Schule abzuholen. Aus einer Laune heraus verfiel er auf die Idee, mit seinem Sohn zu Siri’s Gallery zu fahren, um sich mit dem Jungen die Fotos anzusehen, die Jenna dort ausstellte. Nach den bisherigen Reaktionen des Jungen zu urteilen, war Danny nicht sonderlich beeindruckt.


  „Befreundet sind wir immer noch“, beantwortete er die Frage seines Sohnes. „Wir haben uns kennen gelernt, als ich Jura studierte.“


  Sie gingen zum nächsten Foto, das einen Fensterputzer am Empire State Building zeigte. „Warum sind die nicht in Farbe?“


  Was für Fragen sonst hätte ein Vierzehnjähriger zu diesen Fotos stellen können? „Ich nehme an, dass sie in Schwarz-Weiß eindringlicher wirken.“


  „Wirst du eines von ihnen kaufen?“


  „Die Fotos von Miss Meyerson“, sagte plötzlich eine sanfte Stimme hinter ihnen, „sind nicht zu verkaufen.“


  Frank wandte sich um und sah sich einer attraktiven älteren Frau in einem eleganten schwarzen Kostüm gegenüber. „Ich bin Letitia Vaughn“, stellte sie sich vor und blickte die beiden an.


  Frank reichte ihr die Hand. „Frank Renaldi. Ich bin ein Freund der Künstlerin. Und das hier ist mein Sohn Danny.“


  „Hallo, Danny.“ Zu Frank sagte sie: „Ich erinnere mich nicht, Sie am Eröffnungsabend gesehen zu haben.“


  „Da hatte ich keine Zeit“, log er.


  „Und was halten Sie von den Bildern?“


  Er drehte sich wieder um und betrachtete eines der Fotos. Es zeigte zwei Taxifahrer, die den Kopf aus den Seitenfenstern ihrer Yellow Cabs steckten und sich gegenseitig anschrien. „Ich bin kein Experte, aber sie sind alle sehr gut und – ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll – alle wie aus dem Leben gegriffen.“


  Sie schien mit seiner Antwort zufrieden. „Und was ist mit dir, junger Mann?“ fragte sie an Danny gewandt. „Was denkst du?“


  Der Junge zuckte mit den Schultern. „Sie sind ganz okay.“


  „Aber es wäre besser, wenn Sportler darauf zu sehen wären, richtig? Lass mich raten. Football? Soccer?“


  Danny taute der Galeristin gegenüber allmählich auf. „Eishockey.“


  Letitia musterte ihn. „Ja, natürlich. Eishockey. Ich hätte es wissen müssen. Du hast dafür genau die richtige Statur.“ Sie dachte kurz nach. „Wenn ich mich nicht irre, dann finden sich in Jennas Sammlung auch einige Fotos der New York Rangers. Vielleicht solltest du sie mal fragen, ob sie dir die Bilder zeigt.“


  Der Junge machte keinen besonders begeisterten Eindruck. „Warum will sie die Fotos nicht verkaufen?“


  Letitia lachte. „Ist er immer so neugierig?“


  „Das ist ein Fluch, der auf der ganzen Familie lastet.“


  „Weißt du, Danny, das ist sogar eine sehr gute Frage, die bei der Eröffnung auch sehr viele Besucher gestellt haben. Die Antwort ist ganz simpel: Jenna möchte diese Fotos eines Tages in einem Bildband veröffentlichen. Indem man die Arbeiten eines Künstlers in so einer Ausstellung zeigt, weckt man das Interesse der Öffentlichkeit. Und je mehr Menschen auf Jennas Fotos aufmerksam werden, umso besser wird sich ihr Buch später verkaufen.“


  Letitia ging mit den beiden von einem Foto zum nächsten und erklärte ihnen, wie die Künstlerin die Seele ihrer Motive, die Hoffnungen und Ängste und sogar die Verzweiflung der abgelichteten Menschen eingefangen hatte. Frank bemerkte voller Überraschung, dass Danny aufmerksam zuhörte, und der Junge stellte hin und wieder sogar Fragen. Das war weit mehr, als er von seinem Sohn erwartet hätte, und genau das sagte er ihm auch, als sie die Galerie verließen.


  „Ich wollte bloß für den Aufsatz nächste Woche Zeit sparen.“


  „Was für ein Aufsatz?“


  „Wir sollen über eine Karriere schreiben und darüber, warum die Leute sich für eine bestimmte Karriere entscheiden.“ Er hielt die beiden Broschüren hoch, die Letitia ihm mitgegeben hatte. „Jetzt brauche ich mir nichts mehr auszudenken und muss nichts mehr nachschlagen. Ich schreibe über die Karriere einer Fotografin und nehme für den Aufsatz die Informationen, die hier drinstehen.“


  Frank musste lachen. „Ich hätte wissen müssen, dass etwas in der Art hinter deinem regen Interesse steckt.“


  „Aber ich schummele doch nicht, oder, Dad?“


  „Nein, Kumpel, das machst du nicht. Du könntest sogar noch einen viel besseren Aufsatz schreiben, wenn du mit der Künstlerin selbst reden würdest. Was hältst du davon? Möchtest du Jenna kennen lernen?“


  Danny zuckte unentschlossen mit den Schultern, also vertiefte Frank das Thema nicht weiter.


  26. KAPITEL


  Die Renaldis waren gerade mit dem Abendessen fertig, als die Türglocke ging. Vinnie stand auf. „Ich sehe nach, wer es ist. Du kannst mit Danny den Tisch abräumen.“


  Augenblicke später kam er in die Küche zurück. „Da ist ein Mann, der behauptet, er sei ein alter Freund von dir, Frank. Aber sein Name sagt mir nichts. Ich habe ihm gesagt, er soll auf der Veranda warten.“ Auf Franks fragenden Blick hin erklärte Vinnie: „Er heißt Carl Badger.“


  Franks Blutdruck schoss in die Höhe. Es gab nur wenige Namen, die ihn so reagieren ließen. Auch jetzt, nach gut zwei Jahren, fiel es ihm schwer, seine Wut im Zaum zu halten. FBI-Agent Carl Badger hatte Frank darum beneidet, dass dieser zum Leiter der Bratstvo-Sonderkommission ernannt worden war. Da er älter war und mehr Dienstjahre hinter sich gehabt hatte, war Badger davon ausgegangen, dass er diesen Posten erhielt. Deshalb war es für Frank auch keine große Überraschung, als er herausfand, dass es Badger gewesen war, der seinen Vorgesetzten von der Verbindung zwischen Vinnie und Johnny Caruso berichtet hatte. Drei Wochen nach Franks Entlassung wurde Badger zum neuen Leiter der Bratstvo-Kommission bestellt.


  Frank hatte keine Ahnung, was Badger jetzt noch von ihm wollte. Er legte das Küchenhandtuch Danny über die Schulter. „Sieht so aus, als hättest du das Kommando über den Abwasch, Kumpel.“


  „Hey, das ist unfair“, protestierte Danny. „Ich hab schon gestern gespült!“


  „Dann hast du was gut bei mir.“


  Carl Badger liebte es, ganz und gar wie ein FBI-Mann aufzutreten, bis hin zu seinen glänzenden schwarzen Halbschuhen. Er wirkte durchtrainiert, das Haar war kurz geschnitten und wies bereits graue Strähnen auf. Der Blick seiner Augen, die in einem viel zu blassen Gesicht wie schwarze Stecknadelköpfe wirkten, war eindringlich und stechend.


  Er stand gegen das Geländer gelehnt, eine dunkle Silhouette vor dem Abendhimmel, und wie üblich lag ein arrogantes Lächeln auf seinen Lippen. „Hallo, Frank.“


  Frank setzte sich auf einen der Stühle, ohne Carl aufzufordern, ebenfalls Platz zu nehmen, und schlug die Beine übereinander. „Carl, ich hätte nicht gedacht, dass ich Ihnen so sehr fehlen würde.“


  „Sie fehlen mir nicht.“


  „Dann sind Sie weit gereist, um jemanden zu besuchen, den Sie nicht leiden können.“


  „Jeder Job hat seine Schattenseiten.“


  Frank tat so, als müsse er gähnen. „Was wollen Sie?“


  „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich als FBI-Agent ausgeben.“


  Frank verzog keine Miene. Chekhov hatte ihm seinen Auftritt also doch nicht abgekauft. Oder er war einfach so clever gewesen, sicherheitshalber beim FBI nachzufragen. „Chekhov hat Sie angerufen.“


  „Überrascht?“


  „Was diesen Burschen betrifft, überrascht mich gar nichts. Und damit Sie es wissen: Ich habe mich nicht als FBI-Agent ausgegeben. Er ging wohl einfach davon aus, dass ich noch für euch arbeite.“


  „Und Sie haben ihn in dem Glauben gelassen.“


  „Warum nicht?“


  „Das war kein besonders kluger Zug, Frank. Sie können nicht einfach schwer arbeitende Steuerzahler belästigen. Dazu haben Sie keine Befugnis mehr.“


  „Und was nun? Werden Sie mich feuern?“


  Badger ignorierte die Bemerkung. „Sie haben Glück, dass ich Chekhovs Anruf entgegengenommen habe, sonst hätten Sie jetzt richtig Ärger am Hals.“ Er sah sich beiläufig um und sprach leiser weiter. „Vielleicht können wir uns einigen. Ich schweige, wenn Sie mit einer Information rüberkommen.“


  Frank lachte. Die Arroganz dieses Mannes war immer noch bemerkenswert. „Den Tag werden Sie nicht erleben, an dem ich mich mit Ihnen auf einen Deal einlasse, Carl. Allerdings muss ich zugeben, dass Sie mich neugierig gemacht haben. Welche Information kann so wichtig sein, dass Sie hier ankriechen?“


  „Sagen Sie mir, warum Sie sich auf einmal wieder für Bratstvo interessieren.“


  Frank horchte auf. Besagten diese Worte etwa, dass der neue Leiter der Bratstvo-Sonderkommission in den letzten zwei Jahren keinerlei Fortschritte gemacht hatte? Und dass er jetzt dringend ein wenig Hilfe benötigte? „Sie sind bemitleidenswert, wissen Sie das, Badger? Sie erwarten allen Ernstes, dass ich Ihnen helfe? Dass ich einfach vergesse, was für eine hinterhältige Ratte Sie sind?“


  Badgers schmieriges Lächeln war wie weggewischt. „Alles, was mit Bratstvo zu tun hat, betrifft die nationale Sicherheit! Es ist Ihre Pflicht, Ihrer Regierung zu helfen!“


  Frank beugte sich vor. „Sie wollen Informationen? Dann beschaffen Sie sich die auf die altmodische Weise: Suchen Sie danach!“


  „Ein Anruf genügt, dann wird man Sie nach Washington schleifen, wo Sie Rede und Antwort stehen müssen.“


  Frank hatte von diesem Unfug genug und stand auf. „Dann machen Sie Ihren Anruf, Carl.“


  Er ging zurück ins Haus und knallte die Tür zu.


  Als Frank in die Küche zurückkehrte, war das Geschirr weggeräumt, und die Spülmaschine summte leise vor sich hin. Auf dem Tisch standen bereits eine alte italienische Espressokanne und zwei kleine Tassen.


  „Wo ist Danny?“ fragte er.


  „Ich habe ihn ins Bett geschickt. Er hat morgen ein Spiel.“ Vinnie deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. „Setz dich, trink eine Tasse mit.“


  Frank war nicht in der Stimmung für einen geselligen Abend. „Heute nicht, Vinnie.“


  „Setz dich hin, Frank! Ich möchte mit dir reden.“


  Überrascht über den zwar ruhigen, aber befehlenden Tonfall seines Onkels nahm Frank Platz. Bei einem Mann wie Vinnie musste man wissen, wann man sich ihm erfolgreich widersetzen konnte und wann nicht. Das hier war eindeutig ein Moment, in dem jeder Widerstand zwecklos war.


  Er ließ sich von Vinnie dessen berühmten Espresso einschenken, der so stark war, dass Frank während des Jurastudiums mit seiner Hilfe oft nächtelang hatte durcharbeiten können. „Was gibt’s?“


  Nachdem er sich selbst ebenfalls eingeschenkt hatte, fragte Vinnie: „Würde es dich wirklich umbringen, mich von Zeit zu Zeit um Hilfe zu bitten?“


  Frank setzte eine ahnungslose Miene auf. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Dann werde ich es dir sagen. Seit fast zwei Jahren warte ich auf eine Erklärung, was sich wirklich in Washington zugetragen hat. Warum sagst du es mir nicht?“


  „Du weißt, was passiert ist.“


  „Ich weiß nur das, was du deiner Mutter und deiner Schwester erzählt hast. Denkst du wirklich, ich kauf dir ab, dass du das FBI freiwillig verlassen hast? Ich weiß doch, was dir diese Arbeit bedeutet hat.“


  „Ich musste mich um Danny kümmern.“


  „Du hättest schon einen Weg gefunden, ihm ein guter Vater zu sein, ohne Abstriche bei deiner Karriere machen zu müssen. Wenn du es gewollt hättest.“


  Frank stellte seine Tasse ab und hielt dem durchdringenden Blick seines Onkels stand. Er hatte zu keiner Zeit geglaubt, Vinnie könnte Zweifel an seiner Geschichte hegen, warum er aus dem FBI ausgestiegen war. „Wie kommst du jetzt auf dieses Thema?“ fragte er.


  „Ich habe den FBI-Mann gesehen, der draußen vor der Tür stand.“


  „Woher weißt du, dass er ein FBI-Mann ist?“


  Vinnie lachte auf. „Da wir nicht Halloween haben, nehme ich mal an, dass jemand, der aussieht wie ein FBI-Agent, auch einer ist.“ Er wurde wieder ernst. „Er ist kein Freund von dir, nicht wahr?“


  Jetzt war es Frank, der kurz auflachte. „Ganz sicher nicht.“


  „Ist er für deine Kündigung verantwortlich?“


  Der alte Fuchs. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst. „Ja.“


  „Du musst nur ein Wort sagen, dann breche ich ihm die Kniescheiben.“


  Frank schüttelte nachdrücklich den Kopf, damit Vinnie nicht auf falsche Gedanken kam und seine Ankündigung in die Tat umsetzte. „Nein, Vinnie. Keine Gewalt.“


  „Warum nicht? Der Kerl hat dich reingelegt, richtig? Er hat eine Abreibung verdient.“


  „Aber nicht auf die Tour.“


  „Manchmal muss man eben hart durchgreifen, um seinen Standpunkt wirklich deutlich zu machen. Hast du denn gar nichts von mir gelernt?“


  „Wie hast du es überhaupt herausgefunden?“


  Vinnie lehnte sich zurück, die Tasse in der Hand. „Ich will dir was über meinen Freund Johnny Caruso erzählen. Ich muss zugeben, der alte Haudegen war nie ein Waisenknabe, und er hat eine sehr bewegte Vergangenheit. Aus der kennt er auch so einige schräge Vögel, auch solche, denen man Kontakt zur Mafia nachsagt oder ihn sogar nachgewiesen hat. Aber geschäftlich hatte Johnny nie mit dem organisierten Verbrechen zu tun. Bis auf eine Sache: Nachdem Johnny Caruso seinen ersten Herzanfall hatte, trat ein Abfallunternehmer aus Brooklyn auf ihn zu, der sein Geschäft ausweiten wollte. Er wollte Johnnys Unternehmen aufkaufen, und er machte Johnny ein verdammt gutes Angebot. Die Verträge wurden vorbereitet, waren schon fertig zur Unterschrift. Doch als Johnny erfuhr, dass die Russen-Mafia hinter diesem Brooklyner Abfallunternehmer steckte und dessen Firma kontrollierte, lehnte er sofort ab, und der Deal kam nicht zustande.“


  Frank sah seinen Onkel an. „Davon hat mir Johnny nie erzählt.“


  „Johnny wollte das nicht an die große Glocke hängen, weil ihm die Gemeinde von Staten Island einen Großteil seiner Aufträge stellt. Diese Geschäftsbeziehung wollte er nicht aufs Spiel setzen, nur weil er mal Kontakt zu einem Mafiamann hatte. Ein paar Monate, nachdem ich bei ihm anfing, erfuhr ich, dass das FBI auf einmal durch irgendeinen Dreckskerl davon wusste, dass ich bei Johnny eingestiegen war und dass Johnny den Russen um ein Haar seinen Betrieb verkauft hätte, und als Folge davon legte man dir die Kündigung nahe. Das ist der wahre Hintergrund dieser üblen Geschichte.“


  „Warum hast du mir das nicht früher erzählt?“


  „Warum denn? Es war ja bereits zu spät, um deinen Job zu retten. Du warst schon hier und hattest deine Detektei eröffnet. Danny war glücklich. Also sagte ich mir, du würdest mir eines Tages, wenn sich der richtige Moment ergibt, schon die Wahrheit sagen.“


  „Ich wollte nicht, dass du davon erfährst.“


  „Das weiß ich, Junge.“ Vinnie nippte an seinem Espresso. „Erzähl mir etwas über diesen Carl Badger.“


  „Ich war sein Vorgesetzter. Er fand, es sollte genau umgekehrt sein, und als sich eine Gelegenheit ergab, mich ans Messer zu liefern, da nutzte er sie.“


  „Du hättest mir das sagen sollen, Frankie. Ich hätte bei Johnny jederzeit wieder aussteigen können.“


  „Genau das wollte ich nicht. Johnny bedeutet dir viel, und du wolltest ihm helfen.“


  „Warum war dieser Badger heute Abend hier?“


  Frank wusste, dass er offen mit Vinnie sprechen konnte. Sein Onkel würde schweigen wie ein Grab. „Er wollte wissen, warum ich mich wieder für Bratstvo interessiere.“


  „Denkst du, Bratstvo hat mit dem Mord an deinem Freund zu tun?“


  „Es könnte sein“, sagte Frank vorsichtig.


  Vinnie beugte sich vor, und in seinen dunklen Augen lag ein fordernder Ausdruck. „Dann wird es endlich Zeit, mich um Hilfe zu bitten, Junge.“


  Frank dachte einen Moment lang nach. Vinnie hatte viele Kontakte, und er war nicht auf den Kopf gefallen. Er wusste genau, wem er welche Fragen stellen konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Frank griff nach seiner Tasse. „Wie gut ist dein Russisch?“


  Vinnie grinste ihn breit an.


  27. KAPITEL


  Am Samstagmorgen nahm die seit vier Wochen andauernde Glückssträhne der Staten Island Black Hawks ein jähes Ende, als sie von den Yonkers Flyers mit neun zu sechs geschlagen wurden. Ganz gleich, wie sehr Frank und Vinnie Danny für seine drei Treffer auch lobten, der Junge war nicht aus seinem Stimmungstief zu holen.


  „Wie wär’s, wenn wir uns unterwegs noch ein paar Pfannkuchen besorgen?“ schlug Vinnie vor.


  „Lieber sterbe ich, ehe ich mich in der Öffentlichkeit zeige“, gab Danny zurück.


  Frank und Vinnie sahen sich kurz an, dann sagte Dannys Vater schulterzuckend: „Tja, dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren.“


  Als er den Wagen auf der Auffahrt zum Haus stoppte, klingelte sein Handy. Auf dem Display las er den Namen „Falco, M.“.


  „Ihr zwei geht schon mal vor“, sagte er zu Vinnie. „Ich telefoniere hier draußen.“


  „Hey, Frank“, meldete sich Mick Falco. „Kennst du zufällig einen guten Privatdetektiv?“


  „Ich kenne sogar den besten der ganzen Stadt, aber ich fürchte, den kannst du dir nicht leisten.“


  „Sag das nicht. Einem Kumpel habe ich zu verdanken, dass ich den begehrtesten Fall der Stadt übernehmen darf.“


  „Dann bist du mit Warren Lear klargekommen?“


  Mick musste lachen. „Klargekommen ist wohl ein wenig übertrieben. Der Mann macht einem das Leben zur Hölle, aber ich fange an, mich an ihn zu gewöhnen.“ Dann wurde Mick Falco ernst. „Danke, dass du mich empfohlen hast, Frank.“


  „Keine Ursache. Ich habe dich empfohlen, weil ich weiß, dass du der Beste für diesen Fall bist. Aber ich will ehrlich sein: Es entsprang nicht nur meinem edlen Gemüt, dass ich dich vorgeschlagen habe.“


  „Ist das wahr?“ rief Mick in gespieltem Entsetzen. „Welche finsteren Absichten hegst du?“


  „Ich will über den Fall auf dem Laufenden gehalten werden.“


  „Das trifft sich gut, alter Freund. Ich muss nämlich auch deine Dienste in Anspruch nehmen.“ Mick war wieder völlig ernst. „Ich habe mich mit meinem Klienten unterhalten. Roy Ballard konnte mir eine recht gute Beschreibung dieses Mannes geben, der ihm am Tag vor dem Mord im Park das Messer zeigte.“


  „Ich höre.“


  „Detective Stavos hält Roy Ballards Beteuerungen für Ausflüchte, und wenn du die Beschreibung des Mannes hörst, der Ballard das Messer gezeigt haben soll, dann wirst du Stavos sehr gut verstehen.“


  „Wie sah der Kerl aus? Etwa wie Godzilla?“


  „Viel besser. Laut Roy Ballard hatte der Mann eine verblüffende Ähnlichkeit mit Columbo.“


  „Columbo?“ wiederholte Frank verwundert. „Du meinst Columbus?“


  „Nein, Frank, ich meine Columbo, den zerknautschten Polizisten aus der Fernsehserie. Jetzt sag nicht, du kennst den nicht. Zerzaustes Haar, ein Trenchcoat, der aussieht, als hätte er beide Weltkriege mitgemacht, ein Peugeot, der aus dem letzten Loch pfeift … Na, ist auch egal. Auf jeden Fall ließ sein Erscheinungsbild Ballard glauben, der Mann sei auch ein Obdachloser. Darum setzte er sich zu ihm und unterhielt sich mit ihm. Aus heiterem Himmel zieht der Columbo-Doppelgänger das Messer und fragt Roy, ob er es mal in die Hand nehmen möchte.“


  „Das habe ich im Polizeibericht gelesen.“


  „Im Polizeibericht? Wie bist du denn an den gekommen?“


  „Natürlich mit meinem jungenhaften Charme, wie sonst? Aber erzähl weiter, Mick. Das hört sich interessant an.“


  „Es kommt noch besser. Der Mann hatte einen Kaffeebecher in der Hand, so einen Pappbecher aus einem der besseren Cafés, die seit einiger Zeit an jeder Ecke aufmachen.“


  „Meinst du so was wie Starbucks?“


  „Ja, diese Art. Nur war der Becher nicht von Starbucks. Die sind nämlich braun, während unser Unbekannter einen orangefarbenen Becher hatte, mit einem Baum als Logo. Möglicherweise ein Kaffeestrauch.“


  „Stand der Name des Cafés drauf?“


  „Wenn ja, dann ist er Ballard nicht aufgefallen.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich muss dich bitten, der Sache sofort nachzugehen, Frank.“


  „Ich soll herausfinden, wo unser Columbo seinen Kaffee gekauft hat?“


  „Das ist eine Menge Lauferei, ich weiß. Wirst du es trotzdem tun?“


  „Natürlich werde ich das. Ich hab nur gehofft, du könntest mir etwas mehr bieten.“


  „Du bekommst mehr. Ein Bekannter von mir arbeitet bereits an einer Skizze unseres Unbekannten und des Kaffeebechers. Was dein Honorar betrifft, kannst du …“


  „Die Runde geht auf mich“, unterbrach ihn Frank.


  „Nein, Frank. Warren Lear hat mir einen sehr großzügigen Vorschuss gezahlt. Glaub mir, ich kann bezahlen, was du …“


  „Ich nehme kein Geld. Oder ist das für dich ein Problem?“


  Ein kurzes Schweigen folgte. Schließlich stieß Mick einen Seufzer aus. Er wusste, dass eine Diskussion mit Frank zu nichts führte. „Na gut, wenn du das unbedingt so willst.“


  „Ja, ich will es so.“


  „Meine Sekretärin bringt dir am Montagmorgen die Skizzen ins Büro.“


  „Gut, danke. Und grüß Gloria von mir.“


  Jenna und die Leute von Today’s Cuisine hatten die letzten zwei Stunden damit verbracht, Jennas Dachgarten für einen Artikel des Magazins vorzubereiten. Nachdem nun auf ihre Bitte hin alle gegangen waren, konnte sie in aller Ruhe hier oben ihre Fotos schießen.


  Der Dachgarten, der nur ein Dutzend Stufen über ihrer Wohnung lag, war ihr absoluter Lieblingsort. Er war ihre ganz persönliche Oase hoch über dem Central Park, ein Platz, an den sie sich zurückzog, um zu lesen, um Ruhe zu finden und wo sie manchmal auch Partys veranstaltete. Die Aussicht von hier oben war atemberaubend, vor allem jetzt, da die Bäume ihr Laub verloren hatten und ein Hauch von Winter in der Luft lag.


  Vor gut vierundzwanzig Stunden hatten die Verantwortlichen des Magazins erfahren, dass sie aus rechtlichen Gründen den Artikel ‚Weihnachten in der Met‘ nicht bringen durften, was den Redakteuren etliche graue Haare bescherte. Als Lou Frankel, der schwule und sehr schillernde Chefredakteur von Today’s Cuisine, von Jennas Dachgarten erfuhr, verfiel er auf die Idee, den gestrichenen Artikel durch ‚Weihnachten unter freiem Himmel‘ zu ersetzen, denn Jennas Domizil mit seiner Fülle an Büschen, Ranken und kleinen Bäumen war dafür wie geschaffen.


  „Das ist fantastisch“, erklärt er und stolzierte völlig verzückt von einem Ende des Gartens zum anderen und zurück. „Wir platzieren überall Weihnachtssterne und Palmen, legen Lichterketten um die Bäume und stellen den Tisch genau hierhin.“ Dabei zeigte er auf den Mittelpunkt des Gartens und fügte dann an: „Das wird ein Volltreffer, Darling, du wirst schon sehen.“ Und nach einer kurzen Pause: „Und das Honorar stocken wir um fünftausend auf, weil wir deinen Garten benutzen dürfen.“


  Im ersten Moment war Jenna von Lous Idee gar nicht begeistert, doch je länger sie sich dann mit dem Thema befasste, umso mehr erwärmte sie sich dafür. Als sie schließlich mit den Vorbereitungen fertig waren, musste sie zugeben, dass alles ganz prächtig und wundervoll aussah. Dutzende rote und weiße Weihnachtssterne waren auf der gut zwanzig Quadratmeter großen Fläche verteilt, in einer Ecke stand ein Weihnachtsbaum mit viktorianischem Baumschmuck, und Lichterketten waren an der Tür und am Geländer befestigt. In der Mitte stand der Tisch, der mit edlem Porzellan, funkelnden Gläsern aus Frankreich und altem Silber von Tiffany’s für acht Personen gedeckt war. Kleine dicke Kerzen in Grün- und Rottönen standen auf dem Tisch, und auf jedem Teller lag ein kleines verpacktes Geschenk, mit Goldband und einer kleinen goldenen Schleife versehen.


  Jenna warf einen letzten Blick in Richtung Sonne, die endlich die ideale Position erreicht hatte, und nahm ihre Leica vom Stativ. Mit der Kamera in der Hand ging sie um den Tisch herum, um ihn aus jedem nur denkbaren Winkel zu fotografieren. Dann stieg sie auf die Leiter, die sie aus dem Verschlag geholt hatte, und kletterte nach oben, um den Tisch auch aus dieser Perspektive abzulichten.


  Sie war so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie fast vor Schreck von der Leiter fiel, als plötzlich hinter ihr jemand „Hallo, Jenna!“ rief.


  Sie drehte sich um, erkannte den Chef von Faxel. „J.B.!“


  Der Mann war Ende fünfzig, groß und schlaksig, und er wirkte träge, fast schon faul. Erst wenn man in seine Augen sah, erkannte man die enorme Energie, die ihn antrieb. Jenna wunderte sich, dass sie ihn nicht hatte kommen hören, obwohl er sich auf gut einen Meter genähert hatte.


  „Ich habe Sie erschreckt“, sagte er. „Tut mir Leid, das wollte ich nicht. Ich habe geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht. Da die Wohnungstür nicht verschlossen war, bin ich hereingekommen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.“


  Natürlich machte es ihr etwas aus. Wenn auf ein Klingeln hin nicht geöffnet wird, dann geht man für gewöhnlich wieder und versucht es später noch einmal.


  „Nein, nein, das ist schon in Ordnung“, antwortete sie trotzdem und stieg mit wackligen Knien von der Leiter. J.B. war noch nie zu ihr nach Hause gekommen, deshalb konnte es für seine Anwesenheit nur einen Grund geben: Er hatte von Adams Verdacht gegen ihn erfahren und wollte mit ihr darüber reden.


  Als wollte er ihre Befürchtungen zerstreuen, sah er sich interessiert um, besah sich den festlich geschmückten Tisch und den Weihnachtsbaum und lächelte schließlich. „Weihnachten im Oktober?“


  „Das ist ein Auftrag für die Dezember-Ausgabe von Today’s Cuisine. Hat sich auf die letzte Minute ergeben.“


  „Ah, das erklärt natürlich alles.“ Er sah zum Dachrand, wo nur eine niedrige Mauer verlief, dann kehrte sein Blick zu Jenna zurück. Während sie die Leiter zusammenklappte, sagte er: „Gestern bekam ich Besuch von einem Detective Stavos. Er hat erzählt, Ihr Exmann habe irgendeinen Verdacht gehegt, gegen mein Unternehmen und auch gegen mich persönlich, und er soll Ihnen von diesem Verdacht erzählt haben. Ist das wahr, Jenna?“


  Also hatte Marcie ihre Ankündigung wahr gemacht. Sie hatte die Ermittlungen auf Faxel ausgeweitet, und Stavos hielt sich an ihre Anweisungen, weshalb er auch J.B. aufgesucht hatte. „Ja, das ist wahr.“ Weil sie nicht wusste, wohin mit ihren Händen, hielt sie das Stativ fest.


  „Warum haben Sie sich nicht an mich gewandt, Jenna?“ Er klang enttäuscht und verletzt, was ihr ein unbehagliches Gefühl bereitete.


  „Das wäre wohl ein wenig peinlich gewesen, oder finden Sie nicht?“


  „Stattdessen sind Sie zur Polizei gegangen.“


  „Ich bin nicht diejenige, die die Vorwürfe erhoben hat, J.B.“ Allmählich gewann Jenna ihre Fassung zurück. „Ich habe nur Informationen weitergegeben.“


  Die Hände in die Taschen gesteckt, trat er langsam näher. „Informationen, die den Schluss zulassen, ein anderer als Roy Ballard könnte Adams Mörder sein.“


  Stavos hatte auch das nicht ausgelassen und J.B. mit dieser Vermutung konfrontiert. Vielleicht hatte Jenna den Detective ja falsch eingeschätzt. „Roy Ballard hat Adam nicht umgebracht“, erklärte sie voller Überzeugung.


  J.B. blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Du hast von diesem Mann nichts zu befürchten, sagte sie sich. Sie kannte ihn, sie hatte mit ihm zusammengearbeitet und seine humorvolle, fast schon ausgelassene Art erlebt, die kaum ein anderer Mensch an ihm vermutete.


  „Sie machen einen großen Fehler, Jenna.“ Sein Tonfall wurde mit einem Mal hart. „Ich weiß nicht, was Adam Ihnen erzählt hat, dass Sie sich mir gegenüber so verhalten. Aber ich kann Ihnen versichern, dass er damit nur eines bezweckte: mich in Verruf zu bringen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Konkurrent versucht, uns in den Schmutz zu ziehen. Ich nehme das niemandem übel, denn im Geschäftsleben geht es nicht immer hochmoralisch zu. Aber dass Sie mir Betrug oder sogar einen Mord anhängen wollen, das ist absurd!“


  „Ich habe kein Wort von Betrug gesagt, und ich will Ihnen auch nicht den Mord an Adam anhängen“, widersprach sie. „Ich habe Detective Stavos lediglich nahe gelegt, auch in andere Richtungen zu ermitteln, weil Roy Ballard meiner Ansicht nach unschuldig ist.“


  Wieder sah er zu der niedrigen Mauer am Rand des Dachgartens. Warum machte er das?


  „Und wer hat Ihrer Ansicht nach Adam umgebracht?“ fragte er sie.


  Die restliche Wärme der tief stehenden Sonne konnte die Kälte nicht vertreiben, die Jenna in diesem Moment verspürte. „Das weiß ich nicht“, antwortete sie. Sie wollte sich von der Mauer entfernen, sah aber keine Möglichkeit, das so zu tun, dass es ihm nicht auffiel.


  „Wieso haben Sie Angst vor mir, Jenna?“ fragte J.B. und setzte eine gequälte Miene auf.


  „Ich habe keine Angst vor Ihnen.“


  „Was hat Adam von Ihnen gewollt?“


  „Er dachte, die Fotos, die ich bei der Vorstellung des Wizard gemacht habe, könnten ihm weiterhelfen.“


  „Ah ja, die Fotos. Detective Stavos hat sie mir gezeigt, damit ich für ihn die abgelichteten Gäste identifizierte. Glücklicherweise konnte ich das auch, und ich kann Ihnen versichern, Jenna, dass sich keine finsteren Gestalten unter ihnen befanden.“ Er breitete die Arme aus. „Sie sehen, alles, was Adam gesagt hat, alles, was er zu wissen oder zu sehen glaubte – das waren alles nur Lügen oder vielleicht auch nur Hirngespinste.“


  Jenna hielt es für das Beste, zum Schein auf seine Linie einzuschwenken. „Na ja, er kann sich natürlich auch geirrt haben“, sagte sie und machte einen Schritt nach hinten.


  J.B. lächelte sie ungerührt an. „Wissen Sie, Jenna, als Sie an unserem Projekt Wizard mitgearbeitet haben, hatte ich Gelegenheit, Sie kennen zu lernen. Dabei habe ich erkannt, dass Sie eine sehr ehrliche Person sind, die immer die Wahrheit sagt. Immer.“


  „Ja, das stimmt.“ Wieder wich sie einen Schritt zurück.


  „Aber gerade sagten Sie nicht die Wahrheit, Jenna. Sie glauben nicht, dass sich Adam geirrt hat. Ich sehe in Ihren Augen, dass Sie überzeugt davon sind, ich hätte ein unsägliches Verbrechen begangen.“


  „Sie irren sich.“ Ein halber Schritt. Noch ein halber, dann würde sie gegen die Mauer stoßen.


  „Was verschweigen Sie mir, Jenna?“


  „Nichts.“


  „Wie soll ich mich verteidigen, wenn ich nicht weiß, was man mir vorwirft?“


  „Ich sagte bereits, ich weiß nichts. Es tut mir Leid, wenn Sie den Eindruck haben, dass ich …“


  „Haben Sie Abzüge von den Fotos?“


  Die Frage traf sie völlig unvorbereitet. „Wie bitte?“


  „Ich möchte wissen, ob Sie Abzüge von den Fotos haben. Wenn ja, würde ich sie mir gern noch einmal in Ruhe anschauen – für den Fall, dass ich etwas übersehen habe.“


  Ihr Herz schlug so heftig und schnell, dass sie befürchtete, er könnte es hören. Merkte er ihr an, wie ängstlich sie war? „Nein, leider nicht.“ Irgendwie gelang es ihr, seinem eindringlichen Blick standzuhalten. „Meinen einzigen Satz Fotos habe ich der Staatsanwältin gegeben.“


  Etwas blitzte in seinen Augen auf, aber es geschah so schnell, dass sie es nicht deuten konnte.


  Sie machte zwei, drei Schritte zur Seite, um von ihm Abstand zu gewinnen. Dabei stieß sie gegen die Leiter und wäre hingefallen, hätte J.B. sie nicht gepackt.


  Er hielt sie an den Armen und sagte: „Vorsichtig, Jenna.“ Er blickte über ihre Schulter und fügte an: „Bis nach unten ist es ein weiter Weg.“


  28. KAPITEL


  Jenna wagte erst wieder auszuatmen, als sie hörte, wie sich die Aufzugtür schloss. Mit einem Blick durch den Spion überzeugte sie sich, dass J.B. tatsächlich gegangen war. Sie schloss die Wohnungstür ab, ging in die Küche und schenkte sich ein Glas Wein ein. Sie trank einen Schluck, dann einen zweiten und wartete darauf, dass der Alkohol ihre Nerven beruhigte. Doch das geschah nicht.


  Normalerweise kam sie mit jedem Problem klar, doch diesmal wusste sie nicht, was sie von J.B.s Besuch halten sollte. Wenn sie auf ihren Instinkt hörte, dann war die Antwort ganz einfach: Er hatte herausfinden wollen, was sie wusste, und als das zu nichts geführt hatte, war er zu Drohungen übergegangen. Aber stimmte das wirklich? Vor kurzem noch hatte ihr Marcie eine überschäumende Fantasie attestiert. Die wollte Jenna auch gar nicht abstreiten, doch diese Fantasie ging mit einer Portion gesunden Menschenverstands einher. Und genau der sagte ihr, dass sie allen Grund zur Sorge hatte. J.B.s Benehmen war äußerst merkwürdig gewesen. Warum hatte er ihr den Weg verstellt, obwohl er bemerkt haben musste, dass sie an ihm vorbeigehen wollte? Bis nach unten ist es ein weiter Weg, hatte er zu ihr gesagt. Warum? Er musste doch wissen, welche Wirkung diese Worte in dieser Situation auf sie hatten.


  Als Adam von seinem Verdacht gegen Faxel erzählte, war es für sie unvorstellbar gewesen, dass sich ein Mann wie J.B. auf einen Betrug einließ – ein Mann, der Woche für Woche im Wall Street Journal stand und ein liebevoller Vater und Ehemann war. Dann wurde Adam ermordet, und nichts war mehr wie zuvor.


  J.B.s Besuch hatte ihre Zweifel nicht ausgeräumt. Im Gegenteil. Zugegeben, er hatte sie aufgefangen und festgehalten, als sie beinahe hingefallen wäre. Doch der Ausdruck in seinen Augen hatte alles andere als Hilfsbereitschaft signalisiert; dieser Ausdruck hatte gesagt, dass er sie vom Dach hätte stoßen können, wenn er gewollt hätte.


  Sie stellte das Glas ab und überprüfte noch einmal, ob die Wohnungstür wirklich abgeschlossen war. Es half nichts, darüber zu spekulieren, was alles hätte passieren können. Sie musste sich mit irgendetwas beschäftigen, um sich von den Gedanken zu befreien, die ihr unablässig durch den Kopf gingen.


  Ihr fiel ein, dass sich die Weihnachtsdekoration und das teure Geschirr noch im Dachgarten befanden, also eilte sie die Wendeltreppe wieder nach oben, holte die leeren Kartons aus dem Verschlag und begann, alles einzupacken.


  Als sie den letzten Karton schloss, war die Sonne längst untergegangen, und es wurde gleich um einige Grad kühler. Zurück in ihrer Wohnung wollte sie in der Redaktion anrufen, damit die Kartons abgeholt wurden, da klopfte es energisch an der Tür.


  Jenna sah durch den Spion und erblickte Magdi, die ziemlich entsetzt wirkte.


  „Magdi? Was ist los?“ fragte Jenna, als sie geöffnet hatte.


  Magdi hielt ihr eine schwarze Rose hin. „Die lag vor Ihrer Tür“, erklärte sie mit erstickter Stimme.


  Jenna nahm die Rose und sah sich um. „Vor meiner Tür?“


  Magdi nickte, dann erklärte sie mit unheilvollem Tonfall: „Eine schwarze Rose bedeutet Unglück, Jenna.“


  Jenna hatte genug Zeit in der Nähe von Strafverteidigern und Anwälten verbracht, um zu wissen, dass eine schwarze Rose mehr als nur Unglück bedeutete. Sie war das Symbol für den Tod, eine Warnung an den Empfänger, bloß nichts Unbedachtes zu tun, da es ansonsten zu einer Tragödie kam.


  „Wer sollte Ihnen so etwas vor die Tür legen, Jenna?“ fragte Magdi und legte die Stirn sorgenvoll in Falten.


  „Ach, Magdi, das ist doch nur ein dummer Streich“, erwiderte Jenna und zwang sich zu einem Lachen. „Sie wissen doch, was Kindern alles einfällt, wenn sie Langeweile haben.“ Noch während sie sprach, wanderte ihr Blick zum Aufzug. Als J.B. gegangen war, hatte die Rose noch nicht hier gelegen. Stammte sie von ihm? War er mit einer neuen Drohung zurückgekehrt, von der er erwartete, dass Jenna sie ernster nahm?


  Ihr kam es vor, als würde sich der lange Stil der Blume durch ihre Haut brennen. „Wollten Sie etwas von mir, Magdi?“


  Die ältere Frau konnte den Blick nicht von der unheilverkündenden Rose abwenden. „Ich habe den grünen Tee aufgesetzt, den Sie so gern mögen. Ich dachte, Sie würden vielleicht auf eine Tasse rüberkommen.“


  Jenna war nicht nach einer Teestunde zu Mute. Sie musste raus, sie musste irgendwohin, wo sie sich sicher fühlte und wo sie in Ruhe über ihre nächsten Schritte nachdenken oder entscheiden konnte, ob sie überhaupt einen nächsten Schritt wagen würde. War das nicht die Botschaft, die diese Rose vermitteln sollte? Nämlich nichts mehr zu unternehmen?


  „Das ist nett von Ihnen, Magdi, aber heute Abend habe ich keine Zeit. Vielleicht nächstes Mal?“


  „Einverstanden.“ Wieder sah Magdi auf die schwarze Rose. „Aber geben Sie auf sich Acht, Jenna, bitte.“


  „Das werde ich.“


  Das idyllische Städtchen Katomah, eine Autostunde nördlich von Manhattan gelegen, war ein Musterbeispiel für eine amerikanische Kleinstadt. Mit seinem geschäftigen Stadtkern, den historischen Bauten und der direkten Verbindung nach Manhattan war Katomah als Wohnort ungemein attraktiv.


  In dem großen, im Kolonialstil errichteten Gebäude herrschte seit dem Tod ihrer Mutter eine gewisse Leere, doch Jenna fühlte sich hier nach wie vor wie zu Hause, weshalb sie auch oft herkam.


  Ihr Vater war erfreut, dass sie endlich sein Angebot annehmen wollte, für ein paar Tage zu bleiben. Den Grund für ihre Entscheidung verschwieg sie ihm und behauptete, sie habe eine schwere Woche hinter sich und müsse unbedingt ausspannen.


  Als sie ankam, waren bereits alle ihre Lieblingsgerichte von einem China-Restaurant geliefert worden – Hühnchen Kung Pao, Schweinefleisch Hunan, dazu Mu Shu-Gemüse und eine doppelte Portion Glückskekse. Sie und ihr Vater machten es sich zum Essen vor dem Fernseher gemütlich und amüsierten sich köstlich über Wiederholungen der Serie Happy Days.


  Danach ging sie früh zu Bett und schlief tief und fest. Sie war todmüde, und ihr altes Zimmer war für sie der friedlichste Ort auf Erden. Umgeben von Erinnerungen aus einer glücklichen Jugend fiel sie in einen erholsamen Schlaf, aus dem sie erst am Morgen durch das Klappern aus der Küche im Erdgeschoss geweckt wurde.


  „Wie würde dir ein Spaziergang durch den Garten deiner Mutter gefallen?“ fragte Sam, als sie gefrühstückt hatten. „Die Ahornbäume sehen zu dieser Jahreszeit wunderschön aus.“


  „Ja, das wäre toll.“


  Arm in Arm spazierten sie gemächlich durch den Garten, den Elaine Meyerson mehr als dreißig Jahre lang gepflegt hatte.


  „Du kümmerst dich gut um ihre Rosen.“ Jenna beugte sich nieder, um an einer der Blüten zu schnuppern.


  „Es ist das einzig Lebendige, was mir von ihr geblieben ist.“ Sam drückte Jenna an sich. „Abgesehen von dir natürlich.“ Er musterte sie intensiv. „Geht es dir gut, Honey? Du bist heute Morgen so schweigsam. Hast du genug gegessen?“


  Jenna musste lachen und legte eine Hand auf ihren Bauch. „Dad, bitte. Zwei Pfannkuchen, zwei Portionen Bacon und zwei Eier! Damit komme ich sonst eine ganze Woche aus. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich das alles verputzt habe.“


  „Vielleicht musst du ja noch ein wenig wachsen.“


  „Pass bloß auf, was du sagst“, gab sie zurück und stieß ihn in die Rippen.


  Sie war gern mit ihrem Vater zusammen. Sie liebte es, so wie früher mit ihm zu lachen. Hier empfand sie keine Angst, hier waren J.B. und die schwarze Rose nur eine verblassende Erinnerung.


  „Und?“ fragte er, als sie den Teich erreichten. „Wie steht es zwischen dir und Frank?“


  Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. „Wie meinst du das?“


  „Du weißt schon. Macht eure Beziehung Fortschritte?“


  Sie lachte, doch in ihren eigenen Ohren klang es ein wenig aufgesetzt. „Dad, es gibt keine Beziehung.“


  Er blieb stehen, um sie erneut eindringlich anzusehen. „Den Eindruck hatte ich am Freitag auf dem Friedhof nicht.“


  „Wir haben uns nur unterhalten.“


  „Wenn du das sagst.“


  Gut eine Minute lang dauerte es, ehe Jenna fragte: „War ich damals gemein zu ihm, Dad?“


  Sam lachte. „Oh, Honey, du warst damals noch so jung.“


  „Das klingt nach einem Ja.“


  „Warum machst du dir jetzt darüber Gedanken? Frank scheint es vergessen zu haben.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“


  „Wie meinst du das?“


  „Als ich ihn am Tag nach Adams Ermordung aufsuchte, war Frank ziemlich gehässig zu mir.“


  „Frank? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Er macht nicht den Eindruck, als sei er dazu in der Lage.“


  „Genau das meine ich ja. Er wollte gemein sein, er wollte mir wehtun.“


  Sam nickte verstehend. „Wahrscheinlich war das eine Abwehrreaktion.“


  „Eine Abwehrreaktion gegen was?“


  „Gegen dich, Sweetheart.“ Er zwinkerte ihr zu, ehe er eine Rose aufhob, die abgebrochen war. „Na, komm schon, Jenna. Erzähl mir nicht, dass du das nicht gemerkt hast. Der Mann liebt dich, und zwar noch viel mehr als vor fünfzehn Jahren.“


  „Du meinst, er fühlt sich zu mir hingezogen?“


  „Nein, ich meine, er liebt dich. Kein Mann sieht eine Frau so an, wie er es am Freitag getan hat, wenn er nicht sehr, sehr viel für sie empfindet. Diese Gefühle könnten der Grund für seine Abwehrreaktion sein, als er dich wiedersah. Er wollte nicht noch einmal leiden so wie vor fünfzehn Jahren, als er von dir abgewiesen wurde.“


  „Ich habe ihn nicht abgewiesen. Er hat einfach aufgehört, um mich zu kämpfen.“


  „Hast du dich jemals gefragt, warum er das getan hat?“


  „Er hat sich nicht mehr für mich interessiert.“


  Sie sah ein lebhaftes Funkeln in seinen Augen. „Da könntest du dich irren.“


  Mit einem Mal fühlte sich Jenna unwohl bei diesem Gespräch. Sie befürchtete, es könne etwas über sie offenbaren, das sie selbst nicht hören wollte. Aber sie hatte damit angefangen, daher konnte sie das Thema nicht einfach so beenden. „Wieso weißt du so viel über Frank und mich? Hast du mit ihm gesprochen?“


  „Das muss ich nicht. Ich bin ein Mann. Ich weiß, welche Spiele ihr Frauen treibt, um Männer auf euch aufmerksam zu machen.“


  „Das hört sich an, als sei ich eine sehr oberflächliche Person.“


  „Wie gesagt: Du warst noch sehr jung, gerade mal neunzehn.“ Er strich mit den Blättern der abgebrochenen Rose über ihre Nase. „Ja, und ein ganz klein wenig oberflächlich.“ Als sie nicht darüber lachen konnte, fragte er sehr ernst: „Empfindest du etwas für Frank, Honey? Geht es darum?“


  „Ist das so offensichtlich?“


  „Für einen Vater schon.“


  Sie schwieg eine Weile und dachte zurück an jene verrückte Zeit, als die zwei intelligentesten und attraktivsten Männer der gesamten Universität um sie geworben hatten. Dass sie niemandem wehtun wollte, war keine Entschuldigung; Frank hatte allen Grund, sauer auf sie zu sein. Sie hatte mit seinen Gefühlen gespielt, ohne sich etwas dabei zu denken. Und als sie fünfzehn Jahre später in sein Leben zurückkehrte, da hatte sie erwartet, von ihm mit offenen Armen empfangen zu werden?


  Wie konnte sie nur so verdammt unsensibel sein?


  Sie kickte einen kleinen Stein weg und sah ihm nach, wie er in einem Blumenbeet landete. Vielleicht war es an der Zeit, Frank zu zeigen, dass aus dem Gör, das er geliebt hatte, eine Frau geworden war, die es wert war, sich wieder in sie zu verlieben.


  29. KAPITEL


  Das sonntägliche Mittagessen bei den Renaldis hatte immer etwas von einem Großereignis. Um Punkt zwölf Uhr holte Frank seine Mutter Mia ab; sie lebte noch immer in der Wohnung in Little Italy, in der er und seine Schwester aufgewachsen waren. Die Lasagne, die Ricotta-Pastete und die selbst gebackenen Brötchen platzierte er im Kofferraum seines Thunderbird, dann fuhren sie zusammen nach Staten Island. Das folgende Mittagessen nahm um zwei Uhr seinen Anfang und endete nicht vor fünf.


  Manchmal kam sogar seine Schwester Lydia zu Besuch und machte den Tag noch schillernder und aufregender. Meistens aber – so wie an diesem Sonntag – war ‚die Schauspielerin‘, wie Mia ihre vierundzwanzigjährige Tochter nannte, zu beschäftigt, um an dem familiären Essen teilzunehmen, da sie zum einen als Verkäuferin bei Banana Republic arbeitete, zum anderen ihren Schauspielkurs besuchen musste.


  An diesem Sonntag aßen sie gerade die Gnocchi, die Vinnie gekocht hatte, als ein dröhnendes Motorengeräusch direkt vor dem Haus die Unterhaltung verstummen ließ.


  Danny sprang vom Tisch auf und rannte zum Fenster, wobei er die letzten Schritte auf dem gewachsten Holzboden rutschend zurücklegte. „Oh, Mann! Dad! Uncle Vinnie! Das müsst ihr euch ansehen!“


  Nach der Begeisterung des Jungen zu urteilen konnte es sich nur um ein Motorrad handeln. Motorräder waren gleich nach Eishockey Dannys große Leidenschaft, und seitdem er das Magazin Motor Bike abonniert hatte, kannte er jede Maschine, ganz gleich, ob sie aus dem In- oder dem Ausland stammte.


  „Iss erst auf, ehe es kalt wird“, sagte Franks Mutter, eine zierliche, gut aussehende Frau mit einer angenehm lässigen Art. Von der war nur beim sonntäglichen Mittagessen nichts zu spüren, denn es hatte für Mia einen geradezu heiligen Status; für sie kam es einem Sakrileg gleich, wenn das Essen durch irgendetwas gestört wurde.


  Vinnie tätschelte ihren Arm. „Der Junge sagt, dass wir uns etwas ansehen müssen, und das machen wir auch. Essen kann er anschließend immer noch.“


  Mia wollte protestieren, doch Frank bedeutete ihr mitzukommen. Sie murmelte etwas Unverständliches und ging mit den Männern zum Fenster.


  „Das ist ja eine irre Maschine, Dad!“ rief Danny begeistert, als sich Frank zu ihm stellte und die schwarze Harley Davidson sah, die gerade vor dem Fenster aufgebockt wurde. „Eine Fat Boy, spätes Baujahr. Mann, ist die aufgemotzt!“


  Während Danny die Besonderheiten der Maschine aufzählte, betrachtete Frank den Fahrer, der soeben von der Maschine stieg. Es handelte sich um einen jungen schlanken Mann, der knapp 1,70 Meter groß sein mochte und in schwarzes Leder gekleidet war. Hinter ihm saß eine junge Frau, die ebenfalls Leder trug. Frank hatte keinen der beiden schon einmal gesehen.


  Auf einmal wechselte Dannys Interesse von der Maschine zu der jungen Frau. Die saß zwar noch auf der Harley, hatte aber den Helm bereits abgenommen und schüttelte ihr langes schwarzes Haar. „Wow!“ Danny rief es mit solcher Ergriffenheit, dass sich Frank ein Lachen verkneifen musste. Er hielt gerade noch an sich, da er wusste, wie verletzlich man mit vierzehn war.


  „Ja, die sieht wirklich gut aus“, kommentierte Vinnie.


  „Wer ist das?“ fragte Mia. „Was wollen die hier?“


  „Vielleicht haben sie sich verfahren“, vermutete Danny. „Wenn sie sich verfahren haben, können wir sie dann zum Essen einladen?“ Er richtete die Frage an seine Großmutter, weil er wusste, dass sie nichts dagegen hatte, noch ein oder zwei Gäste mehr zu bewirten.


  Frank entschied sich, die Situation in die Hand zu nehmen. „Niemand kommt ins Haus, solange ich nicht weiß, wer diese Leute sind und was sie wollen. Ihr setzt euch alle wieder hin, ich bin gleich zurück.“


  Danny maulte noch immer, als Frank die Tür hinter sich zuzog und auf die Veranda trat. „Hallo.“ Er musterte die beiden. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  Der Mann stand breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt. Er war vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig, sein dunkles Haar war kurz geschnitten, und er hatte eine freche Miene aufgesetzt. „Frank Renaldi?“


  Frank lehnte sich gegen einen der Verandabalken. „Der bin ich.“


  „Billy Ray Shaeffer.“


  Interessiert musterte Frank seinen Besucher. Das war eine Überraschung.


  „Was kann ich für Sie tun, Billy Ray?“


  „Ich habe gehört, dass Angie Delano schlecht über meine Freundin Teresa redet. Ich bin hier, um etwas klarzustellen.“


  „Wie kann Angie denn schlecht über Teresa reden?“


  „Sie erzählt Dinge, die nicht stimmen. Zum Beispiel, dass Teresa in der Nacht, als wir den Unfall hatten, am Steuer gesessen hat.“


  „Sind Sie hier, um Angies Behauptungen zu bestreiten?“


  „Ich bin hier, um die Sache richtig zu stellen.“ Er trat ein paar Schritte auf Frank zu. Billy Ray war ungefähr einen halben Kopf kleiner als Frank und wog mindestens fünfzig Pfund weniger. Trotzdem kehrte er den knallharten Kerl hervor.


  „Außer mir ist niemals jemand mit meinem Wagen gefahren“, fuhr er fort. „Was Angie erzählt, ist komplett gelogen. Sie ist bloß immer noch sauer, weil ich sie wegen Teresa sitzen ließ.“


  „Wenn Sie schon extra herkommen, um mir das zu erzählen, dann werden Sie bestimmt nichts dagegen haben, wenn ich Ihnen gleich ein paar Fragen stelle.“ Billy Ray zuckte nur mit den Schultern, also sprach Frank weiter. „Ich habe gehört, Sie und Teresa hätten sich an dem Abend gestritten. Stimmt das?“


  „Wir haben uns jeden Abend gestritten. Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Worauf ich hinaus will? Angesichts Ihrer turbulenten Beziehung zu Teresa erscheint mir Angies Geschichte als nicht sehr weit hergeholt.“


  „Und welche Geschichte hat sie Ihnen erzählt?“


  „Sie und Teresa stritten sich. Sie war sauer und wollte von Ihnen nichts mehr wissen. Sie entriss Ihnen den Wagenschlüssel und setzte sich hinters Steuer. Sie schafften es gerade noch, auf den Beifahrersitz zu springen, da brauste sie schon los.“


  Billy Ray schüttelte den Kopf. „Völliger Unsinn. Erstens entreißt mir niemand irgendetwas. Zweitens: Selbst wenn Teresa es geschafft hätte, mir die Wagenschlüssel wegzunehmen, hätte ich nicht zugelassen, dass sie sich hinters Steuer meines Wagens setzt.“


  Das klang plausibel. Doch die Tatsache, dass Billy hierher nach Staten Island gefahren war, um diesen Sachverhalt klarzustellen, bewies zumindest eines: Er war beunruhigt, und er wollte den Mann kennen lernen, mit dem er es zu tun hatte.


  Frank warf der jungen Frau einen kurzen Blick zu. Sie war inzwischen ebenfalls abgestiegen und stand mit gelangweilter Miene ein Stück hinter Billy Ray. Wenn sie seine Freundin war, wie dachte sie wohl darüber, dass sich Billy Ray so leidenschaftlich für eine ehemalige Geliebte einsetzte?


  „Hatten Sie mit Teresa Kontakt, seit Sie aus dem Gefängnis entlassen wurden?“


  „Was geht Sie das an?“


  „Hören Sie, Billy Ray, Sie sind zu mir gekommen. Was, zum Teufel, ist Ihr Problem? Haben Sie vielleicht erwartet, ich nehme alles als Tatsache hin, was Sie mir erzählen? Dachten Sie, ich würde keine Fragen stellen?“


  In Billy Rays Gesicht zuckte es, und er machte den Eindruck, als wäre er Frank am liebsten an den Kragen gegangen. Dann jedoch riss er sich zusammen und antwortete: „Ja, ich hatte Kontakt zu ihr. Und?“


  „Ich finde es nur seltsam, weiter nichts. Wenn zu meiner Zeit ein Mädchen seinem Freund den Laufpass gab, dann war das das Ende der Geschichte. Und Teresa ließ Sie ja nicht nur sitzen, als Sie ins Gefängnis gingen, sie änderte auch noch ihren Namen, damit Sie sie später nicht finden konnten.“ Frank schüttelte langsam den Kopf. „Das ist verdammt schäbig. Und trotzdem hatten Sie Kontakt zu ihr?“


  „Vielleicht bin ich jemand, der verzeihen kann und jemandem nicht ewig böse sein kann.“


  Frank sah zu der chromblitzenden Maschine. Vielleicht hatte der liebe Billy Ray ja auch die Gans gefunden, die goldene Eier legte, und wollte nicht, dass die Geldquelle versiegte. Frank wies mit einem Kopfnicken auf die junge Frau. „Ihre Freundin?“


  „Ja.“


  „Was sagt sie denn zu Ihrer neuerlichen Freundschaft mit Teresa?“


  „Damit hat sie kein Problem.“


  Frank trat näher an die Harley heran und betrachtete sie interessiert. „Schöne Maschine. Sieht teuer aus.“


  Billy Ray erwiderte nichts.


  „Wovon bestreiten Sie eigentlich Ihren Lebensunterhalt, Billy Ray? Falls Sie nichts gegen die Frage haben.“


  „Ich verkaufe Elektrogeräte. Habe einen Laden in der Stadt.“


  „Sie verdienen gut?“


  „Warum sagen Sie nicht einfach, was Sie wollen?“


  „Okay, lassen wir diese Spielchen. Ich weiß, dass Teresa Ihnen Geld gegeben hat. Ich habe noch keine Ahnung, wie viel es war, aber es dürfte genügt haben, um diese Maschine zu kaufen. Habe ich da ins Schwarze getroffen?“


  Billy Ray verkniff den Mund, bevor er murrte: „Teresa hat Recht. Sie sind ein verdammter Schnüffler.“


  „Sie können sich mit mir unterhalten – oder mit Detective Stavos. Der hat bereits alles in die Wege geleitet, um Teresas Kontoauszüge in die Finger zu kriegen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Wahrheit ans Licht kommt.“


  „Na gut“, gab Billy Ray schulterzuckend zu. „Teresa hat mir ein wenig unter die Arme gegriffen.“


  „Warum?“


  „Weil es ihr Leid tat, dass sie mich sitzen ließ.“


  „Und Sie haben ganz sicher Teresa nicht ein ganz klein wenig unter Druck gesetzt? Sie wissen sicher, was ich meine.“


  „Keine Ahnung.“


  „Ich rede von Erpressung, Billy Ray.“


  Der Mann warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Oh Mann, sind Sie bescheuert! Wie sollte ich Teresa erpressen? Ich bin damals gefahren, nicht sie. Sie können hundertmal was anderes behaupten, aber das ändert absolut nichts an den Tatsachen.“


  Frank musterte Billy Ray. Mit etwas Schmutz im Gesicht, entsprechender Kleidung und einem humpelnden Gang konnte er durchaus als der Obdachlose durchgehen, den Jenna beschrieben hatte. Und auch wenn er von relativ kleiner Statur war, schien er kräftig genug, um Adam zu überwältigen, insbesondere dann, wenn das Überraschungsmoment auf seiner Seite war.


  „Wo waren Sie letzten Montag, Billy Ray? So zwischen elf Uhr abends und ein Uhr nachts?“


  Billy Ray sah ihn einen Moment lang an, erst dann begriff er, worauf Franks Frage abzielte. „Was soll das denn?“ fauchte er wütend. „Meinen Sie etwa, ich hätte Teresas Alten umgebracht? Nur weil ich mal gesessen hab, werde ich zum Mörder?“


  „Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.“


  Ohne den Blick von Frank abzuwenden, schnippte Billy Ray mit den Fingern und befahl: „Josie, komm her!“


  Die junge Frau schritt langsam und mit einem so aufreizenden Hüftschwung zu ihm, dass Danny, wenn er noch zusah, den Mund sicher nicht mehr zubekam. Sie blieb neben Billy Ray stehen, legte einen Arm um seine Taille und lehnte sich an ihn. „Was gibt’s?“


  „Sag Mr. Renaldi, was ich Montagabend zwischen elf und eins gemacht habe.“


  Sie drückte sich noch enger an ihn. „Er war mit mir im Bett und hat es mir so richtig besorgt.“ Sie warf mit einer Kopfbewegung ihre Haare über die Schulter. „Wollen Sie auch wissen, in welchen Stellungen?“


  Frank sah der Kleinen an, dass sie es ihm liebend gern bis ins Detail geschildert hätte. Bevor ihm eine passende Antwort einfallen wollte, gab Billy Ray seiner neuen Flamme einen Klaps auf den Po und sagte: „Komm, Baby, wir fahren weiter. Wir sind hier fertig.“


  30. KAPITEL


  Als Vinnie am Montagmorgen nach unten in die Küche kam, hatte Frank bereits den Kaffee aufgebrüht. „Gut, dass du noch da bist“, sagte Vinnie. Er hatte seine Holzfällerjacke aus dem Schrank geholt und zog sie gerade an. „Ich habe eben mit einem Freund gesprochen, der am Brooklyn Marine Terminal arbeitet.“


  Frank reichte ihm einen Becher Kaffee. „Ich dachte, die Hafenarbeiter streiken die ganze Woche.“


  „Tun sie auch. Joe war zu Hause und arbeitete an einem Streikplakat.“ Vinnie nahm einen Schluck und nickte anerkennend. „Du hast ja endlich gelernt, wie man einen guten Kaffee kocht. Ich bin stolz auf dich, Junge.“ Er gab noch etwas Zucker hinzu. „Ich hab etwas herausgefunden, was dir gefallen wird. Oder was dich zum Kochen bringen wird, je nachdem wie deine Laune ist. Derjenige, der mich beim FBI angeschwärzt hat, war Mikhail Fetisov, ein wichtiges Bratstvo-Mitglied, trotzdem nicht weit genug oben in der Hierarchie, um zu wissen, wer in dieser Organisation wirklich die Fäden zieht.“


  Frank nickte. „Den Typ kenne ich.“


  Fetisov war einer der dubiosen Geschäftsleute, auf die Frank während seiner Ermittlungen für das FBI gestoßen war. Als wohlhabender Banker wäre er eine ideale Führungsperson für Bratstvo gewesen. Doch so wie bei Sergei ergab sich bei einer zweiten, eingehenderen Durchleuchtung kein Ansatzpunkt, sodass sich Frank anderen Verdächtigen zuwandte.


  „Ich habe noch was Besseres für dich. Meine Quelle hat mich auch wissen lassen, dass es eine undichte Stelle beim New York Police Department gibt. Ich weiß nicht, in welchem Revier und auf welcher Ebene, aber es gibt diese undichte Stelle. Also sei bitte vorsichtig, okay?“


  „Wenn du Stavos meinst …“


  „Sachte, sachte, ich habe Stavos mit keinem Wort erwähnt. Es könnte jeder sein.“ Vinnie sah zur Wanduhr und trank seinen Becher aus. „Denk dran und halt die Augen offen. Ich muss jetzt zur Arbeit.“


  Als Frank eine Stunde später sein Büro betrat, lagen die beiden Skizzen auf Tanyas Schreibtisch, die Mick Falco angekündigt hatte: Eine zeigte den Bettler, die andere den Pappbecher, den er in der Hand hielt, als er Roy Ballard ansprach.


  „Micks Sekretärin hat sie vor ein paar Minuten abgegeben.“ Tanya zeigte auf die Skizze des mutmaßlichen Täters. „Ein interessantes Gesicht. In einer dunklen Gasse möchte ich dem allerdings nicht begegnen.“


  Frank betrachtete die Phantomzeichnung. Der Mann hatte einen Dreitagebart und zerzaustes Haar. „Mick meint, er sieht aus wie Columbo. Was sagst du dazu?“


  Tanya sah ihren Boss verdutzt an. „Columbo? Wer soll das sein?“


  Er musste lachen. „Na, der Fernsehpolizist.“ Er ging die Zettel mit den übrigen Anrufen durch. „Jenna Meyerson hat sich nicht gemeldet?“


  „Bislang nicht“, antwortete sie. Ihm entging nicht das kurze Aufflackern in ihren Augen. „Soll ich sie für dich anrufen?“


  Am liebsten hätte er Ja gesagt. Vergangenen Freitag war sie so in Eile gewesen, weil sie noch den Fototermin hatte, dass sie ihm nicht gesagt hatte, wann er sie wiedersehen konnte. Das ganze Wochenende über war er versucht gewesen, sie anzurufen, und mehr als einmal hatte er den Hörer schon in der Hand gehalten, dann aber wieder aufgelegt. Ihm war einfach kein plausibler Vorwand für einen Anruf eingefallen.


  „Später vielleicht“, erwiderte er und mied den amüsierten Blick seiner Sekretärin. „Tu mir den Gefallen und ruf Detective Stavos an. Sag ihm, dass Billy Ray Shaeffer gestern bei mir war und zugegeben hat, dass er von Amber Lear Geld erhalten hat. Wie viel weiß ich nicht, nur dürfte es gereicht haben, um eine Harley Davidson zu kaufen, und zwar eine, die um die zwanzigtausend kostet.“


  „Willst du dich beim Detective beliebt machen, Boss?“


  „Schaden kann es nicht.“ Vinnies Warnung, es könnte eine undichte Stelle beim Police Department geben, änderte nichts an Franks Meinung über Stavos. Er wollte einfach nicht glauben, dass Paul irgendein schmutziges Spiel trieb.


  Er verließ das Büro und fuhr mit der U-Bahn bis zur 59th Street. Da der Mord im südlichen Teil des Central Park geschehen war, würde er sich zunächst von dort bis zur Fifth Avenue vorarbeiten. Neun Blocks lang suchte er jedes Café auf, das auf seinem Weg lag. Den Mann auf Micks Skizze erkannte niemand, und in keinem der Cafés wurde der Kaffee in entsprechenden Pappbechern ausgeschenkt.


  Erst in einem Café namens Java am Rockefeller Center hatte er Erfolg.


  „Klar, den Becher kenn ich“, sagte der junge Mann hinter der Theke. „Das Zeug habe ich literweise in mich hineingeschüttet, ehe ich hier einen Job bekam. Der Laden heißt Insomnia und befindet sich direkt am Times Square.“


  Frank konnte sich schwach daran erinnern, dort ein- oder zweimal gewesen zu sein. Es war eine von diesen edlen Kaffeeboutiquen, bei denen sich die Schiefertafel mit den verschiedenen Sorten eher wie eine Zutatenliste las und deren Preise nichts für Menschen mit schwachem Herzen waren. Allerdings schmeckte der Kaffee dort besser als in den meisten anderen Lokalen.


  Als er eine Viertelstunde später das Insomnia betrat, schlug ihm ein verlockendes Aroma entgegen. An der Wand hinter der Theke hing eine Landkarte von Brasilien.


  Er wartete einige Minuten, bis der größte Ansturm vorüber war, dann sprach er den Kellner an, der ein Schildchen am Hemd trug, auf dem ‚Ricardo – Manager‘ stand. Der sah sich die Phantomzeichnung an und schüttelte den Kopf. „Sorry. Wir haben hier so viele Kunden, da kann ich mich nicht an jeden erinnern.“


  „Es war an einem Sonntag.“


  „Dann hab ich ihn ganz sicher nicht gesehen. Sonntags bin ich nicht im Geschäft, sondern nur mein Boss.“


  „Ist Ihr Boss da?“


  „Er ist hinten und röstet Kaffee. Soll ich ihn holen?“


  „Das wäre nett von Ihnen.“


  Augenblicke später kam ein Mann nach vorn, der kaum älter als Ricardo war. Er lächelte Frank freundlich an, während er sich die Hände an einem Tuch abwischte. Seine ordentlich gebügelte graue Hose, das konservative blaue Hemd und die passende Krawatte ließen ihn wie das Idealbild des erfolgreichen Jungunternehmers von heute erscheinen.


  „Ich bin Pincho Figueras. Verzeihen Sie bitte den Geruch, aber das Öl der Bohnen klebt an einem, egal, was man dagegen tut.“


  Er sprach völlig akzentfrei, doch aufgrund seines Namens und der Landkarte an der Wand schloss Frank, dass er aus Brasilien stammte. Er gab Figueras die Hand. „Kein Problem. Um ehrlich zu sein, es riecht sogar sehr angenehm. Ich wusste nicht, dass Sie hier im Geschäft rösten.“


  „Nur so kann ich völlig sicher sein, dass es richtig gemacht wird.“ Pincho Figueras warf sich das Handtuch über die Schulter und betrachtete die Skizze, die Frank ihm hinhielt. „Ist das der Mann, den Sie suchen?“


  „Ja. Ich hatte gehofft, Sie würden sich an ihn erinnern. Er hat am vorletzten Sonntag hier morgens einen Kaffee mitgenommen.“


  Figueras widmete sich nicht annähernd so lange der Zeichnung wie Ricardo. „Ja, ich kann mich tatsächlich an ihn erinnern“, sagte er. „Er war an diesem Morgen einer der ersten Kunden. Er sah aus, als hätte er die Nacht durchgemacht.“


  „Hat er irgendwas gesagt?“


  „Er hat einen großen Cappuccino bestellt, weiter nichts. Dann hat er bezahlt und ist gegangen.“


  „Ist er Ihnen noch mal begegnet?“


  „Nein.“


  „Wer arbeitet hier sonst noch außer Ihnen und dem Manager?“


  „Niemand. Es gibt zwar Zeiten, da könnten wir einen dritten Mann gut gebrauchen, aber meistens kriegen wir zu zweit alles geregelt.“


  Frank war enttäuscht. Pincho Figueras’ Worte waren nur eine Bestätigung dessen, was Frank längst wusste: Der Columbo-Doppelgänger hatte einen Kaffee gekauft, dann war er zum Central Park gegangen und hatte sich dort offenbar in Luft aufgelöst. Wenn nicht noch irgendjemand etwas beobachtet hatte, dann steckte Frank in der Sackgasse.


  Er reichte Figueras seine Visitenkarte. „Würden Sie mich anrufen, wenn dieser Mann noch einmal auftaucht? Warten Sie, ich schreib Ihnen auch noch meine Handynummer auf.“


  „Klar.“ Figueras betrachtete die Karte. „Darf man erfahren, was der Mann ausgefressen hat?“


  Frank sah Figueras an. „Möglicherweise hat er zwei Menschen umgebracht.“


  Mit der Visitenkarte in der Hand kehrte Pincho in sein Büro zurück. Er verfluchte sich für seine Dummheit. Immer war er achtsam gewesen, hatte keinerlei Spuren hinterlassen, und jetzt wäre er fast durch einen lächerlichen Kaffeebecher aufgefallen – und zu allem Überfluss auch noch durch einen Kaffeebecher aus seinem eigenen Geschäft! Dass ein Privatschnüffler die Spur bis zu ihm hatte zurückverfolgen können, war eine Sache, die ihm zu denken gab.


  Was, wenn der Typ herausfand, dass er das Geschäft an dem Morgen für ein paar Stunden zugemacht hatte? Was, wenn er zurückkam und weitere Fragen stellte? Oder wenn er das Lokal heimlich beobachten ließ? Soweit Pincho wusste, war eine Observierung ohne richterliche Verfügung zwar ungesetzlich, doch davon würde sich ein Privatdetektiv kaum abhalten lassen.


  Andererseits hatte Pinchos Tarnung als zerzauster TV-Polizist bestens funktioniert. Und sein Auftritt als hilfsbereiter und aufmerksamer Cafébesitzer war mindestens genauso gut gewesen. Warum sollte irgendjemand misstrauisch werden?


  Er legte die Visitenkarte in eine Schublade und sagte sich, dass er nichts zu befürchten hatte. Er hatte die Situation gut gelöst, obwohl der Besuch des Privatdetektivs für ihn völlig unerwartet gewesen war. Es war für ihn sogar besonders reizvoll gewesen, dem Mann gerade so viel Informationen zu geben, um sein Interesse zu wecken, aber nichts Wichtiges zu verraten. Ja, das Gespräch hatte dieses besondere Gefühl in ihm erzeugt, dieses erregende Prickeln, das er sonst nur verspürte, wenn er sich auf einen neuen Auftrag vorbereitete.


  Dennoch durfte er den Besuch dieses Mannes nicht auf die leichte Schulter nehmen. Von nun an musste er verdammt vorsichtig sein, denn er hatte den Eindruck, dass der Schnüffler etwas von seinem Handwerk verstand. Der würde sich nicht so leicht täuschen lassen.


  Sollte er seinem Klienten von dem Besuch berichten? Vielleicht würde er so erfahren, ob er wirklich Grund zur Sorge hatte.


  Nach kurzem Überlegen griff er zum Telefonhörer.


  Frank verließ das Café und überlegte, wo er mit seiner Suche nach ‚Mr. Columbo‘ weitermachen sollte. Eigentlich hätte Tanya die Laufarbeit übernehmen sollen, doch jetzt war er schon mal hier, und er hatte in den nächsten Stunden nichts vor. Also konnte er die Zeit auch sinnvoll verbringen.


  Da sich der Unbekannte seinen Kaffee am Times Square besorgt hatte, bestand die Möglichkeit, dass er in der Gegend lebte oder arbeitete. Es würde alles andere als einfach sein, ihn hier, im am dichtesten bevölkerten Teil der Stadt, zu finden, doch Frank war ein stets optimistisch denkender Mann.


  Eineinhalb Stunden später war er noch immer unterwegs und wollte bereits für den Tag die Suche aufgeben, als ihm eine Prostituierte in schwarzem Minirock und grell-lilafarbener Kunstpelzjacke, der er die Phantomzeichnung gezeigt hatte, erklärte: „Ich kenne den Kerl.“


  „Kennst du seinen Namen?“


  Sie ließ eine Kaugummiblase platzen und schüttelte den Kopf. „Ich kenne ihn nicht persönlich. Ich hab ihn nur schon mal gesehen.“ Sie sah ihn mit ihren blauen Augen berechnend an. „Wie viel ist dir die Information wert?“


  Frank zog einen Zwanziger aus der Tasche und hielt ihn so, dass sie ihn sehen konnte.


  Die Blonde trat noch näher an ihn heran. „Mach fünfzig draus, und du kriegst zusätzlich noch die beste Nummer deines Lebens.“


  Er wollte sie nicht mit einem abweisenden Nein verärgern, also erwiderte er mit bedauerndem Tonfall: „Hör mal, Süße, ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich hab’s im Moment verdammt eilig.“


  Sie machte einen enttäuschten Eindruck. „Kostet dich trotzdem fünfzig, ob mit oder ohne Nummer.“


  Er legte die restlichen dreißig Dollar dazu. „Dann erzähl mal.“


  Sie nahm ihm die Scheine aus der Hand und ließ sie in ihrem Ausschnitt verschwinden. „Viel gibt’s da nicht zu erzählen. Ich hab ihn letzte Woche mal gesehen. Keine Ahnung, an welchem Tag.“


  „Sonntag?“


  „Ja, Sonntag könnte hinkommen.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Sonntags verdiene ich tierisch wenig, weil die frommen Bürger dieser Stadt dann zur Beichte sind.“


  „Und dieser Mann?“


  „Was genau willst du wissen?“


  „Hast du mit ihm gesprochen? Hast du gesehen, aus welcher Richtung er kam? Wohin ist er gegangen? Schien ihn irgendjemand hier zu kennen?“


  Sie beobachtete den vorbeifließenden Verkehr und achtete insbesondere auf Wagen, die auf ihrer Höhe langsamer wurden. „Gequatscht hab ich mit ihm nicht, und woher er kam, weiß ich auch nicht.“ Wieder ließ sie eine Kaugummiblase platzen. „Aber eines kann ich dir sagen: Der Kerl ist ein verdammt grober Scheißkerl. Ich hab ihn angesprochen, so auf meine nette Art, und er hat mich so brutal aus dem Weg gestoßen, dass ich fast hinfiel. Hat kein Wort gesagt, ist einfach weitergegangen.“


  „Wohin?“


  „Nach Uptown.“ Sie zeigte in Richtung Norden.


  Frank ließ seinen Blick schweifen. Die Lady hatte den Unbekannten am Sonntag gesehen, nicht am Montag, als Adam ermordet worden war. Das ließ den Schluss zu, dass der Columbo-Doppelgänger öfter in dieser Gegend verkehrte. Unter diesen Umständen würde Tanya vielleicht mehr Erfolg haben. Als sie noch für die Polizei arbeitete, ging sie in diesem Bezirk sechs Jahre lang fast täglich Streife. Die Prostituierten kannten sie recht gut, und manche von ihnen konnten Tanya sogar leiden. Vielleicht würde sie von ihnen mehr erfahren als er.


  Er bedankte sich bei der Blondine und ging zurück Richtung 42nd Street. Als er den Broadway überquerte, bemerkte er zwischen einem Elektronikgeschäft und einem Sexshop ein indisches Restaurant. Spontan rief er Jenna an. Er erwischte sie in der Siri’s Gallery, wo Letitia ein Treffen mit einem Buchverleger arrangiert hatte.


  „Wenn ich mich nicht irre, hast du indisches Essen immer geliebt“, sagte er.


  An ihrer Stimme erkannte er, dass sie sich über seinen Anruf freute. „Ich liebe es immer noch.“


  „Wenn das so ist, warum treffen wir uns dann nicht im Bombay Palace am Broadway? Du kannst es nicht verfehlen, es liegt gegenüber dem Fox-Theater, und über der Markise hängt ein riesiges Foto von Antonio Banderas.“


  Jenna lachte. „Wie kommst du darauf, dass ich auf ein Foto von Banderas achten würde?“


  „Auf das hier schon.“


  Frank trank seine dritte Tasse Jasmintee, als Jenna das Restaurant betrat und die Blicke der Männer und auch einiger Frauen auf sich zog. Er konnte es ihnen nicht verübeln. In ihrem langen Kamelhaarrock mit passendem Rollkragenpullover, schwarzen Lederstiefeln und schwarzer Lederjacke sah sie aus, als wäre sie gerade vom Titelblatt der Vogue gesprungen.


  Einen Moment lang blieb sie in der Tür stehen und sah sich um, dann entdeckte sie ihn, winkte und kam zu ihm.


  „Hi.“ Als sie sich an seinen Tisch setzte, brachte sie einen Schwall kalter Herbstluft mit.


  „Auch hi.“ Er konnte seinen Blick nicht von ihr nehmen, machte sich aber auch gar nicht erst die Mühe, es zu versuchen.


  „Hast du schon bestellt?“


  „Nur eine Vorspeise.“ Er deutete auf einen Teller mit Fettgebäck aus Linsen; daneben standen eine kleine Schale mit scharfer Thai-Sauce und ein Becher mit Yoghurt, der die Schärfe neutralisieren sollte. „Vorsicht“, warnte er. „Ist verdammt scharf.“


  Sie nahm ein Stück von dem Fettgebäck. „So mag ich es am liebsten.“


  Das nächste Stück tauchte sie in die Sauce, ignorierte den Yoghurt und genoss den scharfen Geschmack, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken. „Was machst du überhaupt hier in der Gegend?“


  Er hielt sich an ihre Abmachung und erzählte Jenna von seiner Unterhaltung mit Warren Lear und von der Phantomzeichnung, die er von Mick Falco erhalten und die er Pincho Figueras und der Prostituierten gezeigt hatte.


  „Kann ich die Zeichnung mal sehen?“


  Frank holte das mittlerweile zerknitterte Blatt aus der Tasche und reichte es ihr.


  „Hmm. Ich verstehe, was Mick meint. Er hat wirklich Ähnlichkeit mit Columbo. Kein Wunder, dass ihn Roy Ballard für einen Obdachlosen hielt; er macht einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck.“


  „Sieht er dem Mann ähnlich, der euch am Montag begegnet ist?“


  Jenna betrachtete das Bild. „Nein, das ist nicht dasselbe Gesicht.“ Sie sah zu Frank auf. „Oder haben wir es vielleicht mit jemandem zu tun, der sein Aussehen nach Belieben verändern kann?“


  „Das ist durchaus denkbar.“


  „Und du glaubst, dieser Verkleidungskünstler wohnt hier in der Gegend?“


  „Ich hoffe es. Zwei Leute haben ihn in der Gegend gesehen.“


  „Aber wie willst du ihn finden?“


  „Tanya ist in ihrer Zeit bei der Polizei hier Streife gegangen. Sie kennt die Gegend und die Menschen. Gut möglich, dass sie mehr herausfindet als ich.“


  Jenna grinste ihn an. „Na, ich weiß nicht. Bei dem Angebot, das dir die Lady vorhin gemacht hat, würde ich sagen, dass auch du hier ganz gut ankommst.“


  Der Kellner kam an den Tisch, und Jenna bestellte ein vegetarisches Currygericht. Frank nahm gegrillten Thunfisch.


  „Was ist das?“ fragte sie, als der Kellner gegangen war, und zeigte auf die Serviette, auf der sich Frank Notizen machte.


  Er schob sie ihr hin und drehte sie so, dass sie lesen konnte, was er darauf gekritzelt hatte. „Ich habe mal die Namen der Verdächtigen und ihre möglichen Motive aufgeschrieben. Das hilft mir, einen besseren Überblick zu bekommen.“


  „Nummer eins“, las sie halblaut, „Aleksei Chekhov. Motiv: mögliche Beteiligung an Faxel, mögliche Geldwäsche. – Nummer zwei: Billy Ray Shaeffer und/oder Amber Lear. Motiv: Geld, Erpressung, mögliche Verschleierung eines früheren Verbrechens. – Nummer drei: J.B. Collins. Motiv: Geld. Sein Unternehmen lief schlecht, erholte sich dann wundersamerweise und wurde zu einem der Marktführer in der Computerbranche.“ Jenna tippte mit dem Zeigefinger auf den letzten Namen. „Den kannst du ruhig an die erste Stelle setzen.“


  „Wieso?“


  Frank wurde von wachsender Unruhe erfüllt, als Jenna ihm von J.B.s Besuch und von der schwarzen Rose erzählte. Obwohl sie selbst nicht verängstigt schien, war er doch froh, dass sie für ein paar Tage zu ihrem Vater gezogen war.


  „Ob das so eine gute Idee war, weiß ich nicht“, sagte sie amüsiert. „Mein Vater bewacht mich wie ein Rottweiler. Heute Morgen bestand er darauf, mich in die Stadt zu fahren, und heute Abend will er mich abholen. Er ist jetzt mein persönlicher Fahrdienst, und das treibt mich in den Wahnsinn.“


  „Lass ihn, Jenna. Väter sind nun mal so.“


  Sie hob warnend den Zeigefinger. „Erwarte nicht von mir, dass ich mich in seinem Haus wie eine Nonne einschließen lasse. Ich habe mein eigenes Leben, ich trage Verantwortung, Leute verlassen sich auf mich.“


  „Habe ich dich gebeten, du solltest dich wie eine Nonne einschließen lassen?“


  „Nein, aber das musst du auch nicht. Allmählich kapier ich, wie dein verdrehter Verstand arbeitet.“


  „Ach, du kannst Gedanken lesen? Ein weiteres Talent, von dem ich bislang nichts wusste.“


  „Lach du nur, aber meine Intuition hat mir in der Vergangenheit gute Dienste geleistet.“


  „Also gut, ich bin neugierig.“ Er beugte sich vor. „Was siehst du in deiner Kristallkugel, Madame Cleo?“


  „Jetzt?“


  „Auf der Stelle.“


  Jenna spielte mit, legte die Zeige- und Mittelfinger an die Schläfen und tat so, als würde sie sich konzentrieren. „Ich empfange etwas. Es geht um den Abend in meinem Apartment. Ah, jetzt sehe ich es klarer. Du wünschst dir, du wärst nicht wie ein aufgescheuchtes Kaninchen davongerannt.“


  Frank musste schallend lachen. „Ich bin nicht davongerannt. Ich habe mich aus einer für dich gefährlichen Situation zurückgezogen, weil ich wusste, dass du damit nicht zurechtkommen würdest.“


  „Du musst immer alles verdrehen, nicht wahr, Renaldi? Du kommst doch mit schwierigen Situationen nicht klar.“


  Er war nicht der Mann, der einer Herausforderung auswich, erst recht nicht, wenn sie so verlockend war, deshalb zog er einen Zwanziger aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. „Zwanzig Dollar, dass du im Unrecht bist.“


  „Dir ist doch wohl klar, dass wir das nur herausfinden können, wenn wir den Abend noch einmal Schritt für Schritt durchgehen.“


  „Hast du etwa Angst davor?“


  Sie suchte in ihrer Handtasche und holte ebenfalls einen Zwanziger hervor. „Du bestimmst Ort und Zeit.“


  Wieder musste er lachen. „Oh nein, das ist viel zu unromantisch. Warum lassen wir es nicht einfach auf uns zukommen?“


  „Damit du den Vorteil hast und genau weißt, wann und wo? Das ist nicht fair.“ Doch im nächsten Moment zuckte sie mit den Schultern. „Ach, warum eigentlich nicht? Okay, die Wette gilt.“


  31. KAPITEL


  Wie sich zeigte, hatte Tanya bei ihren Bemühungen, den Columbo-Doppelgänger ausfindig zu machen, nicht mehr Glück als Frank. Zwei Stunden später war sie zurück im Büro, hatte ein gutes Dutzend Prostituierte befragt und einem Zuhälter das Versprechen abgerungen, dass er sich, sollte ihm der Gesuchte begegnen, bei ihr meldete. Entweder fürchteten sich alle davor, etwas zu sagen, oder die Prostituierte hatte Frank reingelegt und um fünfzig Dollar erleichtert.


  „Tut mir Leid“, sagte Frank, als er am Dienstagmorgen mit Mick telefonierte. „Der Mann existiert wohl, aber er ist unauffindbar.“


  „Schon gut. Es hat schon sehr geholfen, dass du das Café, aus dem der Becher stammte, ausfindig gemacht hast. Ich werde diesen Pincho Figueras als Zeugen vorladen, damit er bei Roy Ballards Vorverhandlung bestätigt, dass es unseren Verdächtigen wirklich gibt.“


  „Und wie macht sich Ballard?“


  „Er ist völlig verängstigt. Er begreift nicht, was eine Vorverhandlung ist, und er glaubt, er müsse für den Rest seines Lebens in den Knast.“


  „Wirst du ihn in den Zeugenstand rufen?“


  „Würde ich gerne. Er hat eine grundehrliche, offene Art, die möglicherweise Eindruck auf den Richter macht. Allerdings ist er sehr naiv, was ihn unberechenbar macht. Also um deine Frage zu beantworten: Ich weiß es noch nicht. Ich hab noch eine Woche Zeit, um mir das zu überlegen. Wie zuverlässig ist eigentlich diese Bordsteinschwalbe, mit der du gesprochen hast?“


  Frank musste unwillkürlich lachen. „Wieso fragst du? Willst du etwa sie aussagen lassen?“


  „Könnte passieren. Wo genau treibt sie sich rum?“


  „An der Ecke 42nd Street und Sixth Avenue“, antwortete Frank und beschrieb sie.


  „Ich werde sie mir mal ansehen. In der Zwischenzeit kannst du mir deinen Bericht zukommen lassen. Ich muss nämlich meine Zeugenliste zusammenstellen.“


  „Ich wüsste was Besseres. Ich übergebe dir meinen Bericht persönlich. Dann können wir die Details besprechen. Wie wäre es in einer halben Stunde?“


  „Komm in mein Büro, ich bin da.“


  Frank verließ sein Büro und ging zu seinem Wagen.


  Gerade als er den Thunderbird aufschließen wollte, hielt neben ihm ein grauer Ford Taurus, und ein Mann, der auf dem Rücksitz saß, streckte den Kopf aus dem Fenster. „He, Meister!“ rief er. „Wie komme ich zum Astor Place?“


  Frank zeigte nach Osten. „Nehmen Sie die Bowery. An der zweiten Ampel links und …“


  Der Mann hielt eine Hand ans Ohr. „Was haben Sie gesagt?“


  „Ich sagte, Sie sollen die Bowery nehmen“, wiederholte Frank und näherte sich dem Wagen. „Und an der zweiten …“


  Weiter kam er nicht. Denn in diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, prallte ihm gegen die Beine, und er stürzte zu Boden.


  „Hey, was zum Teufel …?“ begann er und versuchte aufzustehen.


  Zwei kräftige Hände packten ihn am Kragen, zerrten ihn in den Wagen, und bevor er irgendetwas dagegen unternehmen konnte, traf ihn etwas mit großer Wucht am Kopf.


  Er fiel in ein großes, schwarzes Loch …


  Als er wieder zu Bewusstsein kam, lag er rücklings auf einem kalten Betonboden. Über ihm hing eine einzelne Glühbirne von der niedrigen Decke. Ohne den Kopf zu bewegen, sah er nach links und rechts. Dem Anschein nach befand er sich in einem leer stehenden Lagerhaus, das sich in der Nähe von Schienen befinden musste, denn aus einiger Entfernung hörte er das Rattern eines Zuges.


  Er lag weiterhin reglos da und lauschte nach anderen markanten Geräuschen, dann versuchte er sich aufzusetzen. Dabei stieß er mit dem rechten Fuß gegen einen Eimer, der scheppernd umkippte. Gut gemacht, Renaldi, dachte er verärgert.


  „Hey, Slim, unser Gast ist wach.“


  „Tatsächlich“, erwiderte eine raue Stimme. Ein Mann trat neben Frank; er trug Stiefel aus Schlangenleder. „Gut geschlafen, Renaldi?“


  Frank setzte sich auf und betastete seinen Hinterkopf. Er fühlte eine Beule, die so groß war wie ein Hühnerei, doch wenigstens sah er weder doppelt noch war ihm übel. Mit etwas Glück war ihm eine Gehirnerschütterung erspart geblieben.


  Der Mann, der ihn angesprochen hatte, war ein Riese. Er musste gut zwei Meter groß sein und wog sicher um die hundertfünfzig Kilo.


  „Wer, zum Teufel, seid ihr?“ Zweifellos hätte ihm auch eine intelligentere Frage einfallen können, aber der pochende Kopfschmerz verhinderte eine geistige Höchstleistung.


  Ein lautes Lachen hallte durch die Halle. „Der Kerl ist neugierig. Und höflich dazu, findest du nicht, Raul?“


  Raul war in etwa so groß wie sein Partner, doch er war nicht annähernd so muskulös.


  Der Mann, der mit Slim angesprochen worden war, lachte ebenfalls. „Meinst du, wir sollten ihm eine Lektion erteilen?“ fragte er. „Damit er in Zukunft mehr Respekt an den Tag legt?“


  Frank sprang auf, war jedoch nicht schnell genug. Eine Faust traf ihn mit großer Wucht in die Magengegend.


  Frank klappte zusammen und bekam die Faust im nächsten Moment erneut zu spüren. Diesmal war der Treffer nicht ganz so hart, doch er genügte, dass ihm die Unterlippe aufplatzte und er gegen die Wand hinter sich knallte.


  Einen Augenblick lang drehte sich alles um ihn. Der Raum kam erst wieder zur Ruhe, als Frank ein paarmal tief durchgeatmet hatte. Mit den Händen an der Wand abgestützt, überlegte er, was er jetzt tun sollte. Angesichts dieser beiden Riesen befand er sich eindeutig in der schlechteren Position. Die zwei hatten allerdings einen Fehler begangen: Sie hatten ihn bis aufs Blut gereizt!


  Gebückt stürmte er unvermittelt auf den Mann zu, der auf ihn eingeschlagen hatte. Die Freude darüber, ihm den Kopf in den Magen zu rammen, währte jedoch nicht lange, da Raul nun eingriff, Frank packte, herumriss und einen solch brutalen Kinnhaken landete, dass der Privatdetektiv für einen Moment glaubte, sein Unterkiefer sei gebrochen.


  Na los, Frank! Du hast schon schlimmere Situationen überstanden! Unternimm was!


  Er ignorierte den Schmerz und nahm seine ganze Kraft zusammen, um nach Rauls Gesicht zu treten. Mit der Schuhspitze traf er dessen Kinn, und obwohl es kein schwerer Treffer war, stöhnte der Kerl schmerzlich genug auf, um Frank zu einem zweiten Tritt anzustacheln.


  Diesmal war Raul jedoch vorbereitet und wich dem Fuß aus. Er griff nach einem Baseballschläger, mit dem er abermals Franks Magen traktierte.


  Der sank laut stöhnend auf die Knie.


  „Und? War’s genug?“ fragte Raul.


  „Mal sehen“, meinte sein Partner. Er griff in Franks Haar und zog ihm brutal den Kopf nach hinten. „Raul will wissen, ob du genug hast.“


  „Dein … Atem … stinkt … du … Dreckskerl.“


  Slim riss wieder an seinen Haaren, und Frank wünschte, er hätte sich die Beleidigung verkniffen. „Hast du noch mehr schlaue Sprüche auf Lager, Großmaul?“


  Frank hatte davon mehr als genug, aber das hier war nicht der richtige Moment, um auch nur einen weiteren davon zum Besten zu geben. Vorsichtig schüttelte er den Kopf.


  Slim beugte sich hinab, bis seine Lippen dicht an Franks Ohr waren. „Hör mir ganz genau zu, du kleiner Schnüffler. Du stellst zu viele Fragen. Das ist sehr ungesund, wenn du verstehst, was ich meine.“ Wieder zog er Franks Kopf nach hinten. „Ob du verstanden hast?“


  Mühsam brachte Frank ein leises „Ja“ zustande.


  „Okay. Dann hör gut zu, wie es weitergeht. Lass Adam Lear in Frieden ruhen. Du kannst für deinen Kumpel nichts mehr tun. Also stell keine Fragen mehr, und red auch mit niemandem. Kapiert?“


  Diesmal nickte Frank schwach.


  „Gut. Ich hoffe, dass du es auch so meinst. Wenn nicht – wenn du also weiterhin deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen –, dann hörst du wieder von uns. Aber dann tun wir nicht dir was, sondern nehmen uns deinen Sohn und deine Mama vor.“ Er kicherte amüsiert und fasste sich mit der freien Hand in den Schritt. „Und deine kleine Schwester auch. Auf das süße kleine Ding freue ich mich schon jetzt.“


  Frank wollte voller Zorn aufspringen, wollte diesem Dreckskerl jedes seiner miesen Worte mit den Fäusten zurück ins Maul hämmern, doch sein Körper gehorchte nicht mehr den Impulsen seines Gehirns, sondern sackte nach hinten.


  Slim ließ ihn los. „Nun sieh dir das an, Raul. Der Kerl ist ein richtiger Spielverderber. Komm, packen wir ihn ein.“


  Frank saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz, den Kopf gegen die Seitenscheibe gelegt.


  Die Rückfahrt dauerte höchstens fünfzehn oder zwanzig Minuten, war aber äußerst schmerzhaft. Jedes Schlagloch, jede Kurve, jedes Bremsmanöver war die Hölle, doch er biss die Zähne zusammen, um keinen Laut von sich zu geben, denn damit hätte er den beiden Schlägern sicherlich eine große Freude bereitet.


  Endlich hielt der Wagen. Vom Fahrersitz aus öffnete Slim die Beifahrertür und stieß Frank nach draußen, der auf dem Fußweg landete.


  Carlotta, die in der Tür ihres Lebensmittelgeschäfts stand, stieß einen gellenden Schrei aus und rief etwas auf Puertoricanisch, dann verfiel sie ins Englische und schrie: „Frank? Sind Sie das? Madre de Dios!“ Anstatt ihm aufzuhelfen, rannte sie an ihm vorbei ins Haus. „Tanya! Kommen Sie schnell!“


  Der Trubel um ihn herum war so laut und hektisch, dass Frank am liebsten jeden Einzelnen angeschrien hätte, er solle endlich den Mund halten. Gott, warum mussten diese Leute so laut durcheinander schnattern? Sie übertrafen darin sogar seine Familie.


  Als er versuchte, sich aufzurichten, packte ihn jemand unter den Armen und zog ihn hoch.


  „Was ist denn mit Ihnen passiert?“ fragte eine jugendlich klingende, männliche Stimme. „Sie sehen aus, als wären Sie unter einen Bulldozer geraten.“


  Frank hätte es nicht besser ausdrücken können. Er machte einen schmerzhaften Schritt und wollte gerade einen zweiten unternehmen, als Tanya aus dem Haus gelaufen kam.


  Sie blieb deutlich gelassener als Carlotta, erfasste rasch die Situation und hielt sich nicht mit dummen Fragen auf. „Okay, Leute, das war’s, hier gibt’s nichts mehr zu sehen.“ Sie legte sich Franks linken Arm über die Schulter. „Du da“, sagte sie zu dem Jungen, der immer noch neben Frank stand, „du nimmst seinen anderen Arm und stützt ihn. Aber sei vorsichtig. Boss, kannst du mich hören?“


  „Die ganze Nachbarschaft kann dich hören, Tanya.“


  „Er gibt schon wieder Widerworte, also geht’s ihm gut“, sagte Tanya zu dem Jungen. Ihre nächste Frage galt wieder Frank. „Kannst du gehen, wenn wir dich stützen?“


  „Ich glaube schon.“


  Er hatte keine Ahnung, wie lange sie brauchten, um ihn in den ersten Stock zu bringen. Dort angekommen, legten sie ihn auf die Couch in seinem Büro, die allerdings ein Stück zu kurz war, sodass sie seine Beine über die Armlehne legen mussten.


  „Wie heißt du?“ fragte Tanya den Jungen.


  „Jerome.“


  „Okay, Jerome. Du passt auf ihn auf, während ich telefonieren gehe.“


  32. KAPITEL


  Jenna nahm sich Franks Ratschlag zu Herzen und sträubte sich nicht länger dagegen, von ihrem Vater umsorgt zu werden. Zugegeben, er übertrieb es etwas. Doch war das nicht der Grund gewesen, weshalb sie zu ihm gezogen war, nämlich um behütet und beschützt zu werden?


  Jetzt saß sie wieder in ihrem Studio und war in das Layout für eine Werbebroschüre eines Getränkeherstellers vertieft, da rief Tanya an.


  „Frank wurde zusammengeschlagen“, sagte die Sekretärin bemerkenswert ruhig. „Man hat ihn ziemlich übel zugerichtet. Ich fand, ich sollte Sie anrufen.“


  Entsetzt hörte sich Jenna die wenigen Einzelheiten an, die Tanya berichten konnte, dann erklärte sie, sie werde sich sofort auf den Weg machen. Anschließend rief sie ihren Vater an.


  „Du brauchst mich heute nicht nach Hause zu bringen“, erklärte sie ihm. „Frank ist verletzt und …“


  „Was ist passiert?“


  „Man hat ihn zusammengeschlagen. Viel mehr weiß ich im Moment auch nicht.“ Sie telefonierte mit ihm per Handy, während sie das Studio verließ und zum Aufzug lief. „Ein Cousin von ihm ist Arzt. Er ist bei ihm und flickt ihn wieder zusammen.“


  „Du machst dich nicht allein auf den Weg, Jenna!“


  Sie hörte die Angst in seiner Stimme und bemühte sich, ihn zu beruhigen. „In Franks Büro bin ich sicher, Dad. Das Haus ist voller Menschen.“


  „Wurde die Polizei informiert?“


  „Frank will die Polizei nicht einschalten.“


  „Jenna …“


  Sie eilte aus dem Haus. Obwohl Rushhour herrschte, hielt sie vergeblich nach einem freien Taxi Ausschau. „Ich hab’s eilig, Dad. Mach dir keine Sorgen. Ich rufe dich an, sobald ich weiß, wie es Frank geht.“


  Auf die Gefahr hin, angefahren zu werden, trat sie auf die Straße und winkte wie wild, bis endlich ein Taxi hielt.


  Die Fahrt bis nach East Village erschien ihr wie eine Ewigkeit. Endlich erreichte das Taxi sein Ziel, und Jenna drückte dem Fahrer einen großen Schein in die Hand, verzichtete auf das Wechselgeld und sprang aus dem Wagen.


  Als sie Frank auf der Couch sitzend erblickte, ging ihr ein Stich durchs Herz. Tanya hatte nicht übertrieben; er sah wirklich entsetzlich aus. Seine Unterlippe blutete, sein rechtes Auge war zugeschwollen, und über die linke Wange zog sich eine hässliche Schramme bis zum Kinn.


  Ein schlanker Mann mit runder, randloser Brille stand über ihn gebeugt und wollte eben einen Verband um seine Brust legen.


  Frank warf ihm mit seinem unversehrten Auge einen finsteren Blick zu. „Du wirst mich nicht zur Mumie machen.“


  „Entweder lässt du dir diesen Verband anlegen oder ich bringe dich ins Krankenhaus. Eigentlich sollte ich das sowieso. Du bist nicht gerade in bester Verfassung, Cousin.“


  „Ich hab dir schon gesagt, dass ich nicht ins Krankenhaus will. Mir geht’s gut.“


  „Ich werde dir jetzt den Verband anlegen!“


  Die Diskussion schien an Franks Kräften zu zehren, und er gab auf. „Okay, okay. Wenn’s denn unbedingt sein muss.“


  Jenna stand in der Tür und hielt die Hand vor den Mund, während sie versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Er hätte wirklich tot sein können, ging es ihr durch den Kopf, während ihr die Tränen in die Augen schossen. Ich hätte ihn verlieren können.


  Ein leises Schluchzen kam ihr über die Lippen, woraufhin sich die beiden Männer zu ihr umdrehten.


  „Was machst du denn hier?“ Frank klang nicht gerade erfreut, sie zu sehen.


  Tanya kam hinzu und erklärte: „Ich hab sie angerufen.“


  „Wieso das?“


  „Weil Vinnie in Atlantic City ist, und ich hätte wohl schlecht deine Mutter anrufen können, oder? Sie hätte sich nicht mehr eingekriegt.“


  „Aber warum ausgerechnet sie, um Gottes willen?“


  „Weil ich fand, dass sie es wissen sollte. Und jetzt hör auf, mich anzuschnauzen, sonst hast du gleich noch eine angebrochene Rippe mehr.“


  Jenna zwang sich zu einem Lächeln und ging zum Sofa. „Ja, lass Tanya endlich in Ruhe“, sagte sie, während sie sich neben Frank setzte. „Oder wolltest du mir etwa irgendwas verschweigen?“


  Franks Cousin sah sie kurz an. „Haben Sie auf diesen Mann irgendeinen Einfluss?“


  „Nicht antworten“, murmelte Frank. „Das ist eine Fangfrage.“


  Der Arzt legte ihm den Verband an, dann stellte er sich Jenna vor. Er reichte ihr die Hand und sagte: „Hallo, ich bin Stan Cooper, Franks Cousin.“


  „Jenna Meyerson“, erwiderte sie. „Wie schlimm hat es ihn erwischt?“


  „Schlimm genug, um ihm mindestens zwei Tage Bettruhe zu verordnen, was unseren guten Frank natürlich absolut nicht interessiert. Deshalb wollte ich wissen, ob er vielleicht auf Sie hört.“


  „Er wird machen, was …“


  Frank sah von einem zum anderen. „Würdet ihr zwei gefälligst aufhören, so zu reden, als wäre ich nicht da?“


  Jenna ignorierte ihn. „Wie ich gerade sagen wollte: Er wird machen, was ich ihm sage. Welche andere Wahl hat er auch schon?“


  Stan grinste breit. „Frank, ich finde die Lady schon jetzt sympathisch.“ Er zog die Einweghandschuhe aus und steckte sie in seine Tasche. „Also, wie sieht es aus, Cousin? Wirst du ein braver Junge sein, oder muss ich die Spritze mit der großen, dicken Nadel nehmen und dich mit Beruhigungsmitteln voll pumpen?“


  „Du bist ein richtiger Komiker, Stan, wusstest du das?“


  „Ja, das weiß ich. Und jetzt versprich mir, dass du dich ohne Widerworte nach Hause fahren lässt und dich hinlegst.“


  „Mach ich, sobald ich Danny vom Eishockeytraining abgeholt habe.“


  „Du wirst niemanden abholen. Du wirst dich nach Hause fahren lassen und dich ins Bett legen. Tanya kann Danny abholen. Ich würde es ja machen, aber ich muss zurück ins Krankenhaus. Ich komme so schon zu spät zur Visite.“


  „Tanya kann das nicht machen. Sie hat selbst ein Kind, um das sie sich kümmern muss.“


  Stan sah Jenna fragend an.


  Sie deutete seinen Blick richtig, fragte aber dennoch überrascht: „Ich soll Danny abholen?“


  „Das war mit ein Grund, weshalb ich angerufen habe“, warf Tanya ein. „Da Vinnie nicht da ist, kann sich sonst niemand um Danny kümmern.“


  „Dann ist ja alles klar“, sagte Stan. „Aber zuerst bringen Sie Frank nach Hause und stecken ihn ins Bett.“ Er drückte ihr zwei Tabletten in die Hand. „Geben Sie ihm die in vier Stunden. Wenn noch was ist, rufen Sie mich an. Ansonsten – ich werde morgen früh noch mal nach ihm sehen.“


  Frank bat Tanya, auf dem Heimweg seinen Bericht bei Mick Falco abzugeben. Als seine Sekretärin und Stan das Büro verlassen hatten, stieß er einen leisen Seufzer aus. Er hasste es, wenn er so umsorgt wurde oder wenn er das Gefühl hatte, in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu sein. Er hoffte, dass er mit Jenna besser klarkommen würde.


  Sie packte für ihn ein, was er alles mitnehmen wollte – seinen Laptop, einige Akten, die Zeitung vom Tag und natürlich sein Handy –, und warf ihm dabei immer wieder sorgenvolle Blicke zu, um sicher zu sein, dass er nicht aufstand. Ein- oder zweimal kam es ihm so vor, als würde er in ihren Augen mehr als nur Sorge erkennen. Es war ein fast liebevoller Ausdruck, den er bei ihr zuvor noch nicht registriert hatte.


  Vielleicht ließen ihn Stans Tabletten ja auch nur Dinge sehen, die nicht da waren.


  Als sie seine Aktentasche gepackt hatte, trat Jenna zu ihm und hielt ihm die Hand hin. Er schüttelte den Kopf. „Lass mir einen Augenblick Zeit, dann komm ich allein hoch.“


  „Ich will dir nicht aufhelfen, ich will deine Wagenschlüssel.“


  Was? Sie wollte seinen Thunderbird fahren? Der Gedanke allein ließ ihn erschauern. „Nein, nein, wir nehmen ein Taxi!“


  „Warum sollen wir ein Taxi nehmen, wenn dein Wagen praktisch vor der Tür steht? Und wie soll ich Danny abholen, wenn …?“ Mit einem Mal verstand sie, und sie lachte auf. „Du willst nicht, dass ich deinen Wagen fahre, richtig?“ Einen Augenblick lang erwartete er, dass sie mit der Aktentasche auf ihn einschlug. „Nur damit du es weißt: Ich bin eine hervorragende Fahrerin!“


  „Du fährst doch nie mit dem Auto. Du nimmst immer die Bahn oder ein Taxi.“


  „Ja, aber nur, weil ich auf diese Weise in einer Stadt wie New York schneller vorankomme, als wenn ich selbst fahre.“ Wieder hielt sie ihm fordernd die Hand hin. „Komm schon, wir vergeuden Zeit. Her mit dem Wagenschlüssel!“


  Langsam und widerwillig gab er den Schlüssel heraus. Vielleicht verhielt er sich ja albern. Sie hatte alles stehen und liegen lassen, um zu ihm zu kommen. Außerdem wollte sie nicht nur ihn nach Hause bringen, sondern auch Danny abholen. Das Mindeste, was er tun konnte, war, ihr seinen Wagen anzuvertrauen.


  Als sie das Haus verließen, setzte die Wirkung der kleinen rosa Pille ein, die ihm Stan verabreicht hatte. Die Schmerzen reduzierten sich auf ein Minimum, und nicht mal der Verband um seine Brust störte ihn noch.


  Jenna passte mit Adlerblick auf jeden seiner Schritte auf. „Geht es dir gut?“


  „Mir ging’s nie besser“, antwortete er mit todernster Miene.


  Jenna spielte bereits mit dem Wagenschlüssel, als könnte sie es nicht erwarten, sich endlich ans Steuer zu setzen. Irgendwie war ihm das nicht sehr geheuer.


  „Der Thunderbird fährt sich anders als andere Autos“, warnte er sie. „Vor allem hat er eine Gangschaltung.“


  Sie schloss ihm die Beifahrertür auf. „Ich weiß, wie man fährt, Frank.“


  „Auch mit Gangschaltung?“


  „Ja, auch mit Gangschaltung.“


  Das war nicht gerade üblich, denn die meisten Autos, die in den USA fuhren, hatten Automatikschaltung. Eine Gangschaltung war im Land der unbegrenzten Möglichkeiten die Ausnahme, und nur wirklich sportliche Fahrer bevorzugten sie.


  Er ließ sich in den Beifahrersitz sinken und beobachtete Jenna, wie sie um den Wagen herumging. Sie nahm hinter dem Lenkrad Platz und startete den Motor. Nach einem kurzen Blick über die Schulter sagte er zu ihr: „Alles frei, du kannst fahren.“


  Jenna schaute ihn scharf an. „Bist du etwa einer von diesen nervtötenden Beifahrern? Du weißt schon, die Sorte, die dem Fahrer sagt, wann er was wie machen soll? Wenn ja, dann sei gewarnt. Ich hasse das!“


  „Na, großartig!“ Er seufzte frustriert. „Während du geredet hast, ist die Ampel umgeschlagen. Jetzt kommen wir erst mal nicht weg.“


  „Wart’s ab.“


  Ein paar Sekunden später wünschte er, nichts gesagt zu haben. Sie kurbelte das Fenster nach unten, steckte den Arm hinaus und gab Zeichen, als erwarte sie allen Ernstes, der Strom aus Pkws, Lastwagen und Bussen würde ihr zuliebe anhalten. Wie für New York typisch, ignorierten die Fahrer sie einfach, woraufhin sie etwas nach draußen brüllte, was Frank nicht verstand, das Lenkrad herumriss und Gas gab.


  Der Thunderbird sprang regelrecht auf die Fahrbahn und zwang einen herannahenden Van zu einer Vollbremsung. Der Fahrer schickte ihnen einen lauten Fluch hinterher, aber entweder hörte Jenna ihn nicht oder sie war Schlimmeres gewöhnt.


  „Bist du verrückt?“ rief Frank. „Was, zum Teufel, sollte diese Aktion? Wann hast du eigentlich das letzte Mal ein Lenkrad in der Hand gehabt?“


  „Reg dich bloß ab“, entgegnete sie. „Ich weiß schon, was ich tue.“


  „Du hättest uns umbringen können!“


  „Ach ja? Bist du vielleicht tot, Frank? Hat dein geliebtes Auto auch nur einen Kratzer abgekriegt?“


  Er wollte sie nicht noch weiter reizen, also hielt er den Mund und lehnte sich zurück.


  Nachdem sie die Bowery erreichten, ging es nur noch schleppend vorwärts. Die Wagen rollten Stoßstange an Stoßstange.


  „Kennst du den Weg zu Vinnies Haus?“ fragte er nach einer Weile.


  „Ich meine, mich erinnern zu können. Mal überlegen. Ich nehme den Battery Tunnel nach South Brooklyn, dann die Verrazano Narrows Bridge, danach östlich weiter auf dem Staten Island Expressway bis zur Ausfahrt Sunset Road.“ Sie bedachte ihn mit einem triumphierenden Blick. „Wie war das?“


  „Nicht schlecht.“


  „Nicht schlecht? Wenn es eine kürzere Strecke gäbe, dann hättest du mich mit Freuden korrigiert.“ Sie näherten sich einer Baustelle. Ab hier ging es nur einspurig weiter. „Erzählst du mir jetzt, was passiert ist?“


  „Sieht man das nicht?“


  „Du weißt genau, was ich meine. Ich will die Einzelheiten wissen. Wer, wann, warum.“ Als er nichts erwiderte, sah sie ihn scharf an. „Erzähl es mir, Frank, sonst könnte es passieren, dass ich beim Schalten die Kupplung vergesse.“


  Er fürchtete, dass sie verrückt genug war, diese Drohung wahr zu machen. Dennoch wartete er, bis sie in den Tunnel einfuhr, ehe er ihr schilderte, was sich in den letzten zwei Stunden zugetragen hatte.


  Mit jedem seiner Worte nahm ihr Entsetzen zu. „Sie hätten dich umbringen können.“


  „Wenn das ihre Absicht gewesen wäre, dann hätten sie’s auch getan, das kannst du mir glauben.“


  „Wer waren diese Männer? Für wen arbeiten sie?“


  „Ich tippe auf Bratstvo. Ihnen gefällt nicht, dass ich mich in letzter Zeit so sehr für ihre Organisation interessiere. Darum haben sie entschieden, etwas dagegen zu unternehmen.“


  „Und warum haben sie dich nicht gleich umgebracht?“


  „Weil das FBI weiß, dass ich gegen Bratstvo ermittle. Wenn man in irgendeiner finsteren Gasse meine Leiche fände, dann wäre das ein klarer Hinweis darauf, dass die Jungs in Brighton Beach was verheimlichen. Also haben sie mich lieber auf diese Art und Weise verwarnt.“


  „Haben die denn gar keine Angst, du könntest dich an die Polizei wenden?“


  „Und dann? Was sollte ich den Cops erzählen? Dass mich zwei Schlägertypen irgendwo hingefahren haben, um mich zu vermöbeln? Was würde das schon beweisen? Ich kann nur die beiden Kerle beschreiben und den Wagentyp benennen. Sehr nützlich.“


  Jenna sagte nichts mehr, bis sie den Wagen vor Vinnies großem Haus anhielt. „Da wären wir.“ Sie ging um den Wagen herum und hielt ihm die Tür auf. „Und jetzt rein in die gute Stube mit dir.“


  Als er das Haus betrat, fragte er sich, wieso er angenommen hatte, mit Jenna besser klarzukommen als mit Stan oder Tanya. Ein wirklich böser Irrtum.


  „Wo ist dein Schlafzimmer?“ fragte sie.


  „Oben, aber …“


  „Stütz dich auf mich. Wenn du eine Stufe nach der anderen nimmst, schaffen wir das schon.“


  „Das ist nicht nötig. Im Wohnzimmer steht ein Sofa. Das genügt mir.“


  „Stan hat gesagt, du sollst dich ins Bett legen, und da werde ich dich auch hinbringen.“


  „Betten sind was für Kranke.“


  „Versuch nicht, mit mir zu diskutieren, Frank. Im Moment bin ich um einiges stärker als du. Also spiel hier nicht den Macho, sondern mach einfach, was ich sage.“


  Frank schnaubte. „Was bist du? Die böse Frau Oberschwester?“


  „Vielen Dank.“


  „Das sollte kein Kompliment sein.“


  Er hätte versuchen können, um seinen Willen zu kämpfen, doch das schien ihm vergebliche Liebesmühe. Außerdem machten ihn die Tabletten müde, und der Gedanke an sein Bett war tatsächlich verlockender als die Vorstellung, sich auf das Sofa im Wohnzimmer zu legen.


  Oben angekommen, setzte er sich aufs Bett, damit Jenna ihm Schuhe, Strümpfe und Jeans ausziehen konnte.


  Obwohl es ihm alles andere als gut ging, ließen ihn die Berührungen ihrer Hände seinen Zustand völlig vergessen. Plötzlich entstanden Bilder vor seinem geistigen Auge, und sie zeigten ihn mit Jenna im Bett. Ihr nackter Körper fühlte sich zart und geschmeidig an, und als sie ihn küsste, glühten ihre Lippen auf seinem Mund.


  „Okay“, sagte sie, „und jetzt ab in die Kissen.“


  „Mit dem größten Vergnügen“, entgegnete er mit einem dümmlichen Grinsen im zerschlagenen Gesicht.


  Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihn zu versorgen, um seinen Worten weitere Bedeutung beizumessen. Sie hob seine Beine aufs Bett, legte ihre Hände auf seine Schultern und drückte seinen Oberkörper sanft nieder.


  Er wollte nicht, dass sie jetzt ging.


  „Jenna …“ Seine Zunge fühlte sich auf einmal schwer an, sein Verstand war benommen, trotzdem versuchte er, einen weiteren Satz zu formulieren. „Komm hee schu miiir …“


  Sie beugte sich vor, ihre Haare strichen über seine Wangen. Sie dufteten nach Geißblatt. Er liebte Geißblatt. „Was hast du gesagt?“


  Er versuchte, sich zusammenzureißen, um ihr zu sagen, dass sie nicht gehen, dass sie bei ihm bleiben sollte. Doch diesmal brachte er keinen Ton mehr zustande. Ein wohliges, watteweiches Gefühl legte sich um ihn. Dann schlief er ein.


  33. KAPITEL


  Jenna stand hinter der Plexiglasscheibe und beobachtete das Treiben auf dem Eis. Sie versuchte, Danny unter den Jungen ausfindig zu machen, die mit atemberaubender Geschwindigkeit über die Eisfläche rasten, sodass man die Rückennummern auf den Trikots nur schwer erkennen konnte. Doch dann entdeckte sie ihn schließlich – die Nummer fünfundfünfzig –, als er sich aus einem Pulk von Spielern löste und triumphierend den Schläger in die Luft streckte.


  Zehn Minuten später war das Übungsspiel vorüber, und die beiden Teams verließen das Eis.


  Weitere zehn Minuten vergingen, ehe die ersten vier Jungen aus der Umkleidekabine kamen, in einer Hand die große Tasche mit der Ausrüstung, in der anderen den Schläger. Jetzt, da er den Helm nicht mehr trug, hätte Jenna Danny Renaldi in jeder noch so großen Gruppe ausfindig gemacht. Zwar hatte er braune Augen, aber ansonsten war er nicht nur seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, sondern bewegte sich auch so wie er. Und als er ihr aus einiger Entfernung entgegensah, hatte er den gleichen durchdringenden Blick wie sein Vater.


  „Danny?“


  Die drei anderen stießen sich gegenseitig an, worauf Danny ihnen einen zornigen Blick zuwarf. „Hört mit dem Quatsch auf!“ fauchte er und wandte sich Jenna zu. „Ja, ich bin Danny.“


  „Und ich bin Jenna. Dein Dad hat deinen Trainer angerufen und ihm gesagt, dass ich dich abhole, richtig?“


  Danny nickte, dann rief er seinen Freunden zu: „Wir sehen uns morgen.“


  Ein Junge mit Sommersprossen und schelmischem Funkeln in den Augen, der sich schon im Stimmbruch befand, rief zurück: „Ja, bis morgen, Loverboy.“


  Danny ging nicht darauf ein, sondern wartete, bis die anderen außer Hörweite waren, bevor er Jenna fragte: „Was ist mit meinem Dad? Warum holt er mich nicht ab?“


  „Es gab Ärger, aber es geht ihm gut. Er erholt sich.“


  „Was denn für ein Ärger?“


  Frank hatte diese Frage erwartet und Jenna angewiesen, nur so viel zu erzählen, wie der Junge verkraften konnte. Den Rest würde er später ergänzen. „Dein Dad ist mit ein paar krummen Typen aneinander geraten.“


  „Sie meinen, man hat ihn zusammengeschlagen?“


  Der Junge war so direkt wie sein Vater. „Ja.“


  Dannys Gesicht nahm einen zutiefst besorgten Ausdruck an. Der Junge tat ihr Leid. Er war schon von seiner Mutter im Stich gelassen worden, da musste der Gedanke unerträglich für ihn sein, auch noch den Vater zu verlieren.


  „Und es geht ihm wirklich gut?“ Er sah sie aufmerksam an und gab sich alle Mühe, tapfer zu sein.


  „Ja, wirklich. Sein Cousin Stan hat ihn versorgt und nach Hause geschickt. Dein Dad wird ein paar Tage im Bett bleiben müssen, aber das ist eigentlich schon alles.“


  „Hat er Schmerzen?“


  „Stan hat ihm Tabletten gegeben, und inzwischen fühlt er sich schon wieder viel besser.“


  „Wer hat ihm das angetan? Und warum?“


  Sie hatten den Parkplatz erreicht. Jenna ließ Danny seine Ausrüstung in den Kofferraum legen, dann stiegen sie ein. „Ich glaube, dass er dir das lieber selbst erzählen möchte.“


  Danny stellte keine weiteren Fragen. Jenna merkte, dass sein Blick auf ihr ruhte, und war bemüht, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Obwohl sie gern selbst ein Kind gehabt hätte, fühlte sie sich stets unsicher mit Kindern in ihrer Nähe.


  Sie sah ihn kurz an. „Stimmt was nicht, Danny?“


  „Ich überlege, warum mein Dad Sie seinen Wagen fahren lässt. Niemand darf seinen T-Bird fahren, nicht mal Onkel Vinnie.“


  „Es ging einfach nicht anders. Stan musste zurück ins Krankenhaus zur Visite, und Tanya musste nach Hause zu ihrem Kind.“ Sie lächelte. „Also wurde ich auserkoren.“


  Ein fast peinliches Schweigen folgte. Jenna brach es, indem sie ein Thema ansprach, von dem sie annahm, dass es ihn interessierte. „Dein Vater hat auch Eishockey gespielt, als ich ihn damals kennen lernte.“


  „Ich weiß. Mittelstürmer so wie ich.“ Abermals sah er sie an. „Haben Sie auch Eishockey gespielt?“


  Jenna lachte auf. „Lieber Himmel, nein. Das Einzige, was ich jemals gespielt habe, ist Basketball.“


  Es war ihr, als hörte sie ihn leise kichern. „Das ist kein Sport mit großem Körpereinsatz.“


  „Für mich schon. Ich hatte immer das Gefühl, die größeren Mädchen würden mich einfach niederrennen. Ich schätze, ich bin kein besonders sportlicher Typ. Gut bin ich nur, wenn ich eine Kamera in der Hand habe.“


  Wieder eine längere Pause, dann: „Mein Dad hat mir vor kurzem Ihre Fotos gezeigt.“


  Sie war erstaunt. Frank hatte ihr nichts davon erzählt. „Tatsächlich?“


  „Ja.“ Mehr sagte Danny nicht und richtete den Blick auf die Straße.


  „Und? Wie haben sie dir gefallen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Für Schwarz-Weiß-Fotos ganz okay. Wir haben da auch eine Frau kennen gelernt.“


  „Letitia Vaughn.“


  „Ich glaub schon. Sie war irgendwie cool. Sie hat gesagt, dass Sie auch Fotos von den New York Rangers haben, die Sie aber nicht ausstellen wollen.“


  „Sie sind nicht so gut geworden wie erwartet.“ Erneut warf sie ihm einen schnellen Blick zu. „Ich kann sie dir aber gern zeigen, wenn du möchtest.“


  Ihr Angebot schien ihn nicht zu interessieren, denn er erwiderte nichts darauf. Sie wollte sich bereits damit abfinden, dass sie mit ihm nicht warm wurde, als er auf einmal fragte: „Benutzen Sie Digitalkameras?“


  In Sachen Eishockey hatte sie nichts erreicht, aber jetzt waren sie bei einem Thema, in dem sie sich auskannte, und sie hatte die Chance, sich ins rechte Licht zu rücken. „Nein, ich bin in dieser Hinsicht altmodisch“, antwortete sie. „Ich fotografiere nur mit Filmen – Tri-X.“


  Wieder schien ihre Antwort ihn nicht zu begeistern. Dennoch fuhr sie fort: „Je nach Auftrag nehme ich eine andere Kamera. Meistens benutze ich eine Leica M6 mit verschiedenen Objektiven – 28 oder 35 Millimeter. Und wenn ich die Canon SLR benutze, dann nie mit einem größeren Objektiv als 100 Millimeter.“


  Sie fragte sich, ob er noch zuhörte. Langweilte sie ihn mit diesen technischen Details? „Ich arbeite nicht gern mit Filtern“, fügte sie noch hinzu. „Ich möchte die Wirklichkeit so festhalten, wie sie ist, ohne sie künstlich zu verändern.“


  Keinen Augenblick zu früh erreichten sie die Sunset Road. Der Junge konnte es vermutlich kaum erwarten, endlich aus dem Wagen zu steigen und von ihr wegzukommen. Sie wollte ihm helfen, die schwere Tasche mit seiner Ausrüstung aus dem Kofferraum zu heben, doch er war schneller.


  „Hab sie schon“, meinte er nur.


  Als Jenna vor einer Stunde abfuhr, um Danny vom Eishockeytraining abzuholen, herrschte in Vinnies Haus himmlische Ruhe. Das war nun nicht mehr so. Vinnie und Franks Mutter waren eingetroffen, und Jenna konnte die beiden schon von der Straße her hören.


  „Meine Großmutter ist da“, rief Danny, während er die Tür öffnete. „Sie wird für Sie kochen wollen. Besser, Sie wehren sich nicht dagegen.“


  Jenna unterdrückte ein Lachen. Sie erinnerte sich sehr gut daran, dass die Mahlzeiten im Hause Renaldi etwas Heiliges waren und dass nach Ansicht von Mia Renaldi mindestens die halbe Einwohnerschaft von New York an Unterernährung litt – ein Problem, dem sie nach Kräften entgegenwirkte.


  Mia und Vinnie standen vor dem Sofa und gaben Frank widersprüchliche medizinische Ratschläge, wobei sie sich zwischendurch immer wieder darüber stritten, wer von ihnen denn nun Recht hatte. Irgendwie war es Frank gelungen, das Bett zu verlassen, und er hatte sich im Wohnzimmer auf die Couch gelegt. Eine Entscheidung, die er wahrscheinlich längst bereute. Vergeblich versuchte er, seine Mutter und seinen Onkel zum Schweigen zu bringen.


  Amüsiert musterte Jenna den alten Mann. Sein dunkles Haar hatte einen zinngrauen Farbton angenommen, doch auch wenn er in den letzten fünfzehn Jahren unübersehbar gealtert war, wirkte er immer noch kraftvoll und agil. Mia dagegen hatte sich nicht verändert. Sie war noch immer eine zierliche Person, deren Haar so dunkel und voll war wie das ihres Sohnes. Auch ihre Stimme war unverändert laut, sodass man sie nicht überhören konnte.


  „Dad!“ Danny eilte zu seinem Vater. „Bist du okay, Dad? Tut dir was weh?“


  Frank fuhr ihm durch das vom Training noch schweißnasse Haar. „Mir geht’s gut, Kumpel. Es sieht schlimmer aus, als es ist.“


  Während Danny seinen Vater mit Fragen überschüttete, drehte sich Mia zu Jenna um und streckte die Arme aus, um sie zu begrüßen. „Bella. Komm her zu mir!“


  Jenna ließ sich von ihr umarmen. „Wie geht es dir, Mia?“


  Die alte Frau ließ sie los und stieß einen dramatisch klingenden Seufzer aus. „Gar nicht gut, Jenna. Als Frankie das FBI verließ, da dachte ich, ich bräuchte mir endlich keine Sorgen mehr um ihn zu machen. Ich weiß nicht, ob ich dir das jemals gesagt habe, aber es hat mir nie gefallen, dass er irgendwelche verbrecherischen Genies und Serienmörder jagt.“ Sie hob die Arme und ließ sie in einer Geste der Hilflosigkeit sinken. „Sieh ihn dir an. Sieh dir an, was sie mit meinem Jungen gemacht haben.“


  „Stan sagt, das wird schon wieder.“


  „Ach, Stan lügt!“ Sie fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Jennas Nase herum. „Und was ist mit dir? Wieso habe ich dich nie mehr zu sehen bekommen?“


  „Tut mir Leid, Mia. Ich weiß, ich hätte dich besuchen sollen.“


  Mia sah sie rasch von oben bis unten an und tätschelte Jennas Hüften. „Du siehst dünn aus. Hast du abgenommen? Vinnie, meinst du, sie hat abgenommen?“


  „Lass das Mädchen in Ruhe“, entgegnete Vinnie. „Sie sieht fantastisch aus. Wäre ich zwanzig Jahre jünger, ich würde sie glatt heiraten.“ Er winkte Jenna zu sich. „Komm her und gib Onkel Vinnie einen dicken Kuss.“ Auch er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. „Danke, dass du Danny abgeholt hast.“


  „Gern geschehen. Er ist ein hübscher Kerl.“


  „Er kommt ganz nach seinem Großonkel.“ Vinnie hob den Kopf, schob das Kinn vor, stellte einen Fuß nach vorn und stemmte den Arm in die Hüfte. „Oder findest du nicht?“


  Jenna schmunzelte, und sie erinnerte sich daran, wie mühelos es Vinnie damals immer gelungen war, sie zum Lachen zu bringen. „Du bist unverändert der attraktivste Mann von ganz New York, Vinnie.“ Dann wurde sie ernst. „Als ich ging, hat Frank im Bett gelegen. Wieso ist er jetzt hier unten?“


  „Er sagt, er habe nur ein Nickerchen gemacht und fühle sich schon besser, darum sei er nach unten gekommen.“


  „Er fühlt sich nur besser, weil Stan ihm Schmerzmittel verabreicht hat. Er muss sich schonen.“


  „Ich werde darauf achten.“ Vinnie kniff sie sanft in die Nase. „Und mach bitte nicht so eine besorgte Miene. Der Junge ist zäh. Da muss man schon mehr auffahren als zwei Schlägertypen, um ihn in die Knie zu zwingen.“


  „Hat er euch erzählt, was passiert ist?“


  „Er hat behauptet, jemand habe ihn überfallen“, antwortete Vinnie, fügte aber leiser hinzu: „Das hat er bloß erzählt, um seine Mutter zu beruhigen. Die macht sich sonst nur wieder Sorgen, womit sie mich manchmal in den Wahnsinn treibt.“


  Mia, der nichts entging, trat zu ihnen. „Was tuschelt ihr da?“


  Vinnie deutete auf das Sofa. „Wir haben über Frank gesprochen.“


  „Er sollte im Bett sein“, murrte Mia.


  „Bett oder Sofa – wo ist da der Unterschied? Wichtig ist nur, dass er liegt.“


  Mia war davon nicht überzeugt. „Er sieht erbärmlich aus.“


  „Er ist zusammengeschlagen worden“, betonte Vinnie. „Wie soll er da gut aussehen?“


  „Vielleicht sollte er etwas essen“, überlegte Mia laut. „Frankie? Willst du ein paar Manicotti?“


  „Jetzt nicht, Ma.“


  „Du musst etwas essen. Wie willst du zu Kräften kommen, wenn du nichts isst?“


  „Ich esse, wenn ich Hunger habe.“


  Einen Moment lang wirkte Mia enttäuscht, dann fiel ihr ein, dass sie einen Gast hatten. „Du isst aber ein paar Manicotti, Jenna, oder? Ich habe sie heute frisch gemacht. Und es sind genug für uns alle da.“


  Daran hatte Jenna keinen Zweifel. Sie dachte an Dannys Warnung und nickte: „Ja, gern, Mia. Danke.“


  Eine halbe Stunde später saßen sie um das Sofa versammelt und aßen Manicotti. Frank hatte sie gebeten, in der Küche zu Abend zu essen, doch Mia war strikt dagegen gewesen.


  „Wir essen hier, damit wir dich im Auge behalten können.“


  Kurz nach acht stürmte Franks Schwester Lydia ins Haus.


  Vom Erscheinungsbild her hätte sie die Zwillingsschwester von Britney Spears sein können. Sie war klein und kurvig, das blonde Haar reichte ihr bis auf die Schultern, und ihr voller Mund hatte eine kräftige rosa Farbe. Das übermäßig aufgetragene Make-up ließ sie allerdings gut zehn Jahre älter wirken als die vierundzwanzig, die sie in Wirklichkeit war, und ihre typischen blauen Renaldi-Augen strahlten trotz zu viel Mascara Unschuld aus.


  Sie trug eine schwarze Lederkappe, eine dazu passende Lederhose, einen Rollkragenpullover, der den Bauch frei ließ, und darüber eine Weste, ebenfalls aus schwarzem Leder. Eine Vielzahl von silbernen Ketten lag um ihren Hals. Dazu trug sie große Silberohrringe.


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihren Bruder vorwurfsvoll an. „Also, Frankie! Wem hast du diesmal das Leben schwer machen wollen?“


  34. KAPITEL


  Nach dem Essen bestand Jenna darauf, beim Spülen zu helfen, auch wenn Mia dagegen protestierte. Lydia saß am Küchentisch und aß den Rest des Tiramisus, das Mia ‚heute ganz, ganz frisch‘ gemacht hatte, während sie ununterbrochen redete.


  „Es macht mir nichts aus, als Verkäuferin zu arbeiten“, sagte sie zu Jenna. „Banana Republic ist ein großartiger Laden. Mir gefällt die Kleidung, außerdem bekomme ich Personalrabatt. Und ich kann von dem Gehalt auch meinen Schauspielunterricht bezahlen. Wusstest du, dass ich schon in drei Stücken mitgespielt habe?“


  Ohne nachfragen zu müssen, erfuhr Jenna von Lydia mehr über die drei Off-Off-Broadway-Stücke – eines wurde nach der ersten Vorstellung von der Sitte abgesetzt, das zweite war so schlecht, dass die Zuschauer nach dem ersten Akt den Saal verließen und ihr Geld zurückverlangten, und im dritten spielte Lydia eine vom Pech verfolgte Prostituierte.


  Doch obwohl sie bislang keinen wirklichen Erfolg vorweisen konnte, war Lydia optimistisch. „Diese Woche habe ich zwei Vorsprechtermine“, erzählte sie Jenna. „Einer davon könnte der große Durchbruch werden. Siehst du dir Die Springfield-Story an?“


  „Das ist eine Soap, richtig?“


  „Es ist eine grandiose Soap mit fantastischen Geschichten. Und jede Woche spielen bekannte Stars mit. Ich kenne die Frau, die die Marina spielt. Sie war in meiner Schauspielklasse.“


  „So, Lydia“, sagte Mia nach einer Weile. „Von deinem Gerede wird mir allmählich schwindlig. Sieh lieber mal nach deinem Bruder. Vielleicht möchte er ja jetzt was essen.“


  „Ich möchte nichts essen“, sagte Frank.


  Erstaunt drehten sie sich um und sahen, dass er in der Küchentür stand. Er war zwar blass, konnte sich aber allein auf den Beinen halten und musste sich auch nirgendwo abstützen.


  „Ich möchte etwas anderes“, fuhr er fort, „nämlich mit euch reden, auch mit dir, Jenna.“


  Ob sein entschlossenes Auftreten mit dem Schmerzmittel zusammenhing, war nicht klar, auf jeden Fall sorgte es dafür, dass sich alle um ihn scharten, um zu hören, was er zu sagen hatte.


  „Worum geht’s, Dad?“ fragte Danny, als alle am Küchentisch saßen.


  Frank sah alle Anwesenden einen Moment lang an, bevor er zu reden begann. „Ich weiß, ihr wollt erfahren, was genau passiert ist …“


  „Wir wissen doch, was passiert ist“, unterbrach ihn Mia. „Du wurdest von zwei Männern hinterrücks überfallen. Von zwei feigen Männern.“


  „Das entspricht nicht ganz der Wahrheit.“ Wieder sah er sie einen nach dem anderen an.


  Jenna warf Franks Onkel einen neugierigen Blick zu und erkannte an der Art, wie er zu Boden sah, dass er längst wusste, was Frank zu sagen hatte.


  „Die Kerle, die mich so zugerichtet haben“, fuhr Frank schließlich fort, „das waren keine Straßenräuber. Es war ein gezielter Überfall, eine Warnung, damit ich nicht länger den Fall verfolge, an dem ich im Moment arbeite – den Mord an meinem Freund Adam Lear.“


  Mia schnappte nach Luft.


  „Tut mir Leid, wenn ich euch damit erschrecke. Ich will nur sicher sein, dass ihr alle versteht, wie ernst die Situation ist und warum ich gewisse Maßnahmen ergreife, die euch nicht gefallen werden.“


  „Was denn für Maßnahmen, Dad?“ Dannys Stimme klang eher neugierig als besorgt.


  Frank Miene spannte sich kaum merklich, als er versuchte, auf dem Stuhl eine bequemere Haltung zu finden. „Bevor mich die beiden Kerle zurückbrachten, gaben sie mir eine Warnung mit auf den Weg. Wenn ich die Ermittlungen nicht einstelle, dann würden sie sich nicht mehr an mich halten, sondern sich meine Familie vornehmen.“


  „Wer sind diese Männer, Frank?“ fragte Mia.


  „Haben sie geblufft?“ wollte Danny wissen, woraufhin Lydia die Augen verdrehte und sagte: „Sieh ihn dir doch an. Meinst du, das macht jemand, der blufft?“


  „Tja“, meinte Mia, die sich rasch von dem Schock erholt hatte, „es ist egal, ob sie bluffen oder nicht. Die Warnung sollte genügen. Frankie, du machst genau das, was diese Männer gesagt haben. Du wirst sofort deine Ermittlungen einstellen!“


  Frank verzog keine Miene. Jenna ahnte, dass er mit der Reaktion seiner Mutter gerechnet hatte und vorbereitet war. „Das ist nicht die Antwort auf diese Situation, Ma.“


  „Es ist die einzig mögliche Antwort.“ Sie sah zu ihrem Schwager, der sich noch nicht geäußert hatte. „Vinnie, sag ihm, dass ich Recht habe.“


  Ehe Vinnie den Mund aufmachen konnte, griff Frank nach den Händen seiner Mutter. „Ma, erinnerst du dich an den Tag, an dem ich den Entschluss fasste, Privatdetektiv zu werden?“


  Sie nickte.


  „Dann weißt du auch noch, dass ich damals sagte, der Job habe auch seine Nachteile – so wie jeder andere auch.“


  „Du hast nie davon gesprochen, dass man dich auf offener Straße zu Tode prügeln würde.“


  „Niemand hat mich zu Tode geprügelt. Diese Männer hatten nicht die Absicht, mich umzubringen.“


  „Aber du hast mir nie gesagt, wie gefährlich dieser Job ist.“


  Frank lächelte, und unwillkürlich musste auch Jenna lächeln. Er ging so rücksichtsvoll mit seiner Mutter um. „Wenn ich dir das gesagt hätte“, antwortete er, „dann hättest du darauf bestanden, dass ich Priester werde.“


  Plötzlich mussten alle lachen – außer Mia natürlich, auf deren Kosten dieser Scherz gegangen war.


  „Das ist kein schlechter Beruf“, entgegnete Mia todernst. „Sieh dir nur Cousin Ernie an. Er ist nie in seinem Leben glücklicher gewesen.“


  „Ich bin aber nicht Ernie, Ma. Und was heute passiert ist, gehört zum Berufsrisiko.“


  „Was sie dir angetan haben, ist einfach schrecklich.“


  „Ich selbst bin auch nicht begeistert davon. Doch ich wäre kein guter Detektiv, wenn ich sofort aufgeben würde, sobald ein billiger Schläger mich dazu auffordert, oder?“


  Frank sah sich um, und niemand im Raum konnte ihm widersprechen. Nach einer Weile stellte Lydia die Frage, die wohl allen Anwesenden im Kopf umherging: „Und was ist nun mit uns?“


  Frank ließ die Hand seiner Mutter los. „Euch wird nichts geschehen. Weil ich dafür sorgen werde, dass ihr in Sicherheit seid.“ Sein Blick blieb kurz auf Jenna haften. Schloss er sie da mit ein?


  „Aber Dad, du bist doch gar nicht in der Verfassung, um diese Kerle zu verjagen, oder?“ fragte Danny.


  Frank bemühte sich um einen lockeren Tonfall. „Im Augenblick nicht, Kumpel. Und das ist auch der Grund, weshalb ich euch vorerst alle wegschicken muss.“


  Jeder bekundete sofort seinen persönlichen Protest. Alle redeten durcheinander. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, man hätte der Situation durchaus etwas Komisches abgewinnen können.


  Geduldig wartete Frank, bis sich die Unruhe von selbst wieder legte, dann sagte er: „Es ist nur für kurze Zeit. Bis der Fall gelöst und die Gefahr vorbei ist. Ihr werdet alle an einem sicheren Ort untergebracht, über den ich jetzt noch nichts erzählen werde. Ein Freund von Johnny Caruso wird euch hinfahren und die ganze Zeit bei euch bleiben.“


  „Daraus wird nichts, Frank!“ erklärte Lydia und sprang auf. „Ich muss übermorgen für eine Rolle bei der Springfield-Story vorsprechen, und diesen für meine Karriere ungemein wichtigen Termin werde ich nicht verpassen!“


  „Und ich habe am Samstag ein wichtiges Spiel“, warf Danny ein. „Wir treten gegen die Camps aus dem letzten Jahr an.“


  „Das Team wird ohne dich spielen müssen, Danny. Und du, Lydia, wirst deinen Termin verschieben.“


  „Nicht diesen Termin! Das wirst du mir nicht verderben, das lasse ich nicht zu!“


  „Du hast keine Wahl“, fuhr er sie gereizt an. „Ich mache das nicht, um euch zu ärgern, sondern um euer Leben zu schützen!“


  Sein Blick blieb wieder bei Jenna hängen, und damit war für sie klar, dass er sie in seinen Plan einbezog. „Ihr vier“, fuhr er fort, „werdet morgen früh aufbrechen. Und zwar sehr früh. Ich schlage vor, ihr packt noch heute Abend. Nehmt genug mit, um eine Woche zurechtzukommen. Falls die Sache länger dauert, werde ich dafür sorgen, dass es euch an nichts fehlt.“


  „Und was ist mit der Schule?“ fragte Danny.


  „Ich habe schon mit deiner Lehrerin telefoniert. Sie ist daraufhin kurz vorbeigekommen und hat eine Liste mit Übungsaufgaben abgegeben, damit du den Anschluss nicht verlierst.“


  Daraufhin fügte sich Danny in sein Schicksal, doch Lydia war noch längst nicht so weit. „Ich bin vierundzwanzig, Frank. Du kannst mich nicht mehr herumkommandieren wie früher. Ich komme nicht mit, und dabei bleibt’s!“


  Ein wenig schwankend erhob sich Frank. Jeder im Raum war auf einmal still, während er zu seiner Schwester trat. „Sieh mich an, Lydia. Sieh mich ganz genau an. Findest du schlimm, was du siehst? Ja? Das ist nichts im Vergleich zu dem, was diese Kerle mit dir anstellen werden. Willst du das wirklich? Willst du, dass man dich noch brutaler zusammenschlägt als mich? Oder dass man dich vielleicht sogar umbringt? Denn du kannst mir eines glauben: Diese Kerle schrecken vor nichts zurück!“


  Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schüttelte heftig den Kopf.


  „Gut, dann hör auf, dich gegen mich aufzulehnen. Seit Dads Tod hast du immer darauf vertraut, dass ich mache, was für die Familie am besten ist. Vertrau mir auch diesmal.“


  Lydia ließ die Schultern sinken und flüsterte mit erstickter Stimme: „Okay.“


  Mia ging zu ihrer Tochter, murmelte etwas Tröstendes und tupfte ihr die Tränen ab, wobei sie Lydias Mascara verwischte. Einen Moment lang rechnete Jenna fest damit, dass Mia ihrer Tochter jetzt etwas zu essen bringen würde, wie es ihre Art war. Doch dann drehte sich Mia zu Vinnie um. „Du warst von Anfang an eingeweiht, nicht wahr? Darum hast du kein Wort gesagt.“


  Vinnie zuckte mit den Schultern. „Es ist Franks Entscheidung.“


  „Du hättest es mir trotzdem sagen sollen.“


  „Auch das war Franks Sache.“


  Auf einmal stellte sich Danny zwischen sie, und Jenna hatte ganz den Eindruck, als müsse er öfter mal einen Streit zwischen seinem Großonkel und seiner Großmutter schlichten. „Kommst du nicht mit, Onkel Vinnie?“ fragte er.


  „Nein“, antwortete Frank für den älteren Mann. „Ich brauche ihn hier.“ Bevor irgendjemand eine weitere Frage stellen konnte, fügte er an: „Mehr ist dazu nicht zu sagen, außer dass Vinnie deine Großmutter nach Hause fahren wird, damit sie packen kann, und dann mit ihr hierher zurückkommt.“


  „Und was ist mit Jenna?“ wollte Mia wissen.


  „Sie nimmt meinen Wagen und fährt auch nur kurz nach Hause, um zu packen. Es macht dir doch nichts aus, dir mit meiner Mutter ein Zimmer zu teilen, Jenna?“


  Was sollte sie darauf antworten? Wenn sie etwas dagegen sagte, gab sie Lydia und Danny nur einen Anlass, sich erneut gegen Franks Plan aufzulehnen. Also schüttelte sie nur den Kopf.


  Sie registrierte, dass Danny den Raum verließ, aber nicht zur Treppe nach oben lief, sondern in Richtung Haustür und dann nach draußen verschwand. In ihrer Sorge, er könne einfach weglaufen, sah sie zu Frank. Der war jedoch mit den anderen beschäftigt, sodass sie beschloss, Danny selbst zu folgen.


  Er hockte auf der oberen Stufe der Verandatreppe, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Kinn auf den geballten Fäusten. Es war eine angenehm milde Nacht, obwohl es so klar war, dass man die Sterne sehen konnte. Sie setzte sich zu ihm und sah einen Moment lang zum Himmel, bevor sie zu sprechen begann. Sie wusste nicht, warum sie ausgerechnet dem Jungen von ihren Kindheitserinnerungen erzählen wollte, denn über die sprach sie sonst mit fast niemandem. Trotzdem begann sie zu erzählen, ohne sicher zu sein, ob er überhaupt zuhörte.


  „Als ich noch klein war, da wurde ich von meinen Freundinnen immer beneidet, weil ich ein Einzelkind war. Ich hörte von ihnen ständig, wie glücklich ich doch wäre, weil ich mein Zimmer mit niemandem teilen und ich nicht für einen kleinen Bruder Babysitter spielen müsse. In mancher Hinsicht war ich auch glücklich, aber nicht in jeder. Für meinen Geschmack wurde ich von meinen Eltern viel zu sehr behütet, und sie waren meiner Ansicht nach auch viel zu streng. Da sie keine weiteren Kinder hatten, konzentrierten sie sich voll und ganz auf mich. Du glaubst gar nicht, wie schlimm das manchmal war. Es gab so viele Dinge, die ich nicht machen durfte. Entweder war es zu gefährlich oder ungehörig, oder meine Eltern waren ganz einfach dagegen.“


  Sie sah ihn von der Seite her an, doch Danny starrte immer noch in die Nacht. „Eines Tages“, fuhr sie fort, „verboten sie mir, auf eine Party zu gehen, auf die ich mich seit Wochen freute. Ich war so wütend. Ich konnte nicht verstehen, warum sie so unfair zu mir waren. Sie kannten das Mädchen, das die Party gab, sie kannten die Eltern, und sie wussten, dass ich nichts Dummes anstellen würde. Was sollte also plötzlich diese Aufregung? Sie sagten es mir nicht, und ich warf ihnen vor, sie seien Tyrannen. Irgendwann bei diesem Streit rief ich dann etwas in der Art: Ich wünschte, ich wäre nicht eure Tochter! Ich wusste, dass ich ihnen damit wehtat, aber sie wollten ihre Meinung einfach nicht ändern. Am nächsten Morgen erfuhr ich dann, dass die Polizei zu dieser Party gerufen worden war und mehrere Jugendliche festgenommen hatte.“


  Das schien Dannys Interesse zu wecken, auch wenn er sein Schweigen nur mit einem einzigen Wort brach: „Wieso?“


  „Zwei Jungen hatten Drogen und Alkohol mitgebracht, und nach gut einer Stunde war auf der Party die Hölle los. Irgendjemand warf eine brennende Zigarette weg, ein Feuer brach aus, und ein Mädchen erlitt schwere Verbrennungen. Später erfuhr ich, dass meine Eltern die Sache mit den Drogen geahnt und mir deshalb verboten hatten, die Party zu besuchen. Das Mädchen, das die Verbrennungen erlitt, hatte weder Alkohol getrunken noch Haschisch geraucht, es war nur einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Es hätte ebenso gut mich erwischen können. An dem Tag verstand ich endlich.“


  „Was denn?“


  „Dass Eltern es besser wissen. Wir ärgern uns zwar manchmal über ihre Entscheidungen, aber letztlich tun sie das, was sie tun, weil sie uns lieben.“


  Danny sah sie neugierig an. „Leben Sie noch bei Ihren Eltern?“


  „Nein, ich habe meine eigene Wohnung“, antwortete sie lachend, dann wurde sie wieder ernst. „Meine Mutter starb vor vier Jahren. Sie fehlt mir mehr, als ich dir sagen kann. Ich wünschte, sie wäre noch da, sie würde sich um mich sorgen und versuchen, mich zu beschützen.“


  „Und es macht Ihnen nichts aus, dass wir uns verstecken sollen?“


  Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass sie nicht mitkommen würde. Das würde er noch früh genug erfahren. „Es ist nur für kurze Zeit, Danny.“


  Sie hörte, wie hinter ihnen die Haustür geöffnet wurde, wandte den Kopf und sah Frank. „Was macht ihr zwei denn hier?“


  „Nichts“, antwortete Danny und stand auf. „Wir reden nur.“


  „Es wird Zeit fürs Bett, Kumpel. Morgen früh um vier ist die Nacht zu Ende.“


  „Okay.“ Danny blieb kurz stehen. „Gute Nacht, Jenna.“


  Obwohl es dunkel war, sah Jenna, wie ein flüchtiges Lächeln über sein Gesicht huschte. „Gute Nacht, Danny.“


  35. KAPITEL


  Es war nicht leicht, doch am Ende hatte Frank seine Familie dazu bewegen können, endlich zu Bett zu gehen. Während er Danny noch beim Packen half, rief Jenna ihren Vater an, um ihn wissen zu lassen, wie es Frank ging und dass sie sich bald auf den Heimweg machte.


  Sie saß im Wohnzimmer und lauschte den leisen Stimmen aus den Schlafzimmern im oberen Stock. Ihre Gedanken kreisten um die Männer, die das Leben dieser Familie so sehr aus dem Gleichgewicht gebracht und Frank beinahe umgebracht hatten. Was war es, das Bratstvo so unantastbar erscheinen ließ und damit diese Organisation so furchterregend machte? War es Geld? Waren es die richtigen Verbindungen? War es die Gnadenlosigkeit? Oder womöglich eine Kombination aus allen dreien?


  So wie die Mafia und andere kriminelle Organisationen war es sehr schwer, an Bratstvo heranzukommen. Aber es gab immer Mittel und Wege, die Schuldigen ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Zum Beispiel durch Informanten – Männer und Frauen, die bereit waren, vor Gericht auszusagen, und damit ihr Leben riskierten, um andere zu schützen.


  Jennas Vater hatte viele derartige Informanten gekannt. Ihre Namen waren nur ihm und einem kleinen Kreis engster Mitarbeiter bekannt. Die Fakten, die sie von Zeit zu Zeit lieferten, hatten es ihm möglich gemacht, manch zwielichtige Gestalt vor Gericht zu stellen. Die meisten dieser Informanten waren in den Genuss des Zeugenschutzprogramms gekommen, hatten eine neue Identität und ein neues Leben erhalten. Andere wiederum waren noch immer als aktive Informanten tätig; Jenna nahm an, dass diese Leute jetzt Marcie mit Insider-Wissen über Bratstvo versorgten. Allerdings waren ihres Wissens schon seit Jahren keine Mitglieder von Bratstvo mehr verhaftet worden.


  Wusste vielleicht einer dieser Informanten, wer hinter den Drohungen gegen Frank und seine Familie steckte? Und wenn ja, würde man ihn zum Reden bewegen können?


  Jenna wusste, dass ihr Vater Akten von alten Fällen zu Hause aufbewahrte, Fälle, die er verloren hatte, psychologische Profile von Kriminellen, die niemals gefasst worden waren. Auch jetzt, vier Jahre nach seiner Pensionierung, ging er in unregelmäßigen Abständen diese Fälle durch, immer auf der Suche nach einem Detail, das ihm möglicherweise entgangen war. Wenn sie an seine Bratstvo-Akte herankommen konnte, würde sie darin vielleicht die Namen jener Informanten finden, die noch immer aktiv und jetzt für Marcie tätig waren.


  „Hey.“ Sie spürte, wie sich zwei Hände sanft auf ihre Schultern legten, und drehte sich zu Frank um, der hinter ihr stand.


  „Ich hörte dich gar nicht nach unten kommen.“


  „Du warst in Gedanken versunken.“


  „Ich habe nur versucht, mich zu entspannen.“ Sie sah ihn an, während er mit vorsichtigen Schritten um das Sofa herumkam. „Und? Wieder alles im Griff?“


  Ein Lächeln huschte über sein übel zugerichtetes Gesicht. „Einen Moment lang sah es so aus, als würde alles außer Kontrolle geraten, nicht wahr?“


  „Ja, aber du hast dich durchsetzen können.“


  „Erst mal abwarten, was morgen früh ist.“ Er deutete hin zur Küche. „Vinnie hat noch Kaffee gekocht. Möchtest du eine Tasse, bevor du nach Hause fährst, um zu packen?“


  „Im Augenblick nicht.“ Jenna klopfte auf das Kissen neben ihr. „Setz dich zu mir, Frank, ich muss mit dir reden.“


  „Oh, oh, das klingt gar nicht gut.“ Er ließ sich auf das Sofa sinken. „Aber okay, ich bin ganz Ohr.“


  „Erst einmal nimmst du die hier.“ Sie gab ihm zwei Schmerztabletten und reichte ihm ein Glas Wasser, das sie aus der Küche mitgebracht hatte.


  Er verzog das Gesicht. „Muss das sein?“


  „Du hast es schon viel zu lange hinausgezögert. Es gibt keinen Grund, Schmerzen zu erdulden, wenn es auch anders geht. Also stell dich nicht an und nimm jetzt deine Tabletten.“


  „Habe ich dir schon gesagt, dass du die sturste Frau bist, der ich je begegnet bin?“


  „Und du hast immer gedacht, ich würde mich von allen herumschubsen lassen.“ Sie lachte, als sie seine verblüffte Miene sah. „Nun guck nicht so erstaunt, ich habe dir gesagt, dass ich dich allmählich durchschaue.“


  Er nahm die Tabletten und trank einen Schluck Wasser, um sie hinunterzuspülen. „Jetzt zufrieden?“


  „Restlos.“ Als ihr auffiel, dass er ein wenig verkrümmt saß, schob sie ihm vorsichtig ein Kissen in den Rücken. „So besser?“


  „Viel besser.“


  Sie warf einen Blick zur Treppe, um sicher zu sein, dass sie nicht belauscht wurden. „Ich wollte vorhin vor deiner Familie nichts sagen. Aber jetzt sind wir allein, und da gibt es keinen Grund, weiterhin so zu tun als ob.“


  „Als ob was?“


  „Als ob ich mit deiner Familie die Stadt verlassen würde. Die Idee, sie alle von hier wegzubringen, ist absolut richtig. Ich bin ganz deiner Meinung, dass es für sie die sicherste Lösung ist. Nur kannst du nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich mit ihnen gehe. Ich gehe nirgendwohin, ich bleibe hier. Natürlich nicht hier im Haus, aber in New York, damit ich auf dich aufpassen kann.“


  „Du kannst nicht in New York bleiben, das ist zu gefährlich.“


  „Aber nicht so gefährlich wie für dich. Immerhin haben sie dich zusammengeschlagen und bedroht.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde dafür sorgen, dass das nicht noch mal passiert.“


  „Und wie willst du das bewerkstelligen?“


  „Nicht ich, sondern du.“ Sie sah ihn lange an, um seine Reaktion einzuschätzen. „Die Angelegenheit ist viel zu gefährlich geworden, als dass ein Mann das allein durchziehen könnte. Stell deine Ermittlungen ein, Frank. Morgen früh rufen wir Stavos an und erzählen ihm alles, was wir wissen. Wenn er erst mal Adams Datei über diese Geldwäschegeschäfte sieht, wenn er von der Tätowierung erfährt und wir ihn davon überzeugen, dass es diesen Columbo-Doppelgänger wirklich gibt, dann wird er den Fall neu angehen, und zwar diesmal von der richtigen Seite.“


  „Ich dachte, du kannst Stavos nicht ausstehen.“


  „Ich habe mich vielleicht in ihm geirrt.“


  Er verzog die Mundwinkel. „Du meinst das wirklich ernst, oder?“


  „Völlig ernst.“


  „Warum ist es dir so wichtig, dass ich nicht weiterermittle?“


  Jenna richtete den Blick auf ein Buch, das auf dem Tisch lag, damit ihre Augen sie nicht verrieten. „Deine Mutter hat es doch gesagt: Keiner von uns will, dass dir noch etwas zustößt.“


  „Die Motive meiner Mutter sind mir klar. Aber warum willst du es?“


  „Mein Gott! Was ist das hier? Ein Verhör?“


  „Ich will ja nur eines wissen: Warum ist es dir so wichtig?“


  „Es ist mir eben wichtig. Ich bin ein mitfühlender Mensch.“


  „Sag es, Jenna.“


  Ihr Puls beschleunigte sich. „Was soll ich sagen?“


  „Ich werde dir die Worte nicht in den Mund legen.“ Diesmal ließ er nicht zu, dass sie wieder in eine andere Richtung sah. Er legte zwei Finger unter ihr Kinn, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als in seine blauen Augen zu blicken. „Sag es“, wiederholte er leise.


  „Ist ja gut! Ich liebe dich!“ platzte es aus ihr heraus. „Das wolltest du doch hören, oder?“


  Jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, kam es ihr vor, als wäre eine gewaltige Last von ihr genommen. Sie fühlte sich mit einem Mal ungemein erleichtert, fast schon übermütig.


  Frank sah sie eindringlich an. „Ich habe lange darauf gewartet, von dir diese drei Worte zu hören. Würdest du sie noch einmal sagen?“


  „Ich liebe dich.“ Diesmal sprach sie mit leiser, vor Emotionen bebender Stimme. „Ein Teil von mir hat dich immer geliebt, und ich glaube, ein Teil von dir hat das auch schon immer gewusst.“


  Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, nahm er sie in die Arme und küsste sie. Diesmal zögerte sie nicht, und sie fühlte sich weder überrumpelt noch schuldig. Sie legte ihre Hände um sein Gesicht und erwiderte den Kuss mit all der Leidenschaft, die sie eigentlich schon in ihren letzten Kuss legen wollte.


  Plötzlich wich sie erschrocken zurück. „Deine Lippe! Habe ich dir wehgetan?“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Schmerz so süß sein kann.“


  „Ich habe dir wehgetan.“ Sie betrachtete seine Lippe, stellte aber erleichtert fest, dass die Wunde nicht wieder aufgeplatzt war. „Ich war zu grob. Es tut mir Leid.“


  „Eine so leidenschaftliche Frau ist ganz nach meinem Geschmack.“


  „Die Wunde hätte aufplatzen können.“


  „Es ist aber nicht passiert.“ In seinen Augen blitzte es. „Und? Laufe ich heute auch wie ein aufgescheuchtes Kaninchen davon?“


  Jenna brauchte einen Moment, ehe sie verstand, dass er auf ihre Unterhaltung im Bombay Palace anspielte. „Wie viel von dem, was gerade passiert ist, war geplant“, fragte sie grinsend, „damit du die Wette gewinnst?“


  „Würde ich denn gegen dich falsch spielen, Jenna?“


  „Oh ja, das würdest du. Du warst schon immer ein schlechter Verlierer.“


  „Wenn du wegen der zwanzig Dollar besorgt bist, kann ich dich beruhigen. Von einer Frau nehme ich nie Geld, es sei denn, sie ist meine Klientin.“ Er küsste sie wieder, und seine Lippen wanderten von ihrem Mund über ihre Wange bis hinauf zur Stirn. „Ach, Jenna, wenn wir jetzt woanders wären, wo uns niemand stören könnte … ich glaube, ich könnte nicht mehr an mich halten.“


  Seine Worte erinnerten sie daran, dass jeden Moment jemand die Treppe herunterkommen konnte. Sie rückte ein Stück von ihm ab. „In deiner Verfassung?“


  „Du solltest nie die Macht von Leidenschaft und Liebe unterschätzen.“


  „Wenn das so ist, sollte ich wohl besser gehen. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, wenn Stan dich schon wieder verarzten muss.“


  Arm in Arm gingen sie zur Tür.


  „Du hast übrigens meine Frage nicht beantwortet“, sagte sie an der Tür.


  „Welche Frage meinst du? Mein Kurzzeitgedächtnis muss ausgesetzt haben.“


  „Ich will wissen, ob du einverstanden bist, dass wir morgen früh Detective Stavos über alles informieren, damit er den Fall allein weiterbearbeitet.“


  „Nein“, sagte er geradeheraus, „ich bin nicht einverstanden. Und ich habe dir auch gesagt, warum. Anscheinend hast du nicht zugehört. Nun, ich werde dir meine Gründe gern noch einmal genau darlegen, wenn du morgen zum Frühstück kommst. Ich werde dich mit meinen Kochkünsten verzaubern.“ Er beugte sich vor, um ihr einen Abschiedskuss zu geben. „Und du … du kannst mich mit allem anderen verzaubern.“


  36. KAPITEL


  Jenna hatte gehofft, ihr Vater würde bereits schlafen, als sie nach Hause kam, damit sie sich ungestört in seinem Arbeitszimmer umsehen konnte. Doch Sam Meyerson stand am Herd und bereitete eine heiße Schokolade zu, als sie das Haus durch die Hintertür betrat.


  Er war sichtlich erleichtert, sie zu sehen, und grinste sie an. „Perfektes Timing“, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kochtopf. „Wie geht es Frank?“


  „Schon besser.“ Sie kam zu ihm und lehnte sich gegen den Kühlschrank. „Morgen früh schickt er seine Familie weg in eine sichere Unterkunft.“


  Sam hörte auf, die Schokolade zu rühren. „Wieso? Hat man sie bedroht?“


  „Ja. Die beiden Männer, von denen Frank zusammengeschlagen wurde, drohten, sie würden sich als Nächstes an seiner Familie vergreifen, wenn er nicht seine Ermittlungen einstellt.“


  „Er muss zur Polizei gehen, Jenna. Er vertraut Detective Stavos doch, oder nicht?“


  „Stavos schon, nur nicht den anderen. Er glaubt, dass es im Dezernat eine undichte Stelle gibt.“


  Sam nickte bedächtig. „Ja, das wäre nicht das erste Mal. Es genügt ein Falschspieler, und schon ist die ganze Operation gefährdet.“ Er nahm zwei Becher aus dem Schrank und stellte sie auf den Tresen zu einem großen Behälter mit Marshmallows. „Du machst dir Sorgen um Frank, nicht wahr? Er will weiterhin Adams Mörder fassen, und er wird sich auch von einer Organisation wie Bratstvo nicht davon abbringen lassen, habe ich Recht?“


  Sie überlegte, bevor sie eine Antwort gab. War das nicht der Grund, weshalb Frank wollte, dass Vinnie als Unterstützung und Informationslieferant bei ihm blieb? Und weshalb einer von Johnny Carusos Männern seine Familie in Sicherheit brachte und sie bewachen sollte? „Ja.“ Sie sah ihren Vater an. „Aber sag niemandem etwas davon, Dad. Franks Leben hängt davon ab.“


  „Du weißt, dass ich Vertrauliches niemals weitergebe.“


  Er füllte die Schokolade in die Becher und gab jeweils einen Marshmallow dazu, dann brachte er die Becher zum Tisch, an dem er und Jenna Platz nahmen. „Mich wundert nur eines“, sagte er, und er machte eine sorgenvolle Miene. „Warum hat er dich nicht gebeten, mit seiner Familie die Stadt zu verlassen?“


  Sie drückte mit einem Finger das Marshmallow in die heiße Schokolade. „Das hat er, aber ich will nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil ich ihn nicht allein hier zurücklassen möchte.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Ihr zwei passt wirklich gut zusammen. Einer ist sturer als der andere.“ Mit ernsterem Tonfall fügte er hinzu: „Jenna, ich möchte, dass du ganz besonders vorsichtig bist. Geh nirgendwohin, ohne Frank oder mir vorher Bescheid zu geben. Versprich mir das.“


  „Versprochen.“


  Sie unterhielten sich noch eine Weile – über die Liebe, Bindungsängste und die vielen schönen Seiten des Ehelebens. Es tat ihr gut, mit ihrem Vater über ihre Gefühle zu Frank zu reden. Sie war froh, dass sie sich nun zu ihnen bekannte und sie mutig genug gewesen war, sie auch dem Mann gegenüber einzugestehen, den sie liebte.


  Kurz vor Mitternacht unterdrückte Sam nur mühsam ein Gähnen. „Ich schätze, es wird Zeit für mich.“ Er stand auf. „Gehst du auch schlafen?“


  „Noch nicht“, antwortete sie und mied seinen Blick. „Ich glaube, ich trinke noch eine Tasse Schokolade.“


  „Wie du willst.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Schlaf gut, Honey. Bis morgen.“


  Sie wartete, bis sie hörte, wie sich die Tür zu seinem Schlafzimmer schloss. Erst dann stand sie auf. Sie kam sich vor wie ein Dieb, als sie daran dachte, dass sie sich nun in sein Arbeitszimmer schleichen und heimlich seine Akten durchsehen würde. Sie hatte gehofft, es nicht tun zu müssen, doch da Frank den Fall weiterbearbeiten wollte, blieb ihr keine Wahl.


  Während sie durch den langen Flur ging, horchte sie immer wieder auf Geräusche aus dem ersten Stock. Vermutlich war ihr Vater schon eingeschlafen. Sie betrat das Arbeitszimmer, das mit seinen dunklen Holzregalen, den abgewetzten Büchern und dem Geruch der speziellen Seife, mit der die Putzfrau die Ledermöbel reinigte, auf sie wirkte, als sei es hundert Jahre alt.


  Ihre Schuldgefühle steigerten sich, als sie daran dachte, wie sie hier als kleines Kind viele Stunden mit ihrem Malbuch zubrachte, während ihr Vater an seinem Schreibtisch saß und arbeitete. Spät am Tag kam immer ihre Mutter dazu und brachte ihr eine Tasse heiße Schokolade und ein paar Kekse. Wäre es nicht um Franks Leben gegangen, ihre Gewissensbisse hätten sie längst in die Flucht geschlagen.


  So aber begab sie sich dorthin, wo sie die wichtigsten Papiere vermutete – zu Sams Schreibtisch, ein antikes Stück, das er in England erstanden hatte. In der obersten Schublade fanden sich die verschiedensten Büroutensilien, in der Lade darunter entdeckte Jenna eine stattliche Sammlung von Straßenkarten, weiter jedoch nichts. Sie durchsuchte den Schrank hinter dem Tisch und wurde abermals enttäuscht; hier fand sie nur einige Dokumente, Darlehensunterlagen und das Scheidungsurteil ihrer Eltern.


  Nach einer Viertelstunde hatte ihre Suche noch immer nichts ergeben. Inzwischen beschäftigte sie sich mit dem Inhalt des Bücherschranks, in dem Sam seine Gesetzestexte, Biographien berühmter Politiker und verschiedene Erinnerungsstücke aufbewahrte. In den beiden Schubladen lagen etliche alte Fotoalben, die Jenna als Kind wieder und wieder durchgeblättert hatte. Dazwischen fanden sich verschiedene, nicht eingeklebte Fotos – die Hochzeit ihrer Eltern, Flitterwochen auf Hawaii, Jenna im Alter von drei Jahren auf der Schaukel im Garten.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Was war bloß in letzter Zeit mit ihr los? Jede Kleinigkeit brachte sie zum Heulen.


  Sie suchte weiter unten in der Schublade und ertastete etwas, das sich nicht wie ein Fotoalbum anfühlte – ein großer, brauner Umschlag, der mit einer Büroklammer verschlossen war.


  Jenna wagte kaum zu atmen, als sie den Umschlag öffnete und hineingriff. Er enthielt eine dünne Mappe mit einem vierseitigen Bericht, der sich mit den ersten Aktivitäten von Bratstvo in Brighton Beach befasste, und eine Liste jener Leute, die Sam über die Jahre hinweg vor Gericht gebracht hatte – Namen wie Mikhail Krychkov, Yuri Shokhin oder Lev Mogilny. Bei allen handelte es sich um bekannte Kriminelle, deren Vergehen von Erpressung über Drogenhandel bis hin zum Mord reichten.


  Unten auf der dritten Seite standen zwei Namen: A. Plushenko und V. Orloff. Keine Adresse, keine Telefonnummer, kein Hinweis darauf, in welchem Verhältnis diese Männer – oder Frauen – zu den Fällen standen, die ihr Vater zur Anklage gebracht hatte. Es mochte sich bei ihnen um die Informanten handeln, nach denen sie suchte, doch wissen konnte sie das nicht.


  Sie prägte sich die Namen ein und schlug die Akte zu. Dabei rutschte etwas heraus – ein Foto.


  Jenna hob es auf, drehte es um. Und sie erstarrte!


  Eine der beiden Personen auf dem Bild war ihr Vater, die andere eine gut aussehende junge Frau mit langem, glänzend schwarzem Haar und einem verträumten Lächeln. Sie und Sam lagen sich in den Armen – in einem Bett.


  37. KAPITEL


  Jenna starrte auf das Foto in ihrer Hand. Ihr Vater im Bett mit einer fremden Frau. Sie war geschockt und fassungslos zugleich. Das war unmöglich. Es musste sich um eine Fotomontage handeln. Jemand mit einem äußerst schmutzigen Sinn für Humor musste Sam einen Streich gespielt haben, vielleicht auf einer von diesen albernen Junggesellenpartys oder auf einem Klassentreffen des College.


  Sie ging mit dem Foto zur Stehlampe gleich neben dem Zweisitzersofa ihres Vaters und hielt es ins Licht. Doch sosehr sie sich auch bemühte, ein Hinweis darauf, dass zwei Bilder zu einem zusammengefügt worden waren, war nicht zu finden.


  Lange Zeit starrte sie das Foto an, ehe sie auf den Gedanken kam, einen Blick auf die Rückseite zu werfen. Dort war etwas notiert worden:


  „Lieber Richter Meyerson. Auch die Mächtigen straucheln. Wir sollten uns unterhalten.“


  Keine Unterschrift, kein Datum, kein Anhaltspunkt, ob das Foto vor oder nach der Scheidung ihrer Eltern entstanden war.


  Mit einem Mal erinnerte sie sich an den Abend, an dem ihre Eltern ihr sagten, sie würden sich trennen. Sie hörte wieder die kühle, gefühllose Stimme ihrer Mutter, die einen krassen Gegensatz zum reumütigen Ausdruck in den Augen ihres Vaters dargestellt hatte.


  Ihr Magen rebellierte, ihre Haut fühlte sich feucht an. Sie griff nach der Sofalehne, weil ihre Beine den Dienst zu versagen drohten. Doch ihre Hand verfehlte das Ziel und warf stattdessen die Lampe um.


  „Verdammt.“


  Im ersten Stock wurde eine Tür geöffnet. „Jenna?“ rief ihr Vater. „Warst du das? Ist alles in Ordnung?“


  Sie reagierte nicht. Sie wollte ihn jetzt nicht sehen, nicht, nachdem gerade eben ihre ganze Welt aus den Fugen geraten war. Doch sie konnte es nicht verhindern, da er bereits die Treppe herunterstürmte.


  Dann stand er im Schlafanzug in der Tür seines Arbeitszimmers und sah sie verwundert an. „Jenna, was machst du denn hier?“ Seine Sorge wich im nächsten Moment einem panischen Ausdruck, als er das Foto in ihrer Hand sah. Sein Gesicht wurde blass.


  Jenna ließ die Schultern sinken. Jede Hoffnung, das Foto könnte eine Fälschung sein, löste sich in nichts auf. Die Schuld stand ihrem Vater ins Gesicht geschrieben. Sie wartete darauf, dass er irgendetwas sagte, wenigstens etwas Lächerliches wie „Es ist nicht so, wie du denkst“ oder „Ich kann das erklären“. Doch er stand nur völlig reglos da. Der Mann, der in seiner langen Karriere nie um Worte verlegen gewesen war, stand einfach nur da und schwieg.


  Die eisige Kälte, die sich um ihr Herz gelegt hatte, ergriff allmählich ihren ganzen Körper. Als sie endlich in der Lage war, etwas zu sagen, klang ihre Stimme fremd. „Wann wurde das aufgenommen?“


  „Bitte, Jenna …“


  Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte. „Es ist doch eine ganz einfache Frage, Dad. Also gib mir auch eine ganz einfache Antwort. Am besten ein Datum. Wie alt ist das Foto? Eine Woche? Einen Monat? Ein Jahr?“ Ihre Stimme nahm einen gehässigen Tonfall an. „Das ist doch sicher nichts, was man so schnell vergisst.“


  „5. April.“


  „5. April … und das Jahr?“


  Sam schloss die Augen. „1999.“


  Jenna hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Am 8. April war ihre Mutter ausgezogen, und am 21. Dezember war Elaine Meyerson auf einer regennassen Straße in Connecticut tödlich verunglückt.


  „Du hast Mom betrogen.“ Die Worte klangen unwirklich, die Wahrheit unerträglich.


  „Nein! Ich … ich meine …“ Sam fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. „So war es nicht.“


  „So war es nicht?“ wiederholte sie. „Willst du vielleicht behaupten, du hast nicht mit dieser Frau geschlafen? Für wie dumm hältst du mich?“


  „Was ich damit sagen will …“ Er warf einen kurzen Blick auf das Foto. „Es war … Sie hat mir nichts bedeutet …“


  „Oh bitte, erspar mir diese Klischees. Und verkauf mich nicht für dumm. Offenbar hat sie dir genug bedeutet, um deine Ehe und Familie aufs Spiel zu setzen.“


  „Ich hatte nicht erwartet, dass es so kommen würde. Sie war nur …“


  Er ließ den Satz unvollendet, woraufhin Jenna ihn zu Ende führte: „… nur ein One-Night-Stand? Eine schnelle Nummer? Du hast dreiunddreißig Jahre Ehe einfach weggeworfen und diese Schlampe der Frau vorgezogen, die dich geliebt und respektiert hat?“


  Jeder Satz ließ ihn zusammenzucken. „Ich weiß selbst sehr gut, was ich verloren habe, Jenna. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denke, wie wundervoll mein Leben mit deiner Mutter war.“


  „Offensichtlich nicht wundervoll genug, sonst hättest du dich nicht auf dieses schmutzige Abenteuer eingelassen.“ Sie drehte das Foto um und überflog den Text auf der Rückseite. „Und anschließend hat dein Abenteuer dich erpresst, richtig?“


  „Es gab einen Erpressungsversuch.“


  „Einen Versuch?“


  „Ich bin auf deren Forderungen nicht eingegangen.“


  „Deren Forderungen? Von wem redest du?“ fragte sie irritiert.


  Sam ging langsam zum Bücherregal und blieb vor einem Foto stehen, das Elaine zu einer glücklicheren Zeit zeigte. „Ein russischer Geschäftsmann, dem man Verbindungen zu Bratstvo nachsagte, war des Vorwurfs der Erpressung schuldig befunden worden. Das Strafmaß stand noch aus, und es gab Gerüchte – zutreffende Gerüchte –, ich würde die Höchststrafe verhängen.“


  Er nahm das gerahmte Foto in die Hand, betrachtete es einen Moment lang, dann stellte er es zurück. „Einige Tage vor Verkündung des Strafmaßes erhielt ich dieses Foto per Post. Ich wusste gar nicht, dass es existierte. In einem Begleitschreiben wurde erläutert, wie das Strafmaß aussehen sollte – eine eindringliche Strafpredigt und hundert Sozialstunden. Wenn ich die Anweisung nicht befolgte, würde man deiner Mutter einen Abzug dieses Fotos schicken.“


  Jenna konnte sich noch gut an den Fall erinnern. Es war ausführlich darüber berichtet worden. „Aber das hast du nicht getan. Du hast den Mann für vier Jahre ins Gefängnis geschickt.“


  „Stimmt. Man wollte mich gefügig machen, aber sie waren an den Falschen geraten.“


  „Die Frau war auf dich angesetzt worden?“


  Sam nickte.


  Das Mitgefühl, das diese Erkenntnis in ihr auslöste, war schnell wieder verflogen. „Dann hat dir wohl jemand eine Waffe an den Kopf gehalten und dich gezwungen, mit ihr zu schlafen!“


  „Nein. Deine Mutter und ich machten gerade eine schwierige Phase durch. Man legte mir nahe, für das Bürgermeisteramt zu kandidieren. Ich war begeistert, doch deine Mutter wollte, dass ich ablehnte. Sie fürchtete, ich würde noch mehr Stunden am Tag nicht zu Hause sein und wir müssten dauernd an irgendwelchen offiziellen Anlässen teilnehmen. Sie sagte, wir würden dann in einem goldenen Käfig sitzen und nie wieder ein Privatleben führen.“


  „Und deshalb bist du mit der erstbesten Frau ins Bett gestiegen, die dir über den Weg lief“, sagte Jenna bissig. „War sie verständnisvoller als Mom? Hat sie dein Ego gestärkt? Hat sie dir gesagt, wie wunderbar du bist? Und dass du einen guten Bürgermeister abgeben würdest?“


  Es tat ihr gut, seinen zerknirschten Gesichtsausdruck zu sehen. Sie wollte ihm wehtun.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich alles noch richtig in Erinnerung habe. Ich war zu der Zeit sehr verwundbar, und das wussten diese Leute. Sie kennen die intimsten Geheimnisse von Menschen, die ihnen völlig fremd sein müssten. Sie haben Mittel, die du dir nicht vorstellen kannst.“


  „Und wie haben sie dir deine entlockt?“


  Er zögerte, dann ging er mit schleppenden Schritten zum Fenster und sprach weiter, wobei er mit dem Rücken zu ihr stand. „Ich machte es mir zur Angewohnheit, mir jeden Abend auf dem Heimweg in der Plaza Oak Bar einen Drink zu genehmigen. Da war diese Frau, sie schien ein Stammgast zu sein. Irgendwann kamen wir ins Gespräch. Eines Abends trank ich ein paar Gläser zu viel, und ich wollte nicht mit dem Wagen nach Hause fahren. Als sie mir sagte, sie habe im Hotel eine Suite, in der ich mich eine Weile ausruhen könnte, nahm ich das Angebot an.“


  Jenna schnaufte verächtlich.


  „Als wir oben ankamen, lief alles ganz anders ab.“


  „Sie verführte dich.“


  Er nickte.


  „Und du, der brillante Anwalt, der ehrenwerte New Yorker Richter, du hast das nicht kommen sehen? Dir war nicht klar, dass du in eine Falle tappst?“


  „Der Alkohol …“


  „Oh ja, der Alkohol.“ Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Wie konnte ich den vergessen?“ Sie wartete, bis der Hohn und Spott in ihrer Stimme ausreichend auf ihn eingewirkt hatten, dann fuhr sie nüchterner fort: „Und danach bist du nicht auf die Erpressung eingegangen, hast dein Amt niedergelegt, und das war’s dann?“


  Sam lachte verbittert und drehte sich zu ihr um. „Ich wünschte, so wäre es gewesen.“


  Jenna schwieg und wartete ab, was er weiter zu sagen hatte. Obwohl sie nicht sicher war, dass sie es hören wollte.


  „Damit mein Rücktrittsgesuch angenommen wurde“, erklärte er, „musste ich dem Obersten Richter die Wahrheit sagen. Und dann musste ich noch etwas tun.“


  Sie hielt gebannt den Atem an.


  „Ich musste es deiner Mutter sagen.“


  „Mom wusste es?“ Vor Schreck ließ sie das Foto fallen.


  „Sie hätte es so oder so erfahren. Diese Leute verlieren nicht gern. Ihr Plan war durch mich gescheitert, also hätten sie mich bestraft. Indem ich es deiner Mutter sagte, vereitelte ich auch diesen Plan.“


  Wieder musste sie daran denken, wie ihre Eltern ihr gesagt hatten, sie würden sich scheiden lassen. Jetzt verstand sie endlich, warum ihre Mutter an dem Abend so gefühllos geklungen hatte. Es war der Schock gewesen, die absolute Fassungslosigkeit.


  „Und ich dachte immer …“ sie musste schlucken, um nicht laut zu schluchzen, „… dass Mom dich betrogen hätte. Jedes Mal, wenn ich mit ihr darüber reden wollte, antwortete sie immer nur, es habe keinen anderen Mann gegeben.“


  „Sie wollte nicht, dass du …“


  „Sie hat dich beschützt!“ fiel Jenna ihm ins Wort. „Nach all dem Schmerz und der Demütigung, die du ihr angetan hast, hielt sie unverändert zu dir!“ Sie schluchzte nun doch. „Sie muss gewusst haben, dass ich sie für die Ehebrecherin hielt. Aber sie hat nie ein Wort gesagt, sie hat nie versucht, mich gegen dich aufzubringen.“


  „Ich habe ihr nie wehtun wollen.“


  „Soll ich mich deshalb besser fühlen? Du hast wirklich geglaubt, du könntest es mit irgendeiner Schlampe treiben, es anschließend vergessen, und alles wäre okay?“ Sie stellte sich vor ihn hin. „Du hast ihr wehgetan, Dad. So sehr, dass sie nicht mehr leben wollte.“


  „Sag so etwas nicht!“


  „Es stimmt aber!“ schrie sie ihn an. „Man musste sie in diesem letzten Jahr doch nur ansehen, um zu erkennen, dass ihr alles egal geworden war. Sie begann zu trinken, und sie ging auf die Partys, die sie immer so hasste. Ich habe sie angefleht, damit aufzuhören, aber es kümmerte sie nicht.“


  Sie spürte, wie die Wut in ihr immer stärker wurde. „Du hast sie umgebracht, Dad! Und das weißt du, nicht wahr?“


  Sam ließ geschlagen den Kopf sinken.


  „Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“ wollte sie von ihm wissen. „Warum hast du mich glauben lassen, Mom habe eine Affäre gehabt, obwohl es umgekehrt war?“


  Der Schmerz in seinen Augen hätte ihr zu jeder anderen Zeit das Herz gebrochen, doch hier und jetzt rührte es sie nicht.


  „Weil ich Angst hatte, dich zu verlieren. Ich hatte Angst davor, von dir so angesehen zu werden, wie du mich jetzt ansiehst – voller Verachtung und Hass.“


  Jenna hob das Foto auf und hielt es ihm hin. „Und warum hast du das behalten?“


  „Damit ich nie, niemals vergesse, wie teuer ich meine Dummheit bezahlen musste.“


  Sie hielt seinem Blick stand und versuchte in diesem Mann den Vater zu erkennen, den sie immer für stark und ehrbar gehalten, dessen Integrität sie immer bewundert hatte. Ein Mann, auf den sie stolz gewesen war und den sie stets als ihr Vorbild angesehen hatte. Ein Mann, der letztlich nichts weiter war als ein Lügner und Ehebrecher.


  Sam machte einen Schritt auf sie zu. „Ich weiß, du bist jetzt wütend und …“


  Sie hob die Hand. Sie hatte genug gehört. Nach einem letzten Blick auf das Foto warf sie es auf den Schreibtisch und sagte: „Was du getan hast, werde ich dir niemals verzeihen. Hast du verstanden? Niemals!“


  Bevor er die Tränen sehen konnte, stürmte sie aus dem Zimmer.


  38. KAPITEL


  Sam versuchte gar nicht erst, Jenna aufzuhalten. Es wäre sinnlos gewesen. Sie war wütend und zutiefst verletzt, und sie brauchte Zeit, um zu verarbeiten, was sie erfahren hatte. Er sagte sich, dass sie nicht zum ersten Mal aus diesem Haus stürmte. Als Teenager war sie oft genug mit ihm und Elaine aneinander geraten, um dann zu schwören, niemals zurückzukehren, und sie war aus dem Haus gerannt und hatte die Tür krachend hinter sich zugeschlagen. Wenn sie länger als üblich weggeblieben war, hatte sich Sam auf die Suche nach ihr begeben. Zum Glück war Jenna nie lange wütend gewesen.


  Doch diesmal würde es anders sein. Ihr Blick, mit dem sie die letzten Worte gesprochen hatte, war ihm durch und durch gegangen. Was, wenn sie es so meinte und er seine Tochter für immer verloren hatte?


  Er sah die Akte, die vor dem Bücherschrank auf dem Boden lag. Er ging hin und hob sie auf. Es war seine alte Bratstvo-Akte. Sie enthielt keine nennenswerten Geheimnisse. Im Wesentlichen war es nur eine Liste der Verbrecher, die er vor Gericht gestellt hatte. Er überflog die Namen und wunderte sich, warum sich Jenna auf einmal für Bratstvo interessierte. Wenn sie nach etwas Speziellem gesucht hatte, dann hätte sie ihn doch fragen können.


  Auf einmal entdeckte er die Namen zweier Informanten, und er erstarrte. Hatte sie danach gesucht? Wollte sie Plushenko und Orloff ausfindig machen und sie befragen?


  Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie spät es war, ging er zum Schreibtisch, suchte Frank Renaldis Nummer heraus und rief ihn an.


  Nach dem dritten Klingeln hörte er Franks schläfrige Stimme. „Hallo?“


  „Frank, ich bin’s, Sam. Tut mir Leid, wenn ich Sie geweckt habe, aber ich muss etwas wissen. Haben Sie Jenna gebeten, nach meiner Bratstvo-Akte zu suchen?“


  Frank war augenblicklich hellwach. „Wovon reden Sie? Welche Bratstvo-Akte?“ Er klang wirklich überrascht. „Wo ist Jenna?“


  „Sie ist gegangen.“


  „Sie ist gegangen?“ Sam hörte, dass irgendetwas umfiel, dann folgte ein Fluch. „Mitten in der Nacht? Warum haben Sie sie gehen lassen, Sam? Ich habe nur deshalb nicht darauf bestanden, dass sie mit meiner Familie die Stadt verlässt, weil ich dachte, sie sei bei Ihnen in Sicherheit.“


  „Beruhigen Sie sich, Frank. Ich bin sicher, es geht ihr gut.“ Sam wollte es nicht gelingen, den Zweifel aus seiner Stimme zu vertreiben. „Rufen Sie sie bitte an“, bat er leise. „Mit Ihnen wird sie reden.“


  „Mit Ihnen etwa nicht?“


  „Ich glaube kaum.“


  „Wieso? Was ist passiert?“


  „Es gab einen Streit, doch darüber kann ich nicht sprechen.“


  „Wunderbar, Sam, einfach wunderbar.“ Frank knallte den Hörer auf.


  Sam legte den Hörer ebenfalls auf und ließ sich seufzend hinter seinem Schreibtisch nieder. Als er endlich begriff, was sich in den letzten Minuten abgespielt hatte, legte er den Kopf in die Hände und begann zu weinen.


  Jenna fuhr seit gut zwanzig Minuten auf der Interstate 95, und im Rückspiegel sah sie immer noch die Scheinwerfer des Geländewagens, der sie verfolgte. Der Wagen war hinter ihr, seit sie das Haus ihres Vaters verlassen hatte, und er hielt stets den gleichen Abstand, egal, ob sie beschleunigte oder langsamer wurde. Ja, sie wurde eindeutig verfolgt.


  Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, über ihr Handy die Polizei anzurufen, entschied sich dann aber dagegen. Der Verfolger wollte sie nicht aus den Augen verlieren, aber ansonsten schien er nichts im Schilde zu führen. Der Highway war zu dieser nächtlichen Stunde nur wenig befahren, da hätte der Kerl am Steuer des Geländewagens ausreichend Gelegenheit gehabt, sie von der Straße zu drängen oder auf andere Weise zu attackieren. Aber er unternahm nichts dergleichen.


  Als sie die Ausfahrt zum East River Drive nahm, waren die Scheinwerfer hinter ihr plötzlich weg. Der Mann im Geländewagen hatte sie verloren, so schien es.


  Im gleichen Moment klingelte ihr Handy. Auf dem Display sah sie Franks Nummer. Wieso lag er um diese Zeit nicht im Bett? Er sollte schlafen und sich erholen.


  „Hallo?“


  „Was treibst du da?“ fragte er verärgert. „Du hast doch gesagt, du würdest bei deinem Vater bleiben.“


  Er wusste es. Ihr Vater musste ihn sofort angerufen haben, nachdem sie aus dem Haus gestürmt war. „Es gab eine Planänderung“, gab sie lapidar zurück.


  „Wir hatten eine Vereinbarung, Jenna.“


  „Ich weiß, aber es ging nicht anders.“


  „Was ist geschehen? Warum verlässt du mitten in der Nacht das Haus deines Vaters?“


  „Darüber kann ich jetzt nicht reden.“


  „Dann sag mir wenigstens, was du mit seiner Akte über Bratstvo wolltest.“


  „Ich habe nach Informationen gesucht.“ Sie zögerte kurz, dann entschied sie sich für eine Lüge. „Ich habe nichts finden können.“


  „Wir hatten eine Abmachung. Erinnerst du dich, was wir vereinbart hatten? Keine eigenmächtigen Aktionen.“


  „Bist du jetzt fertig?“


  „Noch lange nicht. Wo bist du?“


  „Auf dem Heimweg.“


  „Ich möchte, dass du umkehrst und zu mir kommst.“


  Trotz ihrer miesen Verfassung hatte der Gedanke etwas Verlockendes. Die Vorstellung, allein in ihrer Wohnung zu sitzen, war im Gegensatz dazu deprimierend. Doch Frank konnte jetzt bestimmt keine neurotische Frau an seiner Seite gebrauchen, die sich an seiner Schulter ausheulte.


  „Ich brauche Ruhe, Frank“, entgegnete sie. „Ich will allein sein, wenigstens heute Nacht. Kannst du das akzeptieren?“


  „Habe ich eine andere Wahl?“


  „Nein.“


  „Schließ die Tür gut ab“, sagte er mit sanfterer Stimme. „Mach unter keinen Umständen auf, hast du verstanden?“


  Sie sah in den Rückspiegel. Die für einen Geländewagen typischen Scheinwerfer waren nicht wieder aufgetaucht. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt. „Ich habe verstanden“, bestätigte sie.


  „Ich rufe dich am Morgen an. Ich liebe dich.“


  Jenna musste lächeln. „Das hört sich schon besser an.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie die Worte an, auf die er wartete: „Ich liebe dich auch.“


  Pincho war kein geduldiger Mann. Und die wenige Geduld, die er besaß, war längst aufgebraucht. Zweimal hatte er die Wohnung der Frau durchsucht, jeden Schrank geöffnet, in allen Schubladen nachgesehen, sogar den Spülkasten der Toilette hatte er überprüft. Die Fotos, die er beschaffen sollte, waren einfach unauffindbar. Sie befanden sich weder in Jenna Meyersons Wohnung noch in ihrem Fotoatelier.


  Er hätte diesen verdammten Auftrag nicht annehmen sollen. Er war ein Profikiller, seine Zeit als kleiner Einbrecher war längst vorbei. Allerdings war sein Auftraggeber von der ganz besonderen Sorte und zeigte sich mit jedem Preis einverstanden. Es lohnte sich, für solche Leute hin und wieder Ausnahmen zu machen.


  Ein letztes Mal ließ er seinen Blick durch die Wohnung schweifen. Ein Satz großformatiger Fotos ließ sich nicht so leicht verstecken. War es möglich, dass Jenna Meyerson die Fotos überhaupt nicht hatte? War sein Auftraggeber falsch informiert?


  Sein Mobiltelefon klingelte. Verdammt, was sollte das?


  „Kravitz.“


  „Verschwinden Sie.“


  „Was?“


  „Haben Sie nicht gehört? Verschwinden Sie – sofort! Sie kommt zurück!“


  Pincho wirbelte herum. Er fühlte sich in der Falle. „Sie haben gesagt, es würde niemand herkommen!“


  „Verdammt noch mal, verschwinden Sie auf der Stelle!“


  Dann wurde die Leitung unterbrochen.


  Weder das Telefonat mit Frank noch die einstündige nächtliche Autofahrt hatten Jennas Wut verrauchen lassen. Sie war wütend auf ihren Vater, dass er so unglaublich dumm gewesen war, aber auch auf die skrupellosen Menschen, die ihn in diese Falle gelockt hatten.


  Bratstvo. Welch grausame Ironie des Schicksals, dass dieselben Leute, die hinter Frank her waren und möglicherweise den Mord an Adam zu verantworten hatten, indirekt auch die Schuld am Tod ihrer Mutter trugen.


  Der Wunsch, die Verantwortlichen ihrer gerechten Strafe zuzuführen, war größer als je zuvor. Gleich am Morgen würde sie nach A. Plushenko und V. Orloff suchen. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie zwar nicht, doch darüber konnte sie sich später noch Gedanken machen. Im Augenblick war sie viel zu aufgewühlt, um klar denken zu können.


  Sie betrat die Lobby des Regent, als sich die Aufzugtüren öffneten und ein in Schwarz gekleideter Mann aus der Liftkabine stürmte. Als er sie sah, stockte er, blieb einen Moment lang stehen und starrte sie an wie ein Reh, das vom Lichtkegel eines Scheinwerferpaars erfasst wurde.


  Jenna besah sich das erschrockene Gesicht, die dunklen Haare, die langen Koteletten – die Augen, die ihr irgendwie vertraut vorkamen. Als er weiterging, nahm sie sein Rasierwasser wahr, das einen leichten Zitronenduft verbreitete. Doch da war noch ein anderer Geruch, der von dem Rasierwasser nicht völlig überdeckt wurde, aber zu schwach war, um ihn identifizieren zu können.


  Sie betrat den Aufzug, in dem sich der Geruch des Mannes noch hielt, und fuhr nach oben.


  Zu ihrem Erstaunen wartete Magdi auf sie, als sich die Aufzugtüren wieder öffneten. „Magdi? Wieso sind Sie um diese Zeit noch auf?“


  „Elvis war hier.“ Magdi sprach mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst. „Elvis lebt!“


  39. KAPITEL


  Jenna unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. Unter anderen Umständen wäre sie auf ihre Nachbarin eingegangen, doch jetzt war sie nicht in der Stimmung. „Es ist schon spät, Magdi, und ich bin sehr müde.“


  „Ich weiß, Sie glauben mir nicht, aber es ist wahr!“ Magdi sprach mit einem Mal sehr eindringlich. „Elvis war hier, ich habe ihn gesehen.“ Sie sah sich um, als würde der ‚King‘ jeden Moment aus dem Schatten hervortreten. „Er war in Ihrer Wohnung.“


  Jenna stutzte. „Was haben Sie gesagt?“


  „Elvis war in Ihrer Wohnung!“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich habe es gesehen. Durch den Spion.“


  Der Mann, der ihr im Foyer begegnet war, hatte eine flüchtige Ähnlichkeit mit Elvis gehabt. Aber warum sollte er in ihrer Wohnung gewesen sein? Es gab keinen Grund, bei ihr einzubrechen. Sie besaß keine Wertgegenstände, sie hatte kein Bargeld im Haus, und ihre Fotoausrüstung befand sich stets im Atelier, ausgenommen an jedem Tag, an dem sie im Dachgarten die Fotoserie für Today’s Cuisine geschossen hatte.


  Die Fotos! Natürlich! Warum hatte sie an die nicht gleich gedacht? Hektisch suchte sie am Schlüsselbund den Wohnungsschlüssel. Sie hoffte, dass der Einbrecher ihr Versteck nicht gefunden hatte.


  Sie schloss die Tür auf, die keinen Hinweis darauf erkennen ließ, dass sich jemand unbefugt Zutritt verschafft hatte. Hatte sich Magdi womöglich alles nur eingebildet?


  „Werden Sie die Polizei anrufen?“ Magdi folgte ihr in die Wohnung.


  „Nur, wenn irgendetwas fehlt.“


  In der Wohnung nahm sie wieder diesen unangenehmen Geruch wahr, der dem Mann im Foyer angehaftet hatte. Magdi hatte die Wahrheit gesagt: Jemand war in ihrer Wohnung gewesen – wahrscheinlich der Mann, der aus dem Aufzug gestürmt war, als sie das Foyer betreten hatte.


  Sie ging in die Küche und sah, dass die Box mit den Rezepten offenbar unberührt war. Allerdings galt das auch für den Rest der Wohnung. Doch es genügte ein kurzer Blick, um sich zu versichern, dass die Fotos noch da waren.


  Magdi beobachtete sie aufmerksam. „Hat er Geld gestohlen, Jenna?“


  Jenna erinnerte sich, dass ihre Nachbarin ihr Bargeld in einer Keksdose aufbewahrte, und musste lächeln. „Nein, Magdi, es ist alles noch da.“


  „Was hat er dann gewollt? Warum war Elvis in Ihrer Wohnung?“


  „Ich weiß nicht.“ Sie bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln, doch es wollte ihr nicht so recht gelingen. Obwohl nichts entwendet worden war, fühlte sich Jenna verwundbarer als je zuvor. Ihr Zuhause, ihr Allerheiligstes, war mit einem Mal nicht mehr sicher. „Danke, dass Sie so wachsam waren, Magdi.“


  Sie hakte sich bei ihrer Nachbarin unter und ging gemächlich mit ihr zur Tür, um nicht den Eindruck zu erwecken, sie wolle sie loswerden. „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie niemandem davon erzählen, dass … dass Elvis hier war. Tun Sie mir den Gefallen?“


  Magdi dachte einen Moment lang nach. „Kann ich es Sandór erzählen?“


  „Ja, ihm können Sie es erzählen, sonst niemandem. Einverstanden?“


  „Einverstanden.“


  Als Jenna schließlich allein war, nahm sie den Geruch des Mannes so intensiv wahr, als befände sich der Unbekannte noch immer in ihrer Wohnung. Wer war er bloß? Arbeitete er auf eigene Faust? Oder handelte er im Auftrag? Und an wen hatten sie bloß seine Augen erinnert?


  Jenna fand keine Antworten auf ihre Fragen. Sie riss alle Fenster auf, um den Geruch aus der Wohnung zu vertreiben. Da sie das Gefühl hatte, dass der Geruch auch an ihr haftete, zog sie sich aus und stieg unter die Dusche. Lange Zeit stand sie unter dem heißen Wasserstrahl, der ihre Angst, ihre Hilflosigkeit und ihre Wut wegspülte. Als das Wasser allmählich kälter wurde, drehte sie den Hahn zu, trocknete sich ab und zog ihren Schlafanzug an.


  Die Wohnung war inzwischen gelüftet, und sie schloss die Fenster. Aus Angst, der Einbrecher könnte zurückkommen, nahm sie einen Küchenstuhl und schob ihn unter den Türgriff. Erst dann war sie bereit, ins Bett zu gehen.


  Pincho stand am Fenster und starrte auf eine Leuchtreklame, die in einem psychedelischen Farbenwirbel aus Rot, Blau, Grün und Gelb für einen japanischen Uhrenhersteller warb.


  Das Miststück hatte ihn gesehen. Nein, nicht nur gesehen, sondern genau taxiert. So wie an jenem Abend, an dem er sie und Adam Lear angerempelt hatte. Was, wenn sie ihn wiedererkannte und ihn identifizierte?


  Nach einigen Minuten kam er zu dem Schluss, dass Jenna Meyerson ein Risikofaktor war, der eliminiert werden musste.


  Er nahm das Handy vom Tisch und tippte eine Nummer ein. „Welchen Wagen fuhr Jenna Meyerson, als sie nach Hause kam?“


  „Wieso?“


  „Beantworten Sie einfach nur die Frage. Welchen Wagen fuhr sie?“


  „Den roten Thunderbird ihres Freundes. Kravitz, ich will wissen, wa…“


  Pincho beendete das Gespräch und ging ins Schlafzimmer. Er machte den Schrank auf, dann öffnete er den großen Tresor, den er bei seinem Einzug hatte einbauen lassen.


  Sein gesamtes Handwerkszeug fand sich darin – Messer, Schusswaffen, Eispickel, Gifte, eine Rolle mit extra starkem Nylonfaden. Weiter hinten lagerte eine weiche, teigige Masse, die man in jede Form bringen und praktisch überall verstecken konnte, beispielsweise unter einem Fahrersitz.


  Er nahm den Plastiksprengstoff und hielt ihn fast zärtlich in der Hand. Es war schon lange her, seit er das letzte Mal eine Bombe gebaut hatte. Der Gedanke allein genügte, um seine Laune zu verbessern.


  Jennas Telefon klingelte bereits eine ganze Weile, ehe sie sich endlich entschloss, den Anruf entgegenzunehmen. Falls es ihr Vater war, würde sie einfach auflegen, und das würde sie so lange wiederholen, bis er endlich begriff, dass sie nicht mit ihm reden wollte.


  „Hallo.“


  „Autsch.“


  „Frank?“ Sie setzte sich ruckartig auf. „Was ist los? Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Mir geht’s gut. Nur dein Tonfall, der geht einem durch Mark und Bein.“


  „Entschuldige bitte, Frank.“ Sie fuhr sich durchs Haar. Die Ereignisse des Abends schienen ihr erst wenige Minuten her zu sein, so schmerzvoll war die Erinnerung. „Ich dachte, es wäre jemand anderes.“ Sie sah auf den Wecker: acht Uhr. „Ich schätze, du willst dein Auto zurück.“


  „Ich will dich zurück. Wie schnell kannst du hier sein?“


  Sie warf die Bettdecke zur Seite und stand auf. „Etwa in einer Stunde, wenn ich mich beeile. Fühlst du dich kräftig genug, um Kaffee aufzusetzen? Den brauche ich nämlich unbedingt.“


  „Setz deinen hübschen Hintern in Bewegung, dann wirst du schon sehen, wie kräftig ich bin.“


  In Rekordzeit war sie angezogen. Bevor sie die Wohnung verließ, holte sie die Fotos aus dem Versteck und verstaute sie in ihrer Handtasche. Der Einbrecher hatte sie zwar nicht gefunden, doch sie wollte das Schicksal nicht herausfordern.


  Der leichte Regen der letzten Nacht sorgte dafür, dass die Morgenluft nach feuchter Erde roch. Jenna ging in nördlicher Richtung die Central Park West entlang und versuchte, weder an ihren Vater und an seine Lügen noch an ihre eigenen Schuldgefühle zu denken, weil sie ihrer Mutter Untreue unterstellt hatte.


  Als sie die 62nd Street erreichte, stockte ihr vor Schreck der Atem. Ein Mann stand bei Franks Thunderbird und war gerade im Begriff, die Fahrertür zu öffnen.


  „Oh nein!“ keuchte Jenna und begann zu laufen, da sie nicht mehr sicher war, ob sie den Wagen in der Nacht tatsächlich abgeschlossen hatte. „Hey, Sie da! Weg von dem Wagen!“


  Ein Jogger, ein schmächtiger, schlaksiger Kerl, der gerade in den Central Park laufen wollte, vernahm ihren Ruf, stoppte und sah sich um.


  „Halten Sie den Mann auf!“ schrie Jenna. „Er will meinen Wagen stehlen!“


  Der Jogger zögerte, und der Dieb starrte Jenna erschrocken an. Einen Moment lang glaubte sie, er würde die Flucht ergreifen, doch dann riss er die Wagentür auf.


  Verdammt! Sie hatte den Wagen tatsächlich nicht abgeschlossen! Frank würde ihr den Hals umdrehen!


  Sie lief schneller. Wie lange brauchte ein Dieb, um einen Wagen kurzzuschließen? Würde sie ihn noch aufhalten können? „Raus aus dem Wagen!“ brüllte sie, doch der Kerl hörte nicht. „Ich rufe die Polizei!“


  Die Druckwelle der Explosion riss sie zu Boden.
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  Jenna lag auf dem Bauch und regte sich nicht. Sie wusste nicht, wie schlimm es sie erwischt hatte und ob sie sich überhaupt bewegen konnte. Sie registrierte aber, dass rings um sie Teile des zerfetzten Wagens auf die Straße krachten, dass irgendwo Glas splitterte und Menschen schrien.


  Schließlich wagte sie es, Arme und Beine zu bewegen. Sie verspürte keine Schmerzen. Sie richtete sich langsam auf, bis sie auf allen vieren auf der Straße kauerte. Die Bewegungen sorgten zwar dafür, dass sich vor ihren Augen alles zu drehen begann, doch ehe sie ohnmächtig wurde, gaben zwei starke Arme ihr Halt.


  „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“ Ein Mann unterstützte sie dabei, eine sitzende Haltung einzunehmen. „Miss? Können Sie mich hören?“


  Sie nickte. „Was … was ist passiert?“


  „Ein Wagen ist explodiert“, antwortete der Unbekannte.


  Sie folgte seinem Blick und sah voller Entsetzen, dass der Thunderbird in Flammen stand. „Das ist mein Wagen“, murmelte sie.


  „Ihr Wagen?“ Der Mann half ihr beim Aufstehen.


  „Nein, eigentlich nicht … Was ich sagen will … Er gehört einem Freund. Ich wollte den Wagen zu ihm bringen.“ Sie begann zu zittern. „Oh Gott, da war ein Mann im Wagen. Er wollte ihn stehlen!“


  „Ich rufe die Feuerwehr. Können Sie sich allein auf den Beinen halten?“


  „Ich glaube schon.“


  Er ließ sie los und holte sein Handy hervor. „Mein Name ist Jackson Biddle“, meldete er sich, als sein Anruf entgegengenommen wurde. „Ich stehe an der Kreuzung Central Park West und 62nd Street. Hier ist ein Wagen explodiert, vermutlich eine Autobombe. – Ja, es ist gerade eben passiert. Die Wagenbesitzerin ist hier bei mir.“ Er sah Jenna an. „Ich kann nur ein paar Schürfwunden im Gesicht feststellen.“ Er hörte aufmerksam zu. „Ja, das werde ich machen.“


  Der Mann klappte sein Handy zu und steckte es weg. „Feuerwehr, Polizei und Krankenwagen sind unterwegs.“ Er sah zu dem brennenden Fahrzeug. „Aber für den armen Kerl im Wagen werden sie zu spät kommen.“


  Jenna starrte noch immer in die Flammenhölle. Dutzende Menschen waren aus den umliegenden Gebäuden gelaufen oder standen an den Fenstern und sahen entsetzt und ungläubig auf den brennenden Wagen.


  Jackson Biddle wandte sich wieder Jenna zu. „Da haben Sie verdammtes Glück gehabt, Lady. Wenn Sie ein paar Sekunden früher gekommen wären, hätte wahrscheinlich nicht der Dieb, sondern Sie im Auto gesessen.“


  Nur langsam und widerstrebend wollte sie verstehen, was diese Worte bedeuteten. Im ersten Moment hatte sie noch gedacht, die Explosion sei ein Unglück gewesen, eine tragische Verkettung von Umständen, die zu einer Katastrophe geführt hatte. Doch diesen Gedanken hatte sie verworfen, als Biddle am Handy von einer Autobombe gesprochen hatte. Nur – warum wollte sie jemand umbringen? Schließlich war sie nicht im Besitz von wirklichen Beweisen gegen Bratstvo, sonst hätte sie diese längst der Polizei übergeben.


  Dann aber kam ihr J.B. Collins’ Besuch vor ein paar Tagen in Erinnerung, der Geländewagen, der sie möglicherweise verfolgt hatte, der Mann, der aus dem Haus gestürmt war, in dem sie lebte, als sei er auf der Flucht gewesen. Alle diese Vorfälle fügten sich zu einem Bild zusammen und führten zu einem erschreckenden Gedanken: Jemand wollte sie aus dem Weg räumen!


  Ihre Blicke suchten die Menge der Gaffer ab. Womöglich stand der Bombenleger irgendwo zwischen diesen Menschen und ärgerte sich darüber, dass er den Falschen erwischt hatte. Vielleicht überlegte er bereits, wie er diesen Fehler wieder gutmachen konnte.


  Ein Taxi näherte sich der Unglücksstelle. Am leuchtenden Schild erkannte Jenna, dass es frei war. Der Fahrer wurde langsamer, und als er sah, dass die Straße blockiert war, setzte er zum Wenden an.


  Jenna rannte los.


  „Hey, Lady!“ rief Jackson Biddle ihr nach. „Warten Sie! Die Polizei wird …“


  Sie sprang bereits in das Taxi. „Zum Freemont Hotel“, sagte sie zu dem verblüfften Fahrer. „Und beeilen Sie sich!“ Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, wie ein Rettungswagen, zwei Feuerwehr- und mehrere Polizeifahrzeuge eintrafen.


  Der Taxifahrer bog in den Columbus Circle ein, und das flammende Inferno verschwand aus Jennas Blickfeld.


  Der Duft des in der Pfanne brutzelnden Specks verlieh der Küche im Renaldi-Haus die Illusion, alles sei in bester Ordnung. Eine durchschnittliche Familie, die gemeinsam frühstückte – kann man sich etwas Normaleres vorstellen? fragte sich Frank, während er den frisch gemahlenen Kaffee in den Filter gab. Und doch war dieser Morgen alles andere als normal. Schließlich waren drei Mitglieder der Familie auf der Flucht vor der Russen-Mafia, während die anderen zwei einen Plan ausarbeiteten, um die Organisation zu sprengen.


  Vor zwei Stunden hatte im Haus hektisches Treiben geherrscht; alle waren umhergerannt wie aufgescheuchte Hühner, hatten durcheinander geschnattert, und ständig hatte sich noch etwas gefunden, das man mitnehmen wollte, wenn man untertauchte.


  Lydia war nicht davon abzubringen, Vinnies tragbaren Fernseher mitzunehmen, weil sie keine Lust hatte, sich dumme Eishockeyspiele mit Danny oder langweilige Kochshows mit Mia anzusehen. Sie wollte sich ihren Soaps widmen, vor allem der Springfield-Story, damit sie sich auf die Schauspieler einstellen konnte, mit denen sie vorsprechen würde. Vorausgesetzt, sie war rechtzeitig für ihr Vorsprechen zurück.


  „Wenn ich den Termin nicht einhalte, kann ich meine Schauspielkarriere vergessen“, erklärte sie mit solcher Dramatik, dass sie dafür einen Oscar verdient hätte. „Es wird sich herumsprechen, dass ich unzuverlässig bin, und dann krieg ich nie wieder eine Chance.“


  Frank legte seinen Arm um ihre Schultern. „Wenn du nicht zeitig zurück bist, gehe ich zu Warren Lear und bitte ihn, seine Beziehungen spielen zu lassen, damit du einen neuen Termin bekommst. Seine Frau war eine berühmte Broadway-Schauspielerin. Er kennt jeden in der Branche.“


  Seine Worte beruhigten Lydia ein wenig. Sogar Danny war deutlich gelassener als am Abend zuvor, auch wenn sich Frank das kaum erklären konnte, denn das bevorstehende Spiel war Danny sehr wichtig. Frank würde Janice, der Freundin seines Sohnes, erzählen, in der Familie habe es einen Notfall gegeben und Danny würde sich so schnell wie möglich bei ihr melden.


  Doch die Gedanken seines Sohnes drehten sich weder um das Spiel noch um seine Freundin. Er hatte ganz andere Sorgen. „Bist du sicher, dass dir nichts zustoßen wird, Dad?“


  „Traust du deinem alten Herrn denn gar nichts zu?“ erwiderte er scherzhaft.


  „Ich mache keine Witze, Dad.“


  „Das weiß ich, Kumpel.“ Frank drückte ihn an sich. „Ich werde auf mich Acht geben, versprochen. Aber du musst auch deinen Teil dazu beitragen, und das heißt, dass du tun musst, was Ricco sagt, und dass du auf deine Tante und deine Großmutter aufpasst.“


  „Das werde ich.“ Dann kam die Frage, mit der Frank schon den ganzen Morgen über rechnete. „Warum darf Jenna hier bleiben? Machst du dir um sie keine Sorgen?“


  „Aber natürlich! Bloß ist Jenna weder meine Schwester noch meine Mutter. Ich kann sie zu nichts zwingen, auch wenn ihr Verhalten noch so unvernünftig ist. Ich kann nur darauf achten, dass sie sich nicht in Schwierigkeiten bringt.“


  Wenige Minuten darauf traf Johnnys Freund Ricco Benini ein und half mit, den schwarzen Lincoln Navigator zu beladen. Bis jetzt kannten nur er, Johnny, Frank und Vinnie das Ziel der Fahrt: Johnnys Jagdhütte nördlich von New York.


  Zwei andere Männer, die Johnny ebenfalls zur Verfügung stellte, befanden sich bereits in der Hütte und hatten für Lebensmittel und Brennholz gesorgt. Außerdem hatten sie so viel Waffen und Munition beschafft, dass man von einem Arsenal sprechen konnte.


  Johnny versicherte zwar, die Schusswaffen würden nicht zum Einsatz kommen, weil nur der Makler in Prattsville und eine Hand voll enger Freunde von der Hütte in den Catskills wussten. Dennoch hatte er die Waffen beschafft, angeblich rein zur Vorsicht.


  Die beiden Männer, die auf die Renaldis aufpassen würden, waren Kerle, die mit jeder Situation fertig wurden. „Bessere Leute kannst du nicht finden“, erklärte Johnny voller Stolz. „Sie haben früher für meinen guten Freund Sonny den Fisch gearbeitet.“ Der war eine bekannte Mafiagröße gewesen.


  Frank lachte leise, während er den Speck auf ein Küchentuch legte, das das Fett aufsaugte. Was würde man wohl beim FBI sagen, wenn man dort erfuhr, dass er seine Familie ausgerechnet von der Mafia schützen ließ? Doch was kümmerte es ihn. Jetzt zählte nur seine Familie, alles andere war zweitrangig.


  Er sah auf die Uhr. Halb zehn. Wo, zum Teufel, blieb Jenna?


  Das Telefon klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Hallo?“


  Es war Carlos, sein Freund aus dem Tätowierstudio. „Gute Neuigkeiten, Mann“, verkündete er. „Ich weiß, von wem die Tätowierung stammt.“


  Frank verspürte ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch. „Gut gemacht, Carlos. Wo finde ich den Mann?“


  „Er arbeitet in seiner Wohnung in der Bronx. Sein Name ist Rudy Seigel. Ich geb dir die Nummer.“


  Seigel meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln. „Normalerweise gebe ich solche Informationen nicht heraus“, erklärte er auf Franks Bitte hin. „Aber Carlos hat ein gutes Wort für Sie eingelegt, also mach ich ’ne Ausnahme.“ Frank hörte, wie der Mann auf einer Computertastatur tippte. „Ich hab hier alles, was Sie brauchen. Mein Kunde hatte sehr präzise Vorstellungen von dem, was er wollte. Er brachte sogar eine Zeichnung mit und erklärte sie mir. Der Bär steht für Stärke, der Smaragd für Reichtum. Gemeinsam bedeutet es Macht.“


  „Interessante Logik. Und wer war Ihr Kunde?“


  „Ein Mann namens Sergei Chekhov.“


  Frank brachte vor Erstaunen kaum ein Dankeschön über die Lippen, bevor er auflegte. Sergei, der so tat, als wäre er ein mustergültiger Geschäftsmann. Der hoch dekorierte Ex-Soldat und Hotelgeschäftsführer. Verdammt!


  Vinnie kam in die Küche und sah noch, wie Frank den Hörer auflegte. „Mit wem hast du gesprochen?“


  „Mit dem Mann, der unserem Unbekannten auf dem Foto die Tätowierung verpasst hat.“


  Vinnie, der bereits fertig angezogen war und robuste Schuhe und die Holzfällerjacke trug, schenkte sich Kaffee ein. „Deinem Gesicht nach zu schließen, waren es interessante Neuigkeiten. Wirst du sie mir verraten, oder willst du die Spannung noch ein wenig aufrechterhalten?“


  „Der Mann auf dem Foto ist Sergei Chekhov.“


  Nun war es Vinnie, der ein verblüfftes Gesicht machte. „Alekseis Bruder? Er war an dem Abend auf der Party bei Faxel?“


  „Niemand sonst hat diese Tätowierung. Sergei hat das Motiv selbst entworfen.“ Frank wiederholte, was Rudy ihm berichtet hatte. „Dieser Bastard hat sich die ganze Zeit direkt vor meiner Nase aufgehalten, aber ich Idiot hab ihn nicht mal verdächtigt. Wie konnte ich nur so blöde sein?“


  „Du warst nicht blöde. Er hat sich einfach nur gut verstellt. Wichtig ist, dass du ihn dir jetzt schnappen kannst.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher. Noch habe ich leider keine Beweise gegen ihn. Das Foto sagt nichts aus. Sergei ist ein erfolgreicher und angesehener Geschäftsmann. Warum hätte man ihn nicht zu der Party einladen sollen?“


  „Dann wirst du also nichts unternehmen?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich werde Sergei Chekhov von seinen blonden Haarspitzen bis zu den Sohlen seiner polierten Bruno Maglis durchleuchten. Und wenn ich damit fertig bin, habe ich bestimmt genug gegen ihn in der Hand. Bloß wird das eine Weile dauern.“ Er nahm Vinnies leere Tasse und stellte sie ins Spülbecken. „Wo willst du eigentlich hin?“


  „Nach Brooklyn. Ich will mit ein paar Kumpels von den Docks reden. Sie streiken immer noch. Sie sind sauer, und sie sind geschwätzig. Irgendjemand wird Raul oder Slim gesehen haben. Solche Typen übersieht man nicht.“ Er knöpfte sich die Jacke zu. „Jenna hat sich noch nicht gemeldet?“


  „Nein, und sie geht auch nicht ans Telefon.“


  „Sie steckt bestimmt im Stau. Sicher wird sie bald hier sein.“


  Frank sah Vinnie nach, als dieser in seinem uralten, aber zuverlässigen GMC davonfuhr. Sein Onkel war noch keine Minute weg, da fuhr Stavos in seinem grauen Buick vor. Der Detective stieg aus und ging auf das Haus zu, blieb aber erschrocken an der Treppe zur Veranda stehen, als er Frank sah.


  „Was ist denn mit Ihnen passiert?“ fragte er. „Haben Sie sechs Runden gegen Mike Tyson geboxt?“


  „Ich bin gegen eine Tür gelaufen, sonst nichts.“


  „Hat die Tür auch einen Namen?“


  „Hab nicht gefragt.“ Frank wartete, bis sich Paul wieder in Bewegung setzte und die Stufen zur Veranda hochkam. „Was treibt Sie her? Schon alle Doughnuts aufgefuttert?“


  „Ich wollte nur mal vorbeischauen.“ Paul folgte Franks Blick, der auf die Straße gerichtet war. „Warten Sie auf jemanden?“


  „Jenna.“ Er wandte sich zu dem Detective um. „Und Sie?“


  „Ich dachte, es würde Sie interessieren, dass das, was Sie mir neulich erzählt haben, zu einigen bemerkenswerten Erkenntnissen geführt hat.“


  „Und dann kommen Sie mit leeren Händen zu mir? Nicht mal einen Doughnut haben Sie mitgebracht? Ein schöner Freund sind Sie.“ Dann wurde er ernst. „Was haben Sie herausgefunden?“


  „Eine ganze Menge. Der Detective, der vor vier Jahren Billy Ray festgenommen hat, entschied sich, wegen der neuen Informationen den Fall noch einmal aufzurollen. Er war mit dem Ausgang seiner Ermittlungen ohnehin nie zufrieden und war immer der Ansicht, irgendetwas stimme da nicht.“


  „Warum hat er Billy Ray dann überhaupt festgenommen?“


  „Weil der Kerl ein Geständnis unterschrieben hatte, und daran ließ sich nun mal nicht rütteln. Außerdem hasst er Billy Ray, deshalb war es ihm eine Freude, den Jungen hinter Gitter zu bringen.“


  „Wieso denn das?“


  „Oh, habe ich das nicht erwähnt? Der besagte Detective ist Anthony Delano – Angies Vater. Er war stinksauer, dass Billy Ray seine Tochter nackt fotografierte und sie so um den Titel der Miss Jersey City brachte.“


  „Und jetzt will Delano plötzlich Amber überführen und Billy Ray rehabilitieren? Das ergibt keinen Sinn.“


  „Doch. Seine Tochter macht nämlich Druck. Auch wenn sie Ihnen etwas anderes erzählt hat, ist sie immer noch in Billy Ray verliebt, und sie will, dass die wahre Schuldige bestraft wird.“


  „Schön und gut, aber es gibt ein Problem. Billy Ray will überhaupt nicht rehabilitiert werden.“


  „Na ja, ich bin nicht sicher, wie lange er oder Amber durchhalten, wenn Delano sie noch einmal in die Mangel nimmt. Der Mann hat den Ruf, sehr hartnäckig zu sein.“


  „Und Ambers Kontoauszüge?“


  „Sie hat im Verlauf von zwei Monaten viermal je zehntausend Dollar abgehoben. Ich wette um ein Monatsgehalt, dass die beiden alles gestehen, wenn Delano sie sich noch mal vorknöpft.“


  „Weiß Amber, dass er den Fall noch einmal aufrollt?“


  „Ich hatte das Vergnügen, ihr die Neuigkeit persönlich mitteilen zu dürfen, ehe ich herkam.“ Er lachte amüsiert. „Sie sollten wissen, dass die Lady Sie für alles verantwortlich macht. An Ihrer Stelle würde ich untertauchen. Sie glauben vielleicht, dass Sie im Moment ziemlich mitgenommen aussehen, aber warten Sie ab, bis Amber Sie erwischt.“


  „Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich Polizeischutz brauche.“ Frank sah wieder zur Kreuzung. Jenna war noch immer nicht aufgetaucht. Allmählich bekam er ein mulmiges Gefühl.


  „Was ist eigentlich heute Morgen mit Ihnen los, Rena…“ Pauls Handy klingelte und unterbrach ihn. „Stavos.“ Seine Miene wurde blass, während er dem Anrufer lauschte. „Ja, danke, Val. Ich kümmere mich darum.“


  „Stimmt was nicht?“ fragte Frank, nachdem Paul das Handy weggesteckt hatte.


  „Allerdings nicht. Eine Autobombe ist hochgegangen.“


  Frank versteifte sich. „Wo?“


  „Am Columbus Circle. Der Wagen, der explodierte, war ein roter Thunderbird.“


  41. KAPITEL


  Jenna ließ sich gegen die Rückenlehne des Taxis sinken und atmete tief durch, um etwas ruhiger zu werden. Noch nie hatte sie vor einem Killer die Flucht ergreifen müssen. Sie war auch noch nie dem Tod so nahe gewesen. Bislang war ihr Leben recht behütet verlaufen, frei von Gewalt und Blutvergießen. Und jetzt war innerhalb von kaum mehr als einer Woche alles auf den Kopf gestellt. Über Nacht waren Arbeit, Zuhause und Familie an die zweite Stelle getreten und die Jagd nach einem Mörder zu ihrer vorrangigen Aufgabe geworden.


  Nun jedoch waren die Karten neu gemischt.


  Aus der Jägerin war die Gejagte geworden.


  Und jetzt? Sollte sie sich an die Polizei wenden? Oder sollte sie woanders Hilfe suchen? Sollte sie überhaupt irgendjemanden um Hilfe bitten?


  Sie hatte Franks Warnung vor dem langen Arm von Bratstvo noch im Kopf, was sie zur dritten Möglichkeit tendieren ließ, nämlich niemanden mehr in die Sache einzuweihen. Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte sie das Polizeirevier am Central Park aufsuchen und Stavos in alles einweihen wollen, wenn er im Gegenzug dafür sorgte, dass Frank beschützt wurde. Doch nach diesem Anschlag auf ihr Leben, dem womöglich ein zweiter folgen würde, konnte sie sich nicht mehr an die Polizei wenden. Stavos konnte sie nicht vor Bratstvo beschützen. Und erst recht nicht vor demjenigen in seiner Abteilung, der Informationen an die Organisation weitergab.


  Im Moment war sie in Sicherheit. Ob das für die nächsten Stunden und Tage so blieb, hing davon ab, ob sie den Killer überlisten konnte.


  Fast hätte sie laut aufgelacht. Wie wollte sie einen Profikiller überlisten? Dass sie einem Anschlag entgangen war, war weiß Gott keine Garantie dafür, dass sie beim nächsten Mal genauso viel Glück haben würde.


  „Miss?“ Der Taxifahrer sah sie über die Schulter fragend an. „Freemont Hotel. Wir sind da.“


  „Oh.“ Sie drückte ihm einen Zwanziger in die Hand und stieg aus.


  Eine japanische Touristengruppe hatte sich vor der Drehtür versammelt und blockierte den Eingang, doch ein freundlicher Türsteher hielt Jenna eine Seitentür auf. „Kommen Sie, Miss.“


  „Danke.“


  Sie ging zur Rezeption und versuchte, gelassen zu wirken, damit niemand misstrauisch wurde. Sie hatte sich für das Freemont entschieden, weil es groß, stets gut belegt und der Service recht unpersönlich war. Aufmerksames Personal war das Letzte, was sie in ihrer Situation brauchen konnte.


  „Guten Morgen.“ Sie lächelte den Mann hinterm Tresen an und hoffte, dass sie einen ganz normalen Eindruck machte. „Ich hätte gern ein Zimmer.“


  „Aber sicher.“ Der Portier tippte auf der Tastatur seines Computers. „Raucher oder Nichtraucher?“


  „Nichtraucher. Und wenn es geht, nicht zu weit oben.“ Schnell fügte sie an: „Und in der Nähe des Aufzugs.“ Möglicherweise war sie gezwungen, schnell die Flucht zu ergreifen.


  „Wir hätten da ein Nichtraucherzimmer in der vierten Etage, Kingsize-Bett, zweite Tür neben dem Aufzug. Möchten Sie das nehmen?“


  „Das ist perfekt.“ Sie gab ihm ihre Kreditkarte.


  „Haben Sie Gepäck, Miss Meyerson?“


  „Im Moment nicht“, antwortete sie und fügte geistesgegenwärtig hinzu: „Ein Kollege wird es mir später vorbeibringen.“


  Sobald sie im Zimmer war, schloss sie die Tür und schob den Riegel vor. Im Badezimmer füllte sie ein Glas mit Wasser und trank es in großen Schlucken. Erst jetzt schien das Zittern nachzulassen, das ihren Körper seit dem Anschlag erfasst hatte.


  Mit dem Glas in der Hand, das sie neu gefüllt hatte, stellte sie sich ans Fenster, von dem sie auf die Fifth Avenue hinabblicken konnte. Es gab keinen Balkon, keine Vorsprünge, sondern nur eine glatte Fassade aus Glas und Beton, an der niemand nach oben klettern konnte.


  Jenna schloss die Augen und legte die Stirn gegen das kühle Glas.


  Frank saß neben Stavos in dessen Buick und klammerte sich an der Armlehne und am Armaturenbrett fest. Der Detective jagte seinen Wagen mit heulender Sirene und in beängstigender Geschwindigkeit durch die Straßen von Manhattan. Ein zwischenzeitlicher Anruf hatte zumindest Erleichterung gebracht: Der verkohlte Leichnam im Thunderbird war der eines Mannes, nicht der einer Frau. Befragungen von Augenzeugen ergaben, dass der Mann versucht hatte, den Wagen zu stehlen. Sie wussten auch, dass sich Jenna Meyerson von der Unglücksstelle entfernt hatte, als sich Polizei und Feuerwehr näherten.


  „Warum sollte sie so einen Blödsinn machen?“ murmelte Stavos.


  Frank steckte frustriert sein Handy weg, nachdem er über zwanzig Minuten lang vergeblich versucht hatte, Jenna zu erreichen. „Hätten Sie nicht auch auf der Stelle das Weite gesucht, wenn jemand soeben versucht hätte, Sie umzubringen?“


  „Wir können sie nicht beschützen, wenn sie kopflos durch die Stadt irrt.“


  Frank betete, dass dies nicht der Fall war.


  Als sie die Kreuzung Central Park West und 62nd Street erreichten, war das Feuer längst gelöscht, doch es wimmelte noch von Feuerwehrleuten, Polizisten, Sanitätern, Kamerateams und Schaulustigen.


  Eine Spezialeinheit für Sprengstoff suchte bei den Überresten des Thunderbird nach Spuren. Frank stieß einen wehleidigen Seufzer aus, als er das ausgebrannte Wrack sah. Wichtig war jedoch nur, dass Jenna in Sicherheit war.


  Obwohl es den Vorschriften widersprach, durfte Frank dabei sein, als Paul mit einem der Officer sprach, die als Erste am Unglücksort eingetroffen waren. „Es gab drei Tote“, erklärte der uniformierte Cop, nachdem Paul ihn begrüßt hatte, „der Dieb, der im Wagen saß, ein Jogger und ein weiterer Passant. Die beiden Letzteren befanden sich keine zehn Meter entfernt, als der Wagen hochging. Sie hatten keine Chance.“


  „Miss Meyerson wurde nicht verletzt?“ fragte Frank. „Ist das sicher?“


  Der Officer sah kopfschüttelnd auf seine Notizen. „Ein Augenzeuge namens Jackson Biddle sagte aus, sie habe im Gesicht ein paar Schürfwunden gehabt, aber nichts Ernstes.“


  „Sah er sie auch in das Taxi einsteigen?“


  „Ja. Und er hat als Einziger nach dem Anschlag mit ihr gesprochen. Darum wusste er, dass es nicht ihr eigener Wagen war und sie ihn einem Freund zurückbringen wollte.“


  Stavos zeigte mit dem Daumen auf Frank.


  „Das ist der Freund.“ „Oh.“ Der Officer warf einen kurzen Blick auf das ausgebrannte Wrack. „Tut mir Leid.“


  Obwohl Frank seinen Wagen wirklich geliebt hatte, war ihm der Thunderbird jetzt egal. „Ist dieser Augenzeuge noch hier?“ wollte er wissen.


  Der Cop deutete auf einen Rettungswagen. Ein Mann in grauem Anzug saß in der offenen Hecktür und ließ sich dort von einem Sanitäter versorgen.


  „Ist er verletzt?“ fragte Stavos.


  „Nur ein paar Schnittwunden.“


  Stavos und Frank unterhielten sich kurz mit dem Zeugen, konnten aber keine neuen Erkenntnisse gewinnen. Alles hatte sich so schnell abgespielt, dass es ihm nicht in den Sinn gekommen war, sich den Namen des Taxiunternehmens oder das Kennzeichen des Wagens zu merken.


  Paul und Frank kehrten zum verkohlten Thunderbird zurück. „Mal hören, was die Sprengstoffexperten zu sagen haben. Chef der Truppe ist Ted Brunnel. Wir haben über die Jahre hinweg schon einige Male zusammengearbeitet. Er ist verdammt gut.“


  Brunnel war ein großer Mann mit wachsamem Blick. Jetzt war sein Gesicht rußgeschwärzt. „Wir sammeln immer noch Bombensplitter ein“, erklärte er, nachdem Paul ihm Frank vorgestellt hatte. „Auf den ersten Blick würde ich sagen, unser Mann hat C-4 benutzt. Leicht erhältlich, gut zu lagern, einfach zu verarbeiten. Ein paar Drähte rein, einen Zünder dazu, und schon ist alles fertig fürs Feuerwerk.“ Er warf Frank einen entschuldigenden Blick zu. „Sorry, hört sich nur so abgebrüht an.“


  Frank reagierte mit einem Schulterzucken und einem schiefen Lächeln. „Können Sie irgendwas über den Bombenleger sagen, wenn Sie die Teile analysiert haben?“


  „Jeder Bombenbauer hat seinen eigenen Stil, aber eine Identifizierung ist schwierig, wenn er nicht jedes Mal nach derselben Methode vorgeht. Nun, vielleicht hilft ein Abgleich mit unserer Datenbank.“ Er sah über die Schulter. „Ich muss zurück zu meinen Leuten.“


  Sie verabschiedeten sich voneinander. Als Brunnel weg war, sah sich Frank um und studierte die vielen Schaulustigen, die froh darüber sein mussten, dass sie im Augenblick der Detonation nicht in unmittelbarer Nähe gewesen waren.


  Er besah sich eindringlich die Gesichter, von denen eines dem Killer gehören mochte. Bombenleger waren von einem ähnlichen Schlag wie Brandstifter und hielten sich oft noch lange am Tatort auf, um voller Stolz ihr Werk zu betrachten.


  Zu Jennas Glück hatte der Killer diesmal sein Ziel verfehlt. Aber würde das beim nächsten Anschlag auch der Fall sein?


  Jenna hielt ihr Handy in der Hand. Sie zögerte einige Sekunden, dann schaltete sie es ein und wählte Franks Nummer.


  Als er sich meldete, verspürte sie eine so große Erleichterung, dass sie sich wünschte, sie hätte eher angerufen.


  „Jenna! Gott sei Dank! Geht es dir gut? Bist du verletzt?“


  „Mir geht’s gut. Noch ein bisschen zittrig, aber es wird schon. Das mit deinem Wagen tut mir so Leid, ich …“


  „Der Wagen ist mir völlig egal! Sag mir lieber, wo du steckst, damit ich dich abholen kann.“


  „Und wo bist du?“


  „Am Unglücksort, zusammen mit Stavos …“


  „Was machst du denn? Du solltest doch im Bett bleiben!“


  „Dreh jetzt bloß nicht den Spieß um. Sag mir, wo du steckst!“


  „Das geht nicht. Ich will nicht, dass dir noch etwas zustößt.“


  „Du bist diejenige, die man um ein Haar umgebracht hätte! Du bist nicht sicher, wenn du allein bist. Egal, wo du dich versteckst, sie werden dich finden!“


  Daran wollte sie nicht erinnert werden, auch wenn es der bitteren Wahrheit entsprach. „Ich habe nicht angerufen, um mich mit dir zu streiten, Frank. Ich wollte dir nur sagen, dass ich in Sicherheit bin und du dir keine Sorgen zu machen brauchst.“


  „Du glaubst nur, du wärst sicher. Du hast keine Ahnung, über welche Mittel Bratstvo verfügt und welche Methoden diese Kerle anwenden. Sie werden dich finden, hörst du?“


  Jenna beendete das Gespräch, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  42. KAPITEL


  Jenna saß auf der Bettkante, richtete die Fernbedienung auf den Fernseher und schaltete ihn ein. Im nächsten Moment sah sie einen Reporter, der vor Ort von dem Bombenattentat nahe dem Columbus Circle berichtete. Bevor das Feuer gelöscht werden konnte, hatte es auf den Heckscher Playground übergegriffen und gut ein Dutzend Bäume in Brand gesteckt. Auch vier weitere Fahrzeuge waren von den Flammen erfasst worden.


  Der Thunderbird stand noch da. Der Anblick des ausgebrannten Wracks ließ Jenna den Schrecken noch einmal hautnah erleben.


  Auf einmal sah sie sich selbst auf dem Bildschirm. Oder vielmehr ein Foto von ihr.


  „Die Polizei sucht noch immer nach Jenna Meyerson“, fuhr der Reporter fort. „Miss Meyerson wurde zuletzt gesehen, wie sie ein Taxi bestieg, um sich vom Tatort zu entfernen. Wer ihren Aufenthaltsort kennt oder Angaben zu besagtem Taxi machen kann, wird gebeten, sich unter der eingeblendeten Nummer beim New York Police Department zu melden …“


  Jenna stöhnte auf. Wie lange würde es wohl dauern, bis die Polizei – und damit der Killer – das Taxi ausfindig machte? Sobald das geschehen war, würde man wissen, dass sie ins Freemont gefahren war.


  Sie rieb sich die Schläfen, da sich Kopfschmerzen bemerkbar machten. Ihr gefiel der Gedanke nicht, das Zimmer zu verlassen, aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste das Hotel wechseln, sie brauchte eines, in dem man nicht misstrauisch wurde, wenn sie bar bezahlte anstatt mit einer Kreditkarte, die sich zurückverfolgen ließ.


  Aber jemand konnte sie auf der Straße erkennen, wenn sie einfach so loslief, um ein anderes Hotel zu finden. Also musste sie ihr Äußeres verändern. Eine Perücke, eine Sonnenbrille, und schon war sie wieder ein Gesicht in der Menge.


  Sie stellte den Ton des Fernsehers ab, nahm wieder ihr Handy und rief bei Tresses an. Beckies Assistentin nahm das Gespräch entgegen und klang erleichtert, als sie hörte, wer am Apparat war. „Beckie ist hinten“, sagte Lori. „Ich hole sie sofort. Sie wird ja so froh sein, wenn sie hört, dass …“


  Beckie riss ihr den Hörer aus der Hand und rief: „Jen! Bist du das?“ Ihre Stimme verriet, dass sie nicht wusste, ob sie weinen oder lachen sollte. „Ich war ja so in Panik! Als sie auf Channel Four Bilder von dem Wagen zeigten, dachte ich, du wärst umgekommen. Dann rief Frank an und erzählte mir von dem Autodieb. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich war. Geht es dir wirklich gut, Jen? Hast du von Frank gehört? Er macht sich schreckliche Sorgen um dich.“


  „Ich habe ihn angerufen. Es geht mir wirklich gut, Beck. Ich bin noch heil. Es ist noch alles dran an mir.“


  „Wie kannst du bloß Witze darüber reißen?“


  Ja, wirklich, wie konnte sie nur? Es musste an ihren Nerven liegen. Sie lagen nach diesen Erlebnissen einfach blank.


  „Alle wollen wissen, wo du steckst“, fuhr Beckie vorwurfsvoll fort. „Dein Vater, Marcie, deine ungarische Nachbarin.“


  „Ich werde Magdi anrufen.“


  „Und deinen Vater?“


  „Den nicht.“


  „Aber Jen …“


  „Beckie, mir fehlt die Zeit, das alles jetzt zu erklären. Ich brauch deine Hilfe. Kann ich mich auf dich verlassen oder nicht?“


  „Ja, natürlich.“ Sie klang ein wenig verärgert, weil Jenna ihr so abrupt ins Wort gefallen war.


  „Tut mir Leid, Beckie“, entschuldigte sich Jenna. „Ich hätte dich nicht so anherrschen sollen.“


  „Schon gut, Jen. Du hast einiges durchgemacht. Was soll ich für dich tun?“


  „Ich brauche Kleidung. Ein paar Hosen und Sweater, außerdem eine warme Jacke. Nichts, was ich üblicherweise trage, und nimm es ein oder zwei Nummern größer. Dunkle Farben, dunkles Braun und Grau.“


  „Habe verstanden“, sagte Beckie. „Was noch?“


  „Eine Sonnenbrille – eine große. Eine Perücke, kurzes Haar, vielleicht schwarz oder rot. Ach ja, und Unterwäsche, Schlafanzug, Toilettenartikel und Make-up. Und eine Sporttasche, in der ich das alles unterbringen kann. Ich gebe dir das Geld wieder, sobald ich an einem Geldautomaten war.“


  „Das ist doch nicht wichtig. Du zählst, sonst nichts. Aber was ist los, Jen? Was hast du vor?“


  Im Fernsehen wurde der ausgebrannte Thunderbird gerade abgeschleppt. „Sei bitte so gut und stell keine Fragen, okay, Beckie?“


  „Du machst mir Angst.“


  „Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst. Ich hab gesagt, dass mit mir alles in Ordnung ist.“


  „Weiß Frank, was du vorhast?“


  „Nein, und du darfst es ihm auch nicht erzählen. Du darfst es niemandem sagen. Niemand darf davon erfahren.“


  „Das gefällt mir nicht.“


  „Glaubst du, mir gefällt es, vor einem Killer auf der Flucht zu sein? Ich habe Angst, mehr als je zuvor in meinem Leben. Wenn es einen anderen Ausweg gäbe, ich würde ihn nehmen.“


  „Wenn ich dir helfe und dir passiert was, werde ich mir das nie verzeihen.“


  „Beckie, hör mir zu. Der Killer weiß spätestens jetzt, dass ich diesen Anschlag überlebt habe und dass ich auf der Flucht bin. Wenn ich mein Aussehen nicht verändere, wird er mich finden. Und dann wird er mich umbringen. Könntest du dir das verzeihen, Beckie?“


  Ihre Freundin begann plötzlich zu weinen, und sie klang dabei so kläglich wie früher, als sie noch klein war und stets heulte, wenn sie nicht das bekam, was sie haben wollte.


  „Beckie, hör bitte auf damit. Und zwing mich nicht, die Sachen, die ich so dringend benötige, selbst kaufen zu gehen.“


  „Wann brauchst du sie?“ schniefte Beckie.


  „So schnell wie möglich.“ Sie gab ihr die Adresse des Hotels und die Zimmernummer, dann beendete sie das Gespräch. Als Nächstes würde sie Magdi anrufen.


  Jenna lief nervös im Hotelzimmer auf und ab, bis es endlich an der Tür klopfte.


  „Jenna?“ flüsterte eine Stimme.


  Sie machte auf und sah Beckie im Flur stehen, in jeder Hand eine große Einkaufstasche. Jenna packte sie am Arm und zog sie ins Zimmer. „Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr auftauchen.“


  „Es hat etwas länger gedauert, das alles zu besorgen.“ Beckie betrachtete ihre Freundin und sah die Schrammen in Jennas Gesicht. „Oh Gott, du bist verletzt!“


  „Das ist halb so wild. Nur ein paar Kratzer. Mit etwas Make-up sind die sofort verschwunden.“


  „Das ist völlig verrückt, Jenna. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber in der U-Bahn hatte ich genug Zeit, um darüber nachzudenken. Du musst zur Polizei gehen. Die wird dich beschützen.“


  „Vor Bratstvo kann die Polizei mich nicht beschützen.“


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, du schaffst das allein?“


  „Ich weiß, was ich tun muss, um nicht entdeckt zu werden.“ Sie zog eine weite braune Cordhose aus einer der Einkaufstaschen, dann ein schwarzes Sweatshirt und eine dunkelgraue Jacke mit Steppfutter. In der anderen Tasche fand sich der Rest ihrer Bestellung, einschließlich zwei Perücken, eine mit kurzen schwarzen Haaren und eine mit längerem kastanienroten Haar.


  „Die werde ich sofort anprobieren“, sagte Jenna und hielt die rötliche Perücke hoch. „Ich wollte schon immer rothaarig sein.“


  „Wo ist Jenna Meyerson? Was hatten Sie mit ihr vor?“


  Pincho verzog das Gesicht und hielt das Telefon ein Stück vom Ohr weg. Er hasste es, wenn man mit ihm redete, als sei er ein blutiger Anfänger. Es war nicht sein Fehler, dass der Mordversuch fehlgeschlagen war. „Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Und wieso interessiert Sie das überhaupt?“


  „Sie Idiot! Sie hätte dabei draufgehen können!“


  „Das war meine Absicht.“


  „Sind Sie wahnsinnig? Ist Ihnen eigentlich klar, welche Scherereien Sie mir bislang eingebrockt haben?“


  „Geben Sie nicht mir die Schuld. Hätten Sie mich rechtzeitig gewarnt, wäre ich aus dem Haus gewesen, anstatt ihr direkt in die Arme zu laufen. Wissen Sie, was das bedeutet? Sie kann mich identifizieren.“


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war nur noch ein Flüstern. „Hören Sie zu, Kravitz. Solange wir die Fotos nicht haben, ist Jenna Meyerson für uns nur lebend interessant. Haben Sie das verstanden? Finden Sie sie, bringen Sie sie zu mir, und krümmen Sie ihr bloß kein Haar.“


  Dann war die Leitung tot.


  Jenna fühlte sich in ihrer neuen Kleidung, mit ihrer Perücke und der Sonnenbrille wie ein anderer Mensch. Sie trat aus dem Aufzug, durchquerte die Lobby des Freemont und ging durch die Drehtür nach draußen. Der Türsteher, der sie vor nicht einmal zwei Stunden so freundlich gegrüßt hatte, nahm kaum Notiz von ihr.


  Nachdem sie an einem Geldautomaten dreihundert Dollar gezogen hatte, machte sie sich auf die Suche nach einem anderen Hotel. Nach nicht mal zehn Minuten später war ihre Suche von Erfolg gekrönt; sie hatte ein Hotel entdeckt, das genau ihren Vorstellungen entsprach, eine schäbige Absteige, in der die Zimmer vermutlich meist nur stundenweise vermietet wurden.


  Das Innenleben war noch viel deprimierender als das äußere Erscheinungsbild, doch der Portier nahm die dreißig Dollar für das Zimmer, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Er sah sie nicht mal an, als er ihr den Schlüssel über die Theke schob.


  Das neue Zimmer war kaum größer als die Küche ihrer Wohnung, und so wie es aussah, war hier seit Wochen keine Putzfrau mehr gewesen. Doch Jenna würde sich damit begnügen, bis sie etwas Ansprechenderes fand. Im Moment stand ihr der Sinn nach einer guten Tasse Kaffee, bei der sie über ihre nächsten Schritte nachdenken konnte.


  Nur zwei Blocks entfernt entdeckte sie eine Starbucks-Filiale. Ein herrliches Aroma schlug ihr entgegen, als sie eintrat. Doch im nächsten Augenblick stockte sie mitten in der Bewegung.


  Der intensive Kaffeegeruch ließ sie an ‚Elvis‘ denken, wie er aus dem Aufzug ihres Hauses gestürmt war. Der Duft seines Rasierwassers hatte beinahe den anderen Geruch überdeckt, der ihm anhaftete.


  Jetzt wusste sie, was für ein Geruch das war, den sie gestern nicht identifizieren konnte: Kaffee!


  Aber wie konnte jemand einen so intensiven Kaffeegeruch an sich haben? Selbst wenn der Einbrecher kurz zuvor einen Kaffee getrunken hatte, hätte ihm ein so intensiver Geruch nicht angehaftet. Kaffeearoma setzte sich nicht wie Zigarettenrauch an jeder Faser der Kleidung und in jeder Pore fest.


  Sie betrat das Café und sah, dass mindestens ein Dutzend Kunden Schlange standen, während hinter der Theke drei junge Frauen bemüht waren, die Bestellungen zu erledigen. Auf dem Tresen stapelten sich die Becher mit dem Starbucks-Logo.


  Jenna erstarrte erneut. Pappbecher mit einem Logo.


  Frank hatte nach einem solchen Pappbecher gesucht und war dabei auf das Café Insomnia gestoßen, dessen Inhaber so hilfsbereit gewesen war. Dieser Pincho Figueras hatte sich doch bei Frank entschuldigt, weil seinen Händen der Geruch des Öls anhing, das er beim Rösten verwendete.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Gestern Abend in der Lobby war ihr dieser Mann so sonderbar bekannt vorgekommen. Jetzt wusste sie, woher sie ihn kannte. Seine Augen – es waren die Augen des Bettlers, der Adam und sie in der Fifth Avenue angerempelt hatte.


  „Miss? Stehen Sie hier an?“


  Jenna wurde bewusst, dass sie nicht mit der Schlange aufgerückt war. „Ich … nein, Sie können ruhig vorgehen.“


  Der Kaffee, den sie gerade noch so dringend benötigt hatte, war vergessen. Hastig lief sie zurück auf die Straße. Von Frank wusste sie, dass sich das Insomnia in der 42nd Street gleich am Times Square befand. Das war ganz in der Nähe.


  Sie wurde erst wieder langsamer, als das Insomnia in ihrem Blickfeld auftauchte. Das Café war wirklich so reizend, wie Frank es beschrieben hatte. Der Geruch von geröstetem Kaffee war noch intensiver als bei Starbucks.


  Als sie an der Reihe war, bestellte sie einen mittleren Cappuccino. Der Mann hinter der Theke war der Manager des Cafés und hieß Ricardo, wie sie auf seinem Namensschild lesen konnte. Vom Besitzer war nichts zu sehen. Jenna nahm eine Zeitung von einem Stapel und setzte sich an einen der wenigen freien Tische.


  Gut zehn Minuten lang wartete sie, nahm immer wieder einen kleinen Schluck von ihrem Cappuccino und tat so, als würde sie die Zeitung lesen. Ein zweiter Mann trat aus dem hinteren Teil des Lokals an die Theke und half Ricardo dabei, den Kundenansturm zu bewältigen. Er war von mittlerer Größe, und als er sich so drehte, dass Jenna ihm ins Gesicht sehen konnte, hätte sie beinahe ihre Tasse fallen lassen.


  Pincho Figueras war der Mann, der gestern Abend aus dem Aufzug stürmte, als sie die Lobby des Regent betrat. Er hatte dieselben braunen Augen, denselben markanten Mund und dasselbe kantige Kinn. Sie brauchte ihn sich nicht erst mit Perücke und Koteletten vorzustellen, um zu wissen, dass er der Killer war. Sie musste nicht mal seinen Geruch, diese Mischung aus Kaffeeduft und Rasierwasser, schnuppern, um absolut sicher zu sein.


  Es gab keinen Zweifel – er war es!


  43. KAPITEL


  Die Hände in die Taschen gesteckt, stand Stavos vor dem Friseursalon Tresses und spähte durch das Schaufenster. „Sie hat Kunden. Vielleicht sollte ich besser allein reingehen. Wenn die Dame Sie in Ihrem Zustand sieht, ergreift sie noch die Flucht.“


  „Wenn Sie glauben, mit Ihrer Dienstmarke und Ihrer herzerwärmenden Art könnten Sie bei Beckie landen, dann sind Sie falsch gewickelt, mein Freund. Ich komme nicht nur mit rein, Sie überlassen mir auch das Reden.“


  Ehe Stavos etwas einwenden konnte, hatte Frank den Frisiersalon betreten. Die Türglocke ertönte, und zwei Kundinnen sahen sich um. Als sie Franks zerschlagenes Gesicht sahen, wirkten sie sehr beunruhigt.


  „Beckie?“ rief eine von ihnen. Ihre Stimme zitterte leicht.


  „Alles in Ordnung, Mrs. Savich“, erwiderte Beckie, als sie Frank erkannte. Sie stand am Waschbecken und mischte eine Tönung. „Was hast du vor, Frank?“ fragte sie, während sie zu den beiden Männern ging. „Willst du meine Kundschaft vergraulen?“


  „Sehe ich etwa so grauenerregend aus?“


  „Nur, wenn du lächelst.“


  Am Telefon vor einer halben Stunde hatte sie noch fast hysterisch geklungen, und jetzt war sie die Ruhe selbst und machte sogar dumme Sprüche. Irgendetwas stimmte nicht.


  Sie zog die Einweghandschuhe aus und warf sie ins Waschbecken, dann sah sie Paul an. „Und wer sind Sie?“


  Paul wollte seine Marke zücken, doch Frank kam ihm mit seiner Antwort zuvor. „Das ist Detective Paul Stavos. Er hilft mir bei der Suche nach Jenna.“


  „Haben Sie sie gesehen?“ fragte Paul.


  „Nein.“


  Frank bemerkte, dass die beiden Kundinnen der Unterhaltung mit großem Interesse folgten, und deutete mit einem Kopfnicken auf eine Tür. „Können wir uns da ungestört unterhalten?“


  „Klar“, antwortete Beckie und ging mit den beiden in das Zimmer, das als Lager und zugleich als Pausenraum diente. Sie schloss die Tür hinter ihnen und sah Frank an. „Hast du denn keine Schmerzen? So wie du aussiehst, bist du im Bett besser aufgehoben.“


  Nun war er sicher, dass sie etwas zu verbergen hatte. Der Beckie, die er kannte, wäre sein Befinden gleichgültig gewesen, solange er Jenna noch nicht gefunden und in Sicherheit gebracht hatte. „Wann hast du mit ihr das letzte Mal gesprochen?“


  „Gestern.“


  „Und seitdem nicht mehr?“


  Sie sah auf ihre leuchtend rot lackierten Fingernägel. „Nein.“


  Sie log, und das nicht einmal besonders gut. „Beckie, hör mir zu.“ Er fasste sie bei den Schultern und bemerkte, dass sie eine abweisende Haltung annahm. „Du bist Jennas beste Freundin und vermutlich diejenige, an die sie sich zuerst wendet, wenn sie Hilfe braucht. Ich glaube, du weißt, wo sie steckt, doch du hast ihr versprochen, es niemandem zu sagen. Stimmt’s?“


  „Ist das hier ein Verhör?“ Sie versuchte, gelassen zu wirken, aber Frank merkte, dass sich ihr Körper versteifte.


  Wie üblich fehlte Paul jegliches Gespür dafür, wie man mit einem verängstigten und unwilligen Zeugen umging. „Möchten Sie, dass es ein Verhör wird?“ fragte er. „Das lässt sich einrichten.“


  Frank warf ihm einen zornigen Blick zu. „Es ist kein Verhör, Beckie. Jenna befindet sich in großer Gefahr, deshalb muss ich sie finden.“


  „Jenna ist doch nicht dumm. Warum traust du ihr nicht zu, dass sie das Richtige macht?“


  „Weil sie keine Ahnung hat, mit wem sie es zu tun hat. Und ich glaube, dir ist es auch nicht klar. Jemand wollte sie heute umbringen, Beckie. Ich weiß nicht, warum, aber ich weiß eines: Man wird es erneut versuchen, und dann wird sie es nicht überleben.“


  „Von wem redest du? Wer ist hinter ihr her?“


  „Die Russen-Mafia“, antwortete Frank nach kurzem Zögern. Während seiner Zeit beim FBI hatte er gelernt, dass es in manchen Situationen besser war, die Wahrheit zu sagen, um einen Zeugen zum Kooperieren zu bewegen.


  Paul sah ihn verwundert an, doch Frank bemerkte seinen Blick nicht einmal. Seine Augen waren weiterhin auf Beckie gerichtet, die nun sichtlich mit sich kämpfte. Schließlich ließ sie resignierend die Schultern sinken. „Ich habe ihr ein paar Sachen gebracht“, gestand sie mit leiser Stimme.


  „Was für Sachen?“ fragte Frank.


  „Kleidung, Perücken …“


  „Wohin hast du das Zeug gebracht?“


  „Ins Freemont Hotel.“


  „Wann?“


  „Vor etwa einer Stunde.“ Dann fügte sie hastig hinzu: „Ich habe ihr gesagt, sie soll dich anrufen, Frank. Ich schwöre es. Aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie befürchtet, dir könnte wieder was zustoßen.“ Sie hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. „Ich habe solche Angst.“


  „Ich weiß.“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich dir das wirklich hätte sagen dürfen.“


  „Du hast das getan, was unter solchen Umständen jede wahre Freundin tun würde.“ Er lächelte sie aufmunternd an. „Und jetzt sag mir bitte, wie sich Jenna verkleidet hat.“


  „Wie soll ich das verstehen, dass die Russen-Mafia hinter Jenna her ist?“ fragte Paul, als sie zum Freemont fuhren.


  Frank hatte mit der Frage gerechnet und war entsprechend vorbereitet. Er musste dem Detective die Wahrheit sagen, wenn er von ihm unterstützt werden wollte. Außerdem sagte ihm sein Instinkt, dass Stavos nicht die undichte Stelle war, vor der Vinnie gewarnt hatte. Und wenn doch, dann würde er das früh genug herausfinden.


  Paul hörte zu, was Frank und Jenna in Erfahrung gebracht hatten, und merkte hier und da etwas an. Erstaunlicherweise reagierte er nicht verärgert, weil ihm wichtige Fakten so lange verschwiegen worden waren.


  „In einem Punkt muss ich Ihnen Recht geben“, sagte er, nachdem Frank geendet hatte. „Dass Sergei auf der Faxel-Party war, besagt nichts weiter, als dass er und J.B. sich möglicherweise kennen.“


  „Es ist trotzdem ein großer Schritt.“


  „Das stimmt. Und dem werde ich weitere Schritte folgen lassen.“ Er sah Frank von der Seite her an. „Haben Sie gehört, Frank? Ich sagte ich, nicht wir.“


  „Sie werden alle Hilfe brauchen, die Sie kriegen können.“


  „Richtig, aber nicht von Ihnen. Nicht, nachdem ich weiß, wer für Ihr momentanes Aussehen verantwortlich ist. Mir ist egal, ob Sie Privatdetektiv sind oder nicht, Sie sind trotz allem Zivilist, Frank. Und Zivilisten haben sich aus polizeilichen Ermittlungen herauszuhalten.“


  Frank wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment stoppte Paul den Wagen vor dem Freemont. „Polizei“, rief er dem Pagen zu und wedelte mit seiner Marke. „Der Wagen bleibt hier stehen.“


  „Ja, Sir.“


  An der Rezeption zeigte er nochmals seine Marke, woraufhin der Portier sofort alle seine Fragen geflissentlich beantwortete. „Ja“, erklärte er, „wir haben hier eine Miss Meyerson. Sie hat um 9 Uhr 47 eingecheckt.“


  „Zimmer?“


  „Vierhundertdreizehn, vierter Stock.“


  „Jemand muss für uns die Tür öffnen.“


  „Ich schicke sofort jemanden nach oben.“


  Minuten später klopfte Frank an der Tür im vierten Stock. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie zu spät waren. Jenna war nicht dumm, sie wusste, dass sie ständig ihren Aufenthaltsort wechseln musste, wenn sie überleben wollte.


  Dennoch klopfte er noch einmal. „Jenna, mach auf. Ich bin’s, Frank!“


  In diesem Moment kam ein Hotelangestellter. Er öffnete ihnen mit dem Generalschlüssel die Tür. Wie erwartet, war das Zimmer leer. Im Badezimmer lagen die beiden Einkaufstaschen, von denen Beckie gesprochen hatte.


  Frank stand mitten im Zimmer und fühlte sich absolut hilflos. „Jenna, wo bist du?“ flüsterte er.


  In dem kleinen Bistro gegenüber dem Insomnia hatte Jenna einen Fensterplatz bekommen und machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst. Der Bedienung, die ihr ein Truthahnsandwich und eine Tasse Kaffee brachte, versprach sie ein großzügiges Trinkgeld, wenn man sie in Ruhe ließ, auch nachdem sie aufgegessen und die Tasse ausgetrunken hatte.


  Kurz vor zwei verließ Pincho Figueras sein Geschäft. Jenna sprang so abrupt auf, dass sie fast den Tisch umgestoßen hätte, und griff nach ihrer Jacke. Sie drückte der Bedienung einen Fünfziger in die Hand, dann eilte sie nach draußen, um Pincho Figueras zu folgen.


  Er ging zügig die 42nd Street entlang, bog nach rechts in die Sixth Avenue und dann nach links in die 40th Street ein. Er bewegte sich zielstrebig auf ein vierstöckiges Wohnhaus zu, blieb aber kurz vor einem Lebensmittelgeschäft namens Armando’s stehen und unterhielt sich mit einem großen Mann, der eine Schürze trug.


  Dann verschwand Pincho Figueras in dem vierstöckigen Haus, und nach einigen Augenblicken folgte ihm Jenna. Sie fand sich in einem winzigen Foyer wieder, das aber überraschenderweise sehr sauber war. Der Aufzug war bereits auf dem Weg nach oben. Sie sah den vergitterten Aufzugsschacht empor, doch da die Treppe um den Gitterschacht verlief, konnte sie nicht erkennen, ob die Fahrstuhlkabine im letzten oder vorletzten Stock anhielt.


  Frustriert sah sie sich um und betrachtete die Briefkästen, an denen Namensschilder anstelle von Apartmentnummern angebracht waren. Fünfzehn Briefkästen für vier Stockwerke plus Erdgeschoss – doch nichts ließ darauf schließen, wo sich die Wohnung des Brasilianers in dem Haus befand.


  Sie verließ das Haus und war froh darüber, dass keiner der Passanten von ihr Notiz nahm. Es war auch kein Wunder; sie war so unauffällig gekleidet, dass selbst ihre rote Perücke sie nicht zu einem Blickfang machte.


  Unschlüssig, wie sie weiter vorgehen sollte, bezog sie im Eingang eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite Stellung. Sie sah hinauf zum dritten und vierten Stock des gegenüberliegenden Hauses, in dem Figueras sein Apartment hatte. Sie wollte Pincho Figueras’ Wohnung durchsuchen, doch wenn er für heute Feierabend gemacht hatte und zu Hause blieb, dann würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als am nächsten Morgen wieder herzukommen, wenn er zur Arbeit ging.


  Sie überlegte, wie lange sie wohl warten sollte. Da verließ Pincho Figueras wieder das Haus. Er trug jetzt Jeans, eine braune Lederjacke und Sportschuhe. Über seiner Schulter hing eine Sporttasche mit der Aufschrift „Body by Jake“.


  Diesmal verfolgte Jenna ihn nicht, sondern sah ihm nur nach. Als der Wagen eines Kurierdienstes gleich neben ihr anhielt, fragte sie den Fahrer: „Entschuldigung, gibt es hier in der Nähe ein Fitnessstudio? Einen Laden, der Body by Jake heißt?“


  Der Mann zeigte in die Richtung, in die Figueras gegangen war. „Drei Blocks weiter. Sie können es nicht verfehlen.“


  Drei Blocks. Das war nicht sehr weit, aber es war zu hoffen, dass Figueras mindestens eine Stunde wegbleiben würde. Wenn sie jetzt noch herausfand, in welchem Apartment er wohnte …


  Sie dachte an das Lebensmittelgeschäft, mit dessen Ladenbesitzer er kurz gesprochen hatte, und auf einmal kam ihr eine Idee. Nun, einen Versuch war es wert. Schlimmstenfalls würde sie rasch den Rückzug antreten und sich einen anderen Plan überlegen müssen.


  Sie wischte sich ihre schweißfeuchten Hände an der Cordhose trocken und wechselte auf die andere Straßenseite. Am Eingang des Ladens schnappte sie sich einen Einkaufskorb und ging zum ersten Regal. Eine Frau mit Kinderwagen stand an der Käsetheke und unterhielt sich mit dem Ladenbesitzer.


  Jenna schlenderte durch einen Gang nach dem anderen und legte diverse Artikel in den Einkaufskorb. Als die redselige Frau endlich gegangen war, begab sie sich zur Kasse und packte ihren Korb aus.


  „Hallo“, sagte sie und lächelte den Mann an der Kasse freundlich an. „Ich bin Maria Figueras.“


  Der Mann zog fragend eine Braue hoch. „Verwandt mit Pincho?“


  „Ich bin seine Schwester. Ich bin für ein paar Tage von Atlanta hergekommen.“ Sie redete schnell, damit er keine Zeit fand zu überlegen, ob Pincho jemals eine Schwester in Atlanta erwähnt hatte. „Natürlich hat er wieder nichts von den Sachen im Haus, die ich für ein gutes Essen brauche.“ Sie holte ein paar Geldscheine aus der Tasche. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, das zu ihm raufzubringen? Pincho ist im Fitnessstudio, und ich muss mich noch um was Alkoholisches kümmern. Es reicht, wenn Sie es vor die Tür stellen. Ich bin gleich zurück.“


  „Ist mir ein Vergnügen“, sagte der Ladenbesitzer. „Das macht dann genau dreiunddreißig Dollar.“


  Jenna gab ihm zusätzlich fünf Dollar Trinkgeld für die Lieferung nach Hause. „Vielen Dank.“


  „Ich habe zu danken. Und willkommen in New York, Maria.“


  Ihr Herz raste noch immer vor Aufregung, als sie das Geschäft verließ und sich zum Schein auf den Weg zur Spirituosenhandlung machte, die einen halben Block entfernt lag. Dort angekommen, musste sie erst einige Mal tief durchatmen, um wieder zur Ruhe zu kommen. Ihr durfte jetzt kein Fehler unterlaufen.


  Sie machte sich auf den Rückweg und sah, wie ein Junge mit einer braunen Papiertüte in den Armen das Lebensmittelgeschäft verließ und anschließend das Wohnhaus betrat. Obwohl nur wenige Minuten vergingen, bis er mit leeren Händen zurückkehrte, lief Jenna in dieser kurzen Zeit voller Ungeduld auf dem Gehsteig auf und ab.


  Wieder betrat Jenna das Haus. Sie nahm den Aufzug bis in den dritten Stock, konnte aber nirgends die Tüte mit ihren Einkäufen entdecken. Sie nahm die Treppe und fand die braune Papiertüte vor der Tür zur Wohnung 5-C. „Volltreffer“, flüsterte sie.


  Ihre Hände zitterten, als sie ihre Kreditkarte hervorholte. Die Türen zu den beiden anderen Apartments auf diesem Flur lagen quer zu der von Pincho Figueras’ Wohnung, und beide hatten Spione. Was, wenn sie jemand beobachtete und herauskam? Wie sollte sie erklären, was sie hier trieb?


  Doch sie vergeudete keine Zeit mehr mit solchen Überlegungen, sondern schob die Karte dort in den Türspalt, wo der Riegel saß. Als sie sich vor ein paar Monaten aus ihrer Wohnung aussperrte, ging der Mann vom Schlüsseldienst genauso vor. Der Trick hatte auf Anhieb funktioniert – bloß jetzt nicht. Sie drückte die Karte tiefer in den schmalen Spalt und war sicher, dass sie sie anschließend nicht mehr benutzen konnte. Aber das war egal. Viel schlimmer war die Möglichkeit, dass Figueras die Tür nicht nur zugezogen, sondern auch abgeschlossen hatte. In dem Fall war alles umsonst.


  Sie spielte bereits mit dem Gedanken, es mit einer anderen Karte zu versuchen, als der Riegel zurückschnappte und die Tür aufschwang.


  Figueras’ Apartment entsprach ganz und gar nicht ihren Vorstellungen von einer Wohnung in einer Gegend wie dem Times Square. Sie sah eine braune Polstergarnitur, einen Tisch aus Teakholz, an den Wänden Reproduktionen von impressionistischen Gemälden. An einer Wand stand ein großer Fernseher mit Flachbildschirm, und ein Teil des Parkettbodens war von einem Orientteppich in satten roten Farben bedeckt.


  Der Rest der Wohnung bestand aus der Küche und dem Schlafzimmer mit angrenzendem Badezimmer. Auch das Schlafzimmer mit seinem Bett mit Messingrahmen und marineblauer Tagesdecke sowie den dazu passenden, bis auf den weißen Teppichboden reichenden Vorhängen strahlte Luxus aus. Jenna öffnete den Kleiderschrank und sah Hosen, Jacken und Hemden, die ausnahmslos von teuren Designern stammten – Ralph Lauren, Armani, Bill Blass. Entweder warf das Café mehr ab, als sie für möglich gehalten hätte, oder Senñor Figueras hatte noch eine andere und sehr lukrative Einnahmequelle.


  Auf dem Regalbrett über der Kleiderstange standen sechs unbeschriftete Kartons. Jenna machte sich lang und bekam die linke Schachtel zu fassen. Sie zog sie heraus und stellte sie auf dem Boden ab.


  Pincho Figueras war sauer. Zum ersten Mal in seinen zwölf Jahren als Profikiller war ein Auftrag fehlgeschlagen, und sein Auftraggeber hatte das Vertrauen in ihn verloren. Sein Auftrag lautete, Jenna Meyerson zu suchen. Aber wie sollte er eine Person, die untergetaucht war, in einer Metropole wie New York City ausfindig machen?


  Von einer für ihn untypischen Unruhe erfüllt, verließ er das Insomnia heute schon früh, ging nach Hause und schnappte sich seine Sporttasche. Heute war nicht sein Stammtag bei Body by Jake, doch er musste unbedingt an einem der Kraftgeräte Dampf ablassen, um wieder zur Ruhe zu kommen, damit er sich einen neuen Plan zurechtlegen konnte.


  Im Studio angekommen, musste er einsehen, dass heute wirklich nicht sein Tag war. Mehr als zwei Dutzend Männer und Frauen bevölkerten das Body by Jake, jedes Gerät war belegt, und einige der Kunden warteten bereits, dass etwas frei wurde.


  Enttäuscht machte sich Pincho auf den Rückweg und überlegte, wie er sich den Nachmittag vertreiben wollte. Zurück ins Insomnia wollte er nicht, und er hatte auch keine Lust, stundenlang nach Jenna Meyerson zu suchen, ohne überhaupt zu wissen, wo er mit der Suche anfangen sollte. Vielleicht sollte er diese Tänzerin anrufen, die er letzte Woche im Insomnia kennen gelernt hatte. Der Gedanke, von diesen endlos langen Beinen umschlungen zu werden, war ihm seit Tagen nicht aus dem Kopf gegangen.


  Armando, der Ladenbesitzer, stand vor seinem Geschäft und beobachtete die Passanten, so wie er es immer tat, wenn er keine Kundschaft hatte. Pincho grüßte knapp und wollte an ihm vorbeigehen, als Armando rief: „Hey, Pincho. Du hast mir ja noch nie von deiner attraktiven Schwester erzählt.“


  Pincho Figueras blieb stehen. „Wovon sprichst du?“


  „Von deiner Schwester Maria aus Atlanta. Sie war vorhin hier und hat für dich eingekauft.“ Armando lachte. „Wie kommt’s, dass du sie mir verschwiegen hast?“


  Pincho verstand noch immer nicht, doch er ging auf Armando ein, indem er sagte: „Ich habe acht Schwestern, Armando. Ich kann mir nie merken, wer wer ist.“ Er sah sich um. „Und wo ist sie hin?“


  „Rauf in deine Wohnung, würde ich sagen. Sie bat mich, ihre Einkäufe nach oben zu bringen, weil sie noch was erledigen musste. Schätze, dass sie jetzt am Herd steht und für dich zu Abend kocht.“


  Er überlegte, wie viele Frauen wussten, wo er wohnte, und welche von ihnen sich als seine Schwester ausgeben würden. Er hatte in letzter Zeit eine Menge Frauen beglückt, und eine von ihnen – sie hieß Cheryl – überraschte ihn gern mal und kam immer wieder auf neue Ideen, um ihn zu verwöhnen. Sie war zudem die Einzige, die einen Schlüssel zu seiner Wohnung hatte.


  Zufrieden lächelnd ging er ins Haus. Es sah so aus, als würde er den Abend mit der Tänzerin verschieben müssen.


  Als er aus dem Aufzug trat, erwartete ihn die nächste Überraschung. Die Tüte mit den Einkäufen, von denen Armando gesprochen hatte, stand noch an die Wand gelehnt neben der Tür seiner Wohnung. Hatte es sich Cheryl etwa anders überlegt?


  Er schloss die Tür auf und musste wieder grinsen, als er Geräusche aus dem Schlafzimmer hörte. Cheryl war also doch da, aber ihr stand der Sinn anscheinend nicht nach Kochen, sondern nach etwas ganz anderem. Während er lautlos durch den Flur schlich, zog er seine Jacke aus.


  Im Schlafzimmer traf er dann aber nicht Cheryl an, sondern eine andere Frau, die auf dem Fußboden vor drei geöffneten Kartons hockte.


  Er warf die Schlafzimmertür krachend hinter sich zu. „Wer, zum Teufel, sind Sie?“


  44. KAPITEL


  Vinnie rief kurz vor Mittag an, als Frank und Paul das Crowne Plaza verließen. Wegen seiner Nähe zum Freemont war es gut möglich gewesen, dass Jenna vielleicht hier Unterschlupf gesucht hatte, doch diese Hoffnung hatte sich zerschlagen. „Ich habe gerade eben von der Explosion erfahren“, sagte Vinnie mit lauter Stimme, um den Lärm im Hintergrund zu übertönen. Offenbar befand er sich in einer Kneipe. „Geht es Jenna gut? Es heißt, sie sei spurlos verschwunden.“


  Pauls Wagen stand vor dem Hoteleingang, und Frank gab dem Pagen ein Trinkgeld, bevor er auf der Beifahrerseite einstieg. „Spurlos stimmt nicht ganz, Vinnie. Ich hab vor ein paar Stunden noch mit ihr telefoniert. Sie war kurzzeitig im Freemont abgestiegen, ist aber zwischenzeitlich woanders untergetaucht. Paul und ich klappern jetzt alle Hotels im Umkreis von fünf Meilen nach ihr ab. Also, Vinnie – ich könnte jetzt eine erfreuliche Nachricht gut gebrauchen.“


  „Die sollst du haben. Die beiden Typen, die dich zusammenschlugen, sind Hafenarbeiter am Red Hook Marine Terminal. Raul heißt mit vollem Namen Raul Santana, und hinter Slim verbirgt sich Doug Crowley. Da immer noch gestreikt wird, hängen sie in einem Pub namens Indigo rum, im Hafengebiet von Brooklyn.“


  „Sind sie jetzt da?“


  „Ja, sie besaufen sich und lassen die Sau raus.“


  „Den Spaß werde ich ihnen verderben. Wie lautet die genaue Adresse?“


  „Wenn du dich mit ihnen anlegen willst, wirst du Hilfe brauchen. Johnny sagt, wir können ein paar Lastwagenfahrer bekommen – Kerle, bei denen man allein beim Anblick Angst bekommt.“


  „Glaub mir, Vinnie“, erwiderte Frank lachend, „ich würde nichts lieber tun, als es den Burschen heimzuzahlen. Aber Paul ist bei mir, und du weißt ja, wie pedantisch er ist, wenn’s um die Vorschriften geht.“


  Paul sah ihn an und brachte ein für ihn seltenes Lächeln zustande.


  Aus dem Durcheinander im Handschuhfach des Buick zog Frank einen Zettel hervor, notierte die Adresse, die Vinnie ihm nannte, und las sie für Paul laut mit. Der war bereits dabei, Verstärkung anzufordern.


  Der Pub war gut besucht, und aus der Jukebox dröhnte Stand By Your Man, als Paul und Frank eintraten. Vier Cops waren zeitgleich mit ihnen am Pub eingetroffen. Zwei von ihnen warteten vor dem Lokal auf ein Zeichen des Detective, die beiden anderen bewachten den Hinterausgang.


  Vinnie und Johnny standen an der Theke, tranken Bier und aßen Knabbergebäck. Als Vinnie seinen Neffen und Stavos hereinkommen sah, deutete er mit einer unauffälligen Kopfbewegung auf einen Tisch im hinteren Teil des Lokals. Sechs Männer saßen dort. Sie hatten bereits mehrere Literkrüge Bier geleert und erhielten gerade eine neue Ladung.


  Raul legte einen Arm um die Taille einer der Kellnerinnen und zog sie auf seinen Schoß. Frank konnte zwar nicht verstehen, was er sagte, doch die anderen am Tisch begannen grölend zu lachen.


  Paul sah Frank an. „Und?“


  „Das sind die beiden“, antwortete der Privatdetektiv mit beherrschter Stimme.


  „Sicher? Sie müssen wirklich sicher sein, Frank. Ich hab keinen Haftbefehl, ich brauche einen triftigen Grund.“


  „Ich könnte gar nicht sicherer sein. Das sind sie. Raul ist der mit der Narbe am Kinn, der Große ist Slim. Wenn Sie mir nicht glauben, passen Sie mal auf.“


  „Verdammt, Frank, was soll denn das? Kommen Sie zurück!“ Der Detective versuchte, Frank festzuhalten, doch der schüttelte den Griff ab und ging geradewegs auf den Tisch zu.


  Slim sah als Erster auf. Der ungläubige Ausdruck auf seinem Gesicht, als er erkannte, wer sich ihm näherte, war bereits Genugtuung für die Schmerzen, die Frank seit Dienstag zu ertragen hatte. Raul reagierte einen Moment später, war aber genauso verblüfft, Frank zu sehen.


  „Ich glaub’s nicht.“


  „Die Freude ist ganz meinerseits, Raul“, sagte Frank grinsend und sah von einem zum anderen. „Wie geht’s euch denn so?“


  Sie standen ganz langsam auf, so wie Männer, die Schwierigkeiten erwarteten. Sofort zogen sich die Kellnerinnen zurück. „Was ist los mit dir, Mann?“ knurrte Slim. „Bist du lebensmüde?“


  Ein weiterer Bursche rechts von Frank erhob sich ebenfalls. Er war nicht so groß wie Slim, sah aber mindestens so brutal aus. „Vorsicht, Gringo“, drohte er. „Wenn du Probleme mit meinen Freunden hast, dann hast du auch Probleme mit mir. Comprende?“


  Slim hielt ihn zurück. „Keine Sorge, Luis. Er ist schon so gut wie weg. Nicht wahr, Renaldi?“


  Frank musste lachen, als der große Kerl seinen Namen aussprach. „Ach, Slim, du machst mir das Ganze viel zu leicht.“


  „Wie?“


  Paul gab den Polizisten vor dem Lokal ein Zeichen. Während der Schläger noch überlegte, was Frank mit seinen Worten meinte, klickten bereits die Handschellen. „Raul Santana, Douglas Crowley – ich verhafte Sie wegen der Entführung von Frank Renaldi und wegen schwerer Körperverletzung.“ Stavos warf dem Kerl namens Luis einen scharfen Blick zu. „Und Sie sollten sich ganz schnell wieder hinsetzen.“ Der Mann gehorchte aufs Wort.


  Slim hatte sich rasch wieder gefasst. „Was denn für eine Entführung? Und wer, zum Teufel, soll Frank Renaldi sein?“


  „Netter Versuch, Crowley, aber wir haben jedes Wort mitangehört.“ Paul nickte den Uniformierten zu. „Bringt sie zu meinem Revier, und vergesst nicht, ihnen ihre Rechte vorzulesen. Ich komme gleich nach.“


  Paul war ein viel besserer Stratege, als Frank vermutete. Als Erstes sperrte er die beiden Schläger in separate Räume, dann ließ er sie zwanzig Minuten lang warten, während er sich mit ihrer Vergangenheit befasste. Schließlich kam er zu der Überzeugung, dass Slim und Raul nicht die Allerhellsten waren und damit die perfekten Kandidaten für eine von Franks bewährten FBI-Verhörmethoden. Das einzige Problem bestand darin, dass Pauls Boss Lieutenant O’Dell mitspielen musste.


  „Ich weiß nicht, Stavos“, sagte O’Dell, nachdem Paul sein Vorhaben erläutert hatte. „Was Sie da vorschlagen, bewegt sich tief in der Grauzone des Legalen.“


  „Übliche Verhörtechniken führen bei solchen Typen zu rein gar nichts“, erklärte Frank. „Da schalten sie auf stur. Unser Glück ist, dass die beiden nicht sehr clever sind.“


  „Und wenn es nicht funktioniert?“


  „Es wird funktionieren. Was glauben Sie, wie wir die Dougherty-Brüder überführt haben?“


  Nun war der Lieutenant beeindruckt. „Sie haben die beiden überführt?“


  „Ich war Teil des Teams.“


  „Frank ist zu bescheiden, Lieutenant“, sagte Paul. „Er war es, der die Dougherty-Brüder dazu brachte auszupacken.“


  O’Dell sah von Frank zu Paul. „Und wer von den beiden soll das arme Schwein sein?“


  „Slim.“


  Frank lächelte. Paul hatte sich genau für den Richtigen entschieden.


  O’Dell dachte nach, dann nickte er zustimmend. „Also gut. Machen wir’s so.“


  In einem Nebenraum beobachteten Frank, Lieutenant O’Dell und ein gewisser Detective Sergeant Leroy Washington durch die verspiegelte Scheibe, wie Stavos sein Verhör begann. Er fragte Slim, ob der sich mit einem Anwalt beraten wolle. Slim schüttelte den Kopf.


  „Antworten Sie bitte laut und deutlich, Mr. Crowley. Das Gespräch wird mitgeschnitten.“


  „Nein, ich will keinen beschissenen Anwalt. Ich kann mich allein verteidigen.“


  „Wie Sie wollen.“ Stavos lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Wer hat Sie beauftragt, Frank Renaldi zusammenzuschlagen?“


  Die nächsten zehn Minuten leugnete Slim beharrlich, einen Frank Renaldi auch nur zu kennen. Er behauptete, Stavos habe ihn im Indigo falsch verstanden, was alle seine Freunde bezeugen würden.


  Schließlich drehte sich Stavos zum Einwegspiegel um und tippte an seine Nase. „Das ist unser Signal, Sergeant“, sagte Lieutenant O’Dell zu Leroy Washington. „Los geht’s.“


  Leroy ging ins Verhörzimmer und flüsterte Stavos etwas ins Ohr. Slim beobachtete die beiden neugierig. Je länger die Unterhaltung dauerte, von der er nichts verstehen konnte, umso unruhiger wurde er.


  Stavos grinste breit, als er laut sagte: „Na, sieh mal einer an.“ Er wartete, bis der Detective Sergeant den Raum verlassen hatte, dann wandte er sich wieder Slim zu. „Sieht so aus, als wäre Ihr Freund Raul mit einem Mal sehr gesprächig geworden.“


  Slim lachte heiser. „Auf den Quatsch falle ich nicht rein.“


  „Der Quatsch bringt Ihnen fünfundzwanzig Jahre hinter Gittern, wahrscheinlich noch ein paar Jährchen mehr.“


  Der Schläger war offenbar tatsächlich amüsiert. „Ach, und wie kommen Sie darauf?“


  „Nun, da wäre zum einen Entführung, ein Kapitalverbrechen, das für sich schon eine hohe Strafe nach sich zieht. Hinzu kommt schwere Körperverletzung. Und nicht zu vergessen die Drohungen, die Sie gegen die Familie von Frank Renaldi ausgestoßen haben.“


  „Ich hab doch gesagt, ich kenne keinen Frank Renaldi.“


  „Sehen Sie“, fuhr Stavos gelassen fort, „in diesem Punkt widersprechen sich Ihre Aussagen und die Ihres Freundes Raul. Er hat die Entführung ebenso gestanden wie die Körperverletzung, die sich in dem leerstehenden Lagerhaus abgespielt hat.“


  Die Erwähnung des Lagerhauses ließ Slim aufhorchen, aber noch war er weit davon entfernt, die Tat zu gestehen.


  „Was haben Sie mit Raul angestellt, dass er solche Lügen erzählt? Haben Sie ihn grün und blau geprügelt?“


  „Wir verprügeln hier niemanden, Crowley. Wir bieten Deals an, und offenbar war Raul von unserem Angebot sehr angetan, sonst hätte er’s nicht angenommen.“


  Nun zeigte der Bluff allmählich Wirkung. „Was reden Sie da? Was für ein Deal?“


  „Haben Sie immer noch nicht begriffen? Raul darf gehen, Slim. Für sein Geständnis und seine Aussage, die Sie belastet. Im Gegenzug lassen wir alle Anklagepunkte gegen ihn fallen.“


  „Ich glaube Ihnen kein Wort!“


  „Wenn Sie wollen, beweise ich’s Ihnen.“ Stavos sah auf die Uhr, dann ging er zur Tür und betätigte die Sprechanlage.


  Leroy Washingtons Bariton tönte laut und deutlich aus dem Lautsprecher. Auch Frank und Lieutenant O’Dell konnten ihn hören. „Unterschreiben Sie bitte hier.“


  Papier raschelte, das Kratzen eines Kugelschreibers war zu hören, dann fuhr Washington fort: „Hier sind Ihre persönlichen Sachen. Überprüfen Sie bitte den Inhalt des Umschlags, Mr. Santana. Wir möchten uns nicht vorwerfen lassen, irgendetwas sei abhanden gekommen.“


  Wieder raschelte es, dann klimperte ein Schlüsselbund. „Es ist alles da“, sagte Raul. „Und ich darf wirklich gehen?“


  Er klang ein wenig verwirrt. Das allerdings war nur allzu verständlich. Raul hatte keine Ahnung, was los war und warum man ihn freilassen wollte.


  „Wir haben einen Deal, Raul. Wenn wir Ihre Aussage benötigen, melden wir uns. Crowleys Vorverhandlung wird irgendwann in der nächsten Woche stattfinden. Bis dahin erst mal danke für Ihre Hilfe. Ohne Sie hätten wir den Kerl nicht dingfest machen können.“


  Paul schaltete die Sprechanlage ab, ehe Rauls Reaktion in den Raum übertragen werden konnte.


  Slim war aufgesprungen, sein Gesicht war weiß vor ohnmächtiger Wut. Wegen der Fesseln konnte er sich nicht von der Stelle rühren. Dennoch gingen die beiden uniformierten Cops, die neben der Tür gestanden hatten, zu ihm und drückten ihn zurück auf den Stuhl.


  „Du verdammter, hinterhältiger Hurensohn!“ brüllte Slim, und er meinte damit seinen Kumpan Raul Crowley. „Ich bringe dich um, hörst du? Mit meinen bloßen Händen zerdrücke ich dir deinen kleinen miesen Schädel!“


  „Das können Sie sich sparen“, sagte Stavos ruhig. „Er kann Sie nämlich nicht hören.“


  Slim lehnte sich zurück, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen.


  Stavos sah zu einem der Uniformierten. „Sagen Sie dem Lieutenant, dass wir fertig sind.“


  Der Uniformierte hatte fast den Raum verlassen, als Slim ihn mit einem „Warten Sie!“ stoppte.


  Der Detective sah ihn fragend an.


  „Was wollen Sie von mir?“ brummte Slim und bedachte Stavos mit finsterem Blick.


  „Gar nichts mehr. Raul hat uns genug in die Hand gegeben, um Sie für sehr lange Zeit einzulochen.“


  „Was ich meine, ist Folgendes.“ Slim wand sich auf seinem Stuhl. „Was muss ich tun, damit Sie mit mir so ’nen Deal wie mit Raul machen?“


  „Ich kann keinen Deal mehr mit Ihnen machen.“


  Lieutenant O’Dell wurde nervös. „Jetzt übertreibt er’s aber.“


  „Nein, überhaupt nicht“, meinte Frank. „Er macht es genau richtig. Warten Sie ab.“


  „Kein Deal? Aber warum denn nicht?“ wollte Slim wissen.


  „Sie haben doch schon klipp und klar erklärt, dass Sie uns nicht geben wollen, was wir brauchen – den Namen Ihres Bosses.“


  „Warum haben Sie nicht Raul danach gefragt?“


  „Er sagte, er kenne den Namen nicht, sondern bekam nur von Ihnen seine Anweisungen.“


  „Und wenn ich Ihnen den Namen doch sage?“


  „Ich bin ganz Ohr“, versprach Paul. „Also?“


  Slim schüttelte den Kopf. „Oh nein, so nicht. Erst, wenn ich den Deal in der Hand habe.“


  „Kann ich nicht machen. Ich muss vorher wissen, was Sie zu sagen haben.“


  „Ich traue Ihnen nicht.“


  „Raul hat mir getraut. Er ist jetzt frei.“


  „Und was ist mit mir? Lassen Sie mich auch gehen?“


  Paul zuckte mit den Schultern, was alles und nichts bedeuten konnte. „Wie gesagt, Slim – das hängt ganz von Ihnen ab. Konkreter darf ich nicht werden.“


  Raul Crowley sah zu dem Fenster mit dem Einwegspiegelglas. „Wer befindet sich dahinter?“


  „Mein Vorgesetzter Lieutenant O’Dell und Frank Renaldi.“


  „Ich brauche Schutz!“ rief er in Richtung des Spiegelfensters, dann blickte er wieder Paul an. „Ich sage kein Wort, bis Sie mir garantieren, dass ich Personenschutz erhalte.“


  „Wir beschützen alle unsere Informanten“, erklärte Paul.


  Längeres Schweigen folgte, während sich Slim die Sache durch den Kopf gehen ließ. Schließlich sagte er: „Ich arbeite für Bratstvo.“


  „So weit waren wir auch schon. Mich interessiert der Name Ihres Bosses!“


  „Ich erhalte meine Befehle von Alexander Ivankov, aber er ist nicht der Big Boss. Keiner weiß, wer das ist.“


  „Ivankov hat Sie angewiesen, Frank Renaldi zusammenzuschlagen?“


  „Ja.“


  „Was können Sie mir sonst noch erzählen?“


  „Nichts. Mehr weiß ich nicht.“


  Paul schüttelte bedauernd den Kopf. „Tut mir Leid, Slim, aber der Name bringt Sie nicht hier raus. Wir wollen den Mann an der Spitze.“


  „Aber ich sage doch, ich kenne ihn nicht. Niemand kennt den Namen.“


  Lieutenant O’Dell wandte sich an Frank: „Was meinen Sie?“


  „Er sagt die Wahrheit“, murmelte Frank enttäuscht.


  „Wir könnten Ivankov festnehmen.“


  „Der kennt den Namen auch nicht. Bratstvo ist streng hierarchisch gegliedert, in festen Ebenen, und jede Ebene kennt nur die Namen der Leute auf der nächsthöheren. Ich kenne Ivankov, er ist nur ein Laufbursche. Er weiß überhaupt nichts.“


  Im Verhörraum beugte sich Slim vor und blickte Stavos fest in die Augen. „Und was ist, wenn ich Ihnen was anderes verrate? Nicht, wie der Big Boss heißt, weil ich das nämlich nicht weiß, aber etwas, das Sie ebenso brennend interessieren dürfte.“


  „Werden Sie konkreter.“


  „Diese Braut, nach der Sie suchen … diese Jenna Meyerson …“


  Jeder Muskel in Franks Körper spannte sich in diesem Moment.


  „Was ist mit ihr?“ fragte Stavos.


  „Ich weiß, wo sie ist.“


  Es gelang Stavos, völlig gelassen zu wirken. „Und wo soll sie sein?“


  „Sie wird an Bord der Arzamas gefangen gehalten.“


  45. KAPITEL


  Marcies Telefon klingelte unentwegt, was es Sam schwierig machte, nicht den Faden zu verlieren. Die ständigen Unterbrechungen ließen ihn noch rastloser werden, als er es beim Betreten ihres Büros ohnehin schon gewesen war. Warum nahm sie all diese Anrufe entgegen? Was konnte jetzt wichtiger sein, als Jenna zu finden?


  „Es tut mir Leid“, sagte Marcie ein weiteres Mal zu ihm, nachdem sie erneut aufgelegt hatte. „Nicht dass du glaubst, es würde mich nicht interessieren, was mit Jenna ist. Ich weiß, wie besorgt du um sie bist, Sam. Mir geht es nicht anders. Wenn ich mehr tun könnte, um …“


  „Was genau wird eigentlich unternommen, um meine Tochter zu finden?“ unterbrach er sie. „Bislang hast du mir dazu nichts gesagt.“


  „Hast du nicht mit Paul gesprochen?“


  „Ich stehe ständig mit ihm und Frank in Verbindung. Die beiden klappern jedes Hotel in Manhattan ab, aber das genügt nicht, Marcie. Wir brauchen mehr Leute, wenn wir sie finden wollen. Und wir müssen sie finden, bevor Bratstvo sie findet.“ Ihm war keine andere Wahl geblieben, als Marcie davon zu erzählen, dass Jenna in seinen Akten geschnüffelt hatte und möglicherweise versuchte, die beiden Informanten Anton Plushenko und Viktor Orloff aufzuspüren.


  „Was du verlangst, ist einfach unmöglich“, erwiderte sie. „Das Police Department hat so schon nicht genug Personal, die können keine Hundertschaft losschicken, die nach deiner Tochter sucht. Es wäre von mir unverantwortlich, würde ich auf einer solchen Aktion bestehen.“


  „Dann willst du zulassen, dass Jenna umgebracht wird?“


  „Sam, du unterschätzt Jenna. Sie ist klug und aufgeweckt. Wenn Paul und Frank sie bislang nicht gefunden haben, dann nur, weil sie in einem Hotel untergetaucht ist, in dem sie absolut sicher ist, weil sie dort niemand – niemand! – vermutet.“


  „Wenn das der Fall wäre, hätte sie längst Frank oder Beckie an-gerufen. Sie würde keinen der beiden über ihr Schicksal im Unkla-ren lassen.“ Er sah auf die Uhr. „Es ist jetzt nach fünf, und seit heute Morgen gab es kein Lebenszeichen mehr von ihr.“


  „Beruhige dich, Sam. Du erreichst überhaupt nichts, wenn du …“


  „Würdest du dich etwa beruhigen, wenn Wayne oder Matt verschwunden wären?“ fiel er ihr ins Wort. „Könntest du ruhig dasitzen, wenn du wüsstest, dass die Russen-Mafia hinter ihnen her ist?“


  „Nein, natürlich nicht“, gab sie zu. „Mir würde es nicht anders ergehen als dir.“


  Er lehnte sich zurück und ärgerte sich, dass er so unbeherrscht gewesen war. „Tut mir Leid, Marcie. Aber wenn es um das eigene Kind geht, vergisst man sich schnell.“


  „Das verstehe ich doch.“ Sie sah ihn einen Moment lang an, dann fuhr sie fort: „Du hast mir noch immer nicht gesagt, warum sie einfach mitten in der Nacht dein Haus verließ.“


  „Es gab einen Streit.“


  „Das muss aber etwas Ernstes gewesen sein.“


  „Das war es auch.“


  „Und du willst nicht darüber reden?“


  „Nein.“


  Sie bohrte nicht weiter nach. „Gut, dann befassen wir uns wieder mit der Suche nach Jenna. Stehst du weiterhin mit ihren Freunden in Kontakt? Jemand könnte inzwischen etwas von ihr gehört haben.“


  „Nein, sie hat als Letztes mit Beckie gesprochen, dann hat niemand mehr was von ihr gehört oder gesehen.“


  Marcie nickte. „Beckie, die ihr die Verkleidung gebracht hat …“ Sie beugte sich vor und sagte in beschwichtigendem Tonfall: „Daran siehst du doch, Sam, dass sie genau überlegt, was sie tut und …“


  Das Klingeln des Telefons unterbrach sie ein weiteres Mal, und erneut griff sie zum Hörer.


  In ihrer überlegenen, bedachten Art war es ihr gelungen, Sam etwas zu beruhigen. Er beobachtete sie, während sie dem Anrufer lauschte. Auf einmal wurde ihr Gesicht kreidebleich.


  „Ich bin schon unterwegs“, flüsterte sie.


  Sam wurde bei ihrem Anblick erneut von Angst erfasst. „Was ist passiert?“ Es konnten keine guten Neuigkeiten sein, die man ihr mitgeteilt hatte, das sah man ihr deutlich an.


  „Das war Paul. Jenna befindet sich am Red Hook Container Terminal in Brooklyn. Sie wird auf einem russischen Schiff festgehalten.“


  Sam war bereits aufgesprungen.


  „Du kommst nicht mit!“ entschied Marcie.


  „Versuch doch, mich davon abzuhalten!“


  Nur ganz langsam kam Jenna zu sich, denn das sanfte Schaukeln, das sie umgab, wiegte sie immer wieder zurück in den Schlaf. Doch dann kehrte allmählich die Erinnerung zurück – und mit einem Mal war sie hellwach.


  Sie befand sich in einem kleinen Raum, die Luft war feucht und roch nach Diesel. Die Einrichtung bestand aus einem einfachen Bett, auf dem sie lag, einem kleinen Schreibtisch und zwei Regalen.


  Wo war sie? Was war das für ein Geräusch, das sie da hörte?


  Als sie schließlich erkannte, dass es das Klatschen von Wellen war, und als sie auch das Bullauge sah, wusste sie, dass sie sich auf einem Schiff befand.


  Sie hatte den Geschmack von Blut im Mund, und ihr Kiefer schmerzte. Pincho Figueras hatte sie niedergeschlagen. Er kehrte überraschend in seine Wohnung zurück, als sie in einer der Schachteln auf die dreckige Kleidung stieß, die er am Abend von Adams Ermordung getragen hatte. Ihr Verdacht war damit bestätigt: Er war jener vermeintliche Obdachlose gewesen, der sie und Adam angerempelt hatte. Sie starrte in sein zornverzerrtes Gesicht, während er noch überlegte, mit wem er es zu tun hatte. Dann kam ihm die Erkenntnis, und im nächsten Augenblick schlug er so heftig zu, dass sie ohnmächtig zu Boden stürzte. Als sie danach kurz zu Bewusstsein kam, drückte ihr der Brasilianer einen mit Chloroform getränkten Lappen auf den Mund.


  Was danach geschah, wusste sie nicht. Ebenso vermochte sie nicht zu sagen, wie lange sie ohnmächtig gewesen war. Ihre Armbanduhr trug sie noch, und auf dem schwach grünlich leuchtenden Zifferblatt sah sie, dass es sechs Uhr war.


  Langsam stand sie auf und hielt sich am Bettgestell fest, bis sie sicher war, dass ihr von dem Chloroform nicht schwindlig war. Sie ging zur Tür. Sie war abgeschlossen.


  Ihr Blick wanderte zum Bullauge. Es war groß genug, um sich hindurchzwängen zu können. Aber es war verschlossen, und die drei großen Schrauben mit den Flügelmuttern, mit denen es an der Bordwand befestigt war, waren rostzerfressen. Dennoch musste sie es versuchen.


  Mit beiden Händen und mit aller Kraft bemühte sie sich, eine der Flügelmuttern zu drehen. Als sie vor Anstrengung ihre Finger nicht mehr spürte, gab sie es auf.


  Jenna machte einen Schritt zurück und nahm das Bullauge genauer in Augenschein. Vielleicht ging es ja, wenn sie sich auf etwas stellte, damit sie in gleicher Höhe mit dem Bullauge war und die Flügelmuttern besser zu greifen bekam.


  Sie schob den Tisch unter das Bullauge und kletterte hinauf. Nun befand sie sich in der richtigen Position, und sie unternahm einen weiteren Versuch. Diesmal konnte sie die Ellbogen auf den Knien abstützen und fand so einen besseren Griff.


  Fast hätte sie einen Freudenschrei ausgestoßen, als sich die Mutter tatsächlich bewegte und sie sich schließlich ganz abschrauben ließ. Die beiden anderen Flügelmuttern saßen genauso fest, aber nach einigen Minuten, die Jenna wie Stunden vorkamen, waren auch sie gelöst, und das Bullauge schwang nach innen.


  Jenna konnte Stimmen an Deck hören. Männer unterhielten sich in einer Sprache, die sie zwar nicht verstand, die sie aber als Russisch identifizierte. Sie steckte den Kopf durch die Öffnung und erkannte, dass sie sich auf einem Frachtschiff befand. Unter ihr war nicht etwa das Meer, sondern das Deck des Schiffs, und es war auch noch nicht auf hoher See, sondern lag an einem Dock.


  Auf dem Dock hielt sich niemand auf, lediglich einige Dutzend Container standen da und warteten darauf, an Bord verladen zu werden.


  Eisiger Wind schlug ihr entgegen, doch sie ignorierte ihn und entledigte sich in aller Eile ihrer weiten Kleidung, bis sie nur noch Slip und BH trug, sodass sie sich durch das Bullauge zwängen konnte. Ihre Kleidung rollte sie zusammen und warf sie durch das Bullauge auf das Deck. Dann atmete sie einmal tief durch und schob zuerst einen Arm und eine Schulter durch die Öffnung. Sie hoffte, dass sie nicht stecken blieb.


  Langsam schob sie sich nach draußen, bis es auf einmal nicht mehr weiterging. Ihre Hüften! Sie wand sich hin und her, dann endlich hatte sie das Bullauge überwunden.


  Auf Deck ging sie rasch in die Hocke und sah sich um, ob sie jemand bemerkt hatte. Dann stand sie auf und zog sich wieder an. Währenddessen betrachtete sie die aufgetürmten Container auf dem Schiff, die ein regelrechtes Labyrinth bildeten.


  Die Stimmen wurden lauter. Sie hörte, wie jemand lachte und wie mit Gläsern angestoßen wurde. Dass Seeleute tranken, war nichts Neues. Doch warum kümmerte sich niemand um sie?


  Jenna ging weiter und hielt nach einer Gangway oder einer Leiter Ausschau, um sicher an Land zu gelangen. Auf dem Vorderdeck gleich unter der Brücke entdeckte sie eine Gangway und wollte bereits loslaufen, als sie die zwei Wachmänner bemerkte. Sie standen ganz in der Nähe der Gangway und trugen Maschinenpistolen lässig am Riemen unter den Schultern. Das erklärte, warum niemand auf sie aufpasste. Selbst jetzt, da es ihr gelungen war, aus der Kabine zu entkommen, gab es für sie keine Fluchtmöglichkeit von diesem Schiff.


  „Verdammt“, murmelte Jenna.


  Die trinkenden Seeleute auf der Brücke wurden immer ausgelassener und riefen den Wachleuten zu. Die wandten kurz ihre Blicke von der Gangway, um etwas auf Russisch zu erwidern.


  Hätte Jenna Sportschuhe getragen, hätte sie sich vielleicht lautlos nähern und einen Moment der Unaufmerksamkeit zur Flucht nutzen können. Doch mit ihren schweren Stiefeln war es ihr unmöglich, sich anzuschleichen. Auf die Idee, die Stiefel auszuziehen und barfuß zu laufen, kam sie nicht.


  Stattdessen suchte sie nach einer anderen Möglichkeit, vom Schiff zu gelangen. Die Container schützten sie davor, entdeckt zu werden, während Jenna vorsichtig einen Blick über die Reling warf. Ob sie wohl von Bord springen konnte? Sie war eine gute Schwimmerin, aber ein Sprung aus bestimmt zwölf Metern Höhe in das schmutzige und eiskalte Wasser war eine riskante Sache.


  Von der Brücke ertönte ein Schrei, der sie innehalten ließ. War ihre Flucht bemerkt worden? Oder hatte man sie sogar schon entdeckt?


  Sie presste sich gegen einen Container und hielt den Atem an. Auf dem Schiff entstand Unruhe. Männer rannten über Metalltreppen, und Jenna hörte Schritte, die schnell lauter wurden. Sie bog in den erstbesten Gang zwischen den Containern ein und rannte in dem Labyrinth umher, bis sie jegliche Orientierung verloren hatte.


  Ein entsetzter Schrei drang über ihre Lippen, als sie um eine Ecke bog und in den Lauf einer Maschinenpistole blickte.
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  Das Red Hook Container Terminal war eine weitläufige Hafenanlage, in der jährlich über 65.000 Container verladen wurden. An einem normalen Tag hätte es hier von Dockarbeitern gewimmelt, die rund um die Uhr dafür sorgten, dass das Be- und Entladen schnell und reibungslos vonstatten ging. Der Streik hatte jedoch den gesamten Hafenkomplex von New York und New Jersey lahm gelegt. Die Verladekräne standen still, und niemand wusste, wie lange die Fracht im Hafen bleiben musste.


  Als Frank und Paul das Terminal erreichten, hatten bereits eine Polizeispezialeinheit und zahlreiche weitere Cops rings um das russische Schiff Stellung bezogen. Alle trugen kugelsichere Westen und Präzisionsgewehre, jeder war auf seinem Posten und hatte das ihm zugeteilte Ziel im Visier.


  Frank machte zwölf Mann auf dem Schiff aus, die vom Bug bis zum Heck Stellung bezogen hatten und mit ihren AK-47-Maschi-nengewehren auf die Männer auf dem Dock zielten. Es war eine klassische Konfrontation, bei der niemand sagen konnte, wer als Erster das Feuer eröffnete.


  Paul zeigte auf eine Limousine, deren vier Türen offen standen. Im Schutz einer der Türen hockte eine Frau in einem grünen Regenmantel. „Das ist Marcie“, sagte er zu Frank. „Kommen Sie. Wir wollen hören, was bislang passiert ist.“ Er nahm zwei kugelsichere Westen aus seinem Wagen, reichte eine davon Frank und streifte sich die andere über. „Hier, ziehen Sie die an!“


  Frank entdeckte Sam, der sich ebenfalls bei der Limousine befand. „Was machst du denn hier?“ fragte er, als er in geduckter Haltung zu ihm gelaufen war. Jennas Vater sah ihn mit besorgter Miene an.


  „Ich bin mit Marcie hergekommen. Ich saß bei ihr im Büro, als Paul anrief.“ Sein Blick wanderte über das große Schiff. „Glaubst du, sie ist an Bord? Und lebt sie noch?“


  „Ich will es hoffen.“


  Marcie Hollander wirkte auf Frank ganz so, wie Jenna sie beschrieben hatte: sehr attraktiv und gleichzeitig äußerst pflichtbewusst. Nachdem Paul sie ihm vorgestellt hatte, lautete seine erste Frage: „Haben Sie Jenna gesehen?“


  Marcie sah wieder zu den bewaffneten Männern auf dem Schiff. „Noch nicht.“ Sie deutete nach rechts. „Ein Dolmetscher hat sie nach Jenna gefragt. Sie antworteten, es befände sich keine Frau an Bord, lediglich die Crew.“ Sie wandte den Kopf und sah Paul an. „Ich will nur hoffen, dass man Sie nicht auf den Arm genommen hat. Es dürfte schwierig werden, das dem Bürgermeister zu erklären. Wie vertrauenswürdig ist dieser Doug Crowley?“


  „Ich würde ihm nicht mal meine Küchenabfälle anvertrauen. Aber er hat geschworen, zwei Seeleute belauscht zu haben, als sie sich darüber unterhielten, dass am Nachmittag eine Frau auf dieses Schiff gebracht wurde. Das kaufe ich ihm auch ab, weil für ihn zu viel auf dem Spiel steht.“


  Noch während er sprach, traten auf dem Schiff zwei der Männer dicht an die Reling. Einer von ihnen war Aleksei Chekhov. Er hielt eine Maschinenpistole in den Händen, und nichts erinnerte mehr an den höflichen Hotelbesitzer, mit dem Frank noch vor ein paar Tagen gesprochen hatte. Der andere war Sergei. Er war unbewaffnet, dafür hielt er einen Schutzschild vor sich, der es jedem unmöglich machte, auf ihn zu feuern: Jenna!


  Am liebsten wäre Frank losgerannt, um Jenna auf der Stelle den Klauen dieses Verbrechers zu entreißen, doch er hielt sich zurück. Er hatte genug ähnliche Situationen erlebt, um zu wissen, was eine Fehlreaktion in so einer Lage bewirken konnte. Er musste Ruhe bewahren.


  Der ältere Chekhov wandte sich zur allgemeinen Verwunderung an Frank. „Renaldi, können Sie mich hören?“


  „Ja, ich höre Sie!“ erwiderte Frank.


  „Dann passen Sie gut auf. Sie lassen meinen Bruder und mich unbehelligt gehen. Miss Meyerson wird uns bis zum Franklin Air Field begleiten, wo ein startbereites Flugzeug auf uns wartet. Sobald wir an Bord sind, lassen wir sie frei. Wenn ich irgendwo Polizei sehe oder auch nur vermute oder wenn die Startbahn nicht frei ist, dann wird Miss Meyerson dafür mit ihrem Leben büßen. Haben Sie verstanden?“


  Frank wunderte sich. Wieso stellte Aleksei diese Forderungen? Wieso nicht Sergei, der doch ansonsten das Sagen hatte? „Ich kann Ihnen keine Garantien geben, Chekhov. Ich bin nur ein einfacher Privatdetektiv. Ich habe nichts zu bestimmen!“


  „Sie sind derjenige, mit dem ich verhandle. Ich schlage vor, Sie überzeugen die Verantwortlichen, auf unsere Forderungen einzugehen. Sonst stirbt die Lady!“


  Plötzlich trat Marcie vor. „Sergei!“


  Alle Blicke richteten sich auf sie, als sie den jüngeren Bruder direkt ansprach. „Sergei, lass die Frau gehen. Sofort!“


  Frank stand nahe genug am Schiff, um erkennen zu können, wie überrascht Sergei dreinblickte. In seiner Welt hatten Frauen nur selten etwas zu melden, und Marcies Einschreiten brachte ihn völlig aus dem Konzept.


  „Die Frau freilassen? Das kann ich nicht machen!“ rief er zurück. „Sie ist unsere einzige Sicherheit. Wenn wir gehen dürfen, geschieht ihr nichts!“


  „Sei kein Narr, Sergei! Wir werden euch niemals entkommen lassen, so oder so nicht! Es ist vorbei. Ihr wisst es, ich weiß es. Beenden wir’s ohne Blutvergießen!“


  „Uchodi Otsuda! Ne vmeshivaisya!“


  Frank sah Marcie irritiert an. „Sie verstehen Russisch?“


  „Nein.“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Natürlich nicht!“


  „Aber Sergei hat Sie direkt angesprochen. Er sagte, Sie sollen verschwinden und sich nicht in die Sache hier einmischen.“


  Als sie sich zu ihm umwandte, registrierte Frank einen merkwürdigen Ausdruck in ihren Augen. „Lassen Sie mich das machen, Frank. Ich glaube, ich kann ihn zur Aufgabe bewegen.“ Sie näherte sich dem Schiff, streckte die Arme aus und zeigte ihre leeren Hände. „Ich bin nicht bewaffnet, Sergei. Ich komme, um Jenna zu holen, also mach keine Dummheiten!“


  „Marcie!“ rief Paul. „Um Himmels willen, kommen Sie zurück!“


  Die beiden Brüder unterhielten sich kurz, und auch wenn Frank sie aus der Entfernung nicht verstehen konnte, der wütende Tonfall war nicht zu überhören.


  Aleksei Chekhov hob seine Waffe. „Bleib stehen, Staatsanwältin. Keinen Schritt weiter!“


  Marcie nahm von ihm keine Notiz.


  „Was hat sie vor?“ murmelte Paul. „Will sie sich ganz allein mit der Russen-Mafia anlegen?“


  In diesem Augenblick musste Frank an Vinnies Warnung denken, beim Police Department gebe es eine undichte Stelle. Da hatte er falsch gelegen. Die undichte Stelle war nicht bei der Polizei, sondern bei der Staatsanwaltschaft.


  Marcie Hollander selbst war diese undichte Stelle!


  „Sie hat euch reingelegt“, flüsterte er. „Sie hat euch alle reingelegt.“


  Schüsse fielen, und Marcies Oberkörper schien fast zu explodieren, als sie von der Salve aus Alekseis Maschinenpistole getroffen wurde. Sie sank auf die Knie, hielt sich noch einen Moment lang aufrecht, dann fiel sie vornüber.


  „Marcie!“ Es war Sergei, der ihren Namen so qualvoll ausstieß, als würde ein verwundetes Tier jaulen. Jenna nach wie vor fest im Griff, wandte er sich zu seinem Bruder um. Sein Gesicht war von Entsetzen und Wut gezeichnet. „Du Bastard!“ brüllte er Aleksei an. „Du hast sie umgebracht!“


  „Sie hat dich verraten“, entgegnete Aleksei. „Sie hätte uns warnen sollen, dass sie und die Bullen auf dem Weg zu uns sind!“


  Mit der freien Hand griff Sergei in seine Jackentasche, und ehe Aleksei reagieren konnte, hatte sein Bruder eine Pistole, eine Glock, gezogen.


  Er schoss, und die Kugel traf Aleksei direkt ins Herz.


  Sergei stieß Jenna zur Seite, warf seine Waffe weg und rannte die Gangway hinunter zu Marcie, die tot auf dem Dock lag.


  Im gleichen Moment eröffnete irgendwer das Feuer und löste einen kurzen Schusswechsel aus, dann stürmte das Spezialkommando bereits das Schiff und überwältigte jene Crewmitglieder, die die kurze Schießerei überlebt hatten.


  Sergei schaffte es nicht, bis zu Marcie zu gelangen, da er am Fuß der Gangway von zwei Polizisten gepackt und niedergerungen wurde.


  „Lasst mich zu Marcie!“ schrie er und setzte sich zur Wehr. „Sie braucht mich! Lasst mich zu ihr!“


  Die beiden Cops drückten ihn auf den Boden, während ein dritter ihm Handschellen anlegte.


  Frank ignorierte die Aufforderung, er solle stehen bleiben, und stürmte die Gangway hinauf. Bei den ersten Schüssen hatte sich Jenna in Sicherheit gebracht, aber wohin war sie gelaufen?


  „Jenna!“ rief er immer wieder, während er zwischen den Containern umherlief.


  „Hier! Hier bin ich!“ Sie spähte um eine Ecke und sah sich erst vorsichtig um, ehe sie sich aus ihrem Versteck wagte und sich ihm an den Hals warf.


  „Warum hat das so lange gedauert?“ fragte sie und lächelte ihn an.
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  Obwohl Detective Stavos ausdrücklich erklärte, es habe auch noch bis morgen Zeit, war Jenna nicht davon abzubringen, sofort ihre Aussage zu machen. Sie war der Ansicht, dass die Ereignisse jetzt noch frisch in ihrer Erinnerung waren, während sie am Tag darauf vielleicht schon irgendein Detail vergessen haben konnte. So ruhig, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war, schilderte sie den Ablauf des Tages, der von Stunde zu Stunde dramatischer geworden war.


  Auf dem Revier erfuhren sie und Frank, dass die Arzamas einem engen Freund von Aleksei gehörte, einem Schiffsmagnaten, der seit zehn Jahren Waren aus den USA nach Russland beförderte.


  Da Bratstvo in den Staaten ein empfindlicher Schlag zugefügt worden war und man noch mit weiteren Festnahmen rechnete, erklärte sich der stellvertretende Staatsanwalt bereit, Raul und Slim auf freien Fuß zu setzen, wie es Detective Stavos und Lieutenant O’Dell ihnen zugesagt hatten.


  Auch Roy Ballard wurde freigelassen. Als er hörte, wie sehr sich Jenna für ihn eingesetzt hatte, bestand er darauf, ins Morddezernat gebracht zu werden, um sich bei ihr persönlich zu bedanken.


  Die Finanzwelt reagierte schockiert auf die Nachricht von J.B. Collins’ Doppelleben. Nach seiner Verhaftung musste der Handel an der Börse vorübergehend ausgesetzt werden, da der steile Absturz der Faxel-Aktien ansonsten den gesamten Wertpapierhandel in eine Krise gestürzt hätte.


  Nachdem Jenna ihre Aussage unterschrieben hatte, fuhr Frank mit ihr zu Vinnies Haus. Wenn seine Beteuerung stimmte, dass er sie nie mehr aus den Augen lassen wollte, erwartete sie eine sehr interessante Beziehung.


  Keine vierundzwanzig Stunden nach Jennas Befreiung saß sie in Vinnies Wohnzimmer, während Frank in der Küche einen Tee aufgoss. Im Haus herrschte Ruhe, doch die würde nicht lange anhalten. Ricco und die Renaldis waren gegen Mittag in den Catskills aufgebrochen und würden gegen Abend zurück sein.


  Jenna wusste nicht, wo ihr Vater war. Auf dem Schiff hatte sie ihn noch gesehen, und während er so dastand, liefen ihm Tränen der Erleichterung übers Gesicht. Sie wollte zu ihm laufen, um sich von ihm in die Arme nehmen zu lassen, doch etwas hielt sie davon ab. Vielleicht waren es der Schmerz und die Enttäuschung. Oder die Angst, nichts könnte je wieder so sein, wie es einmal gewesen war. Ehe sie sich darüber klar wurde, war er auf einmal verschwunden.


  Frank kam aus der Küche und brachte ihr eine Tasse Tee und einen Teller Pizzellen. Seit sie zurück war, wurde sie von ihm umsorgt. Immer wieder wollte er wissen, ob sie Hunger oder Durst hatte und ob es ihr zu warm oder zu kalt war.


  „Du benimmst dich wie meine Mutter“, sagte Jenna schließlich.


  So wie versprochen kam Detective Stavos um drei Uhr vorbei, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Einen Tee lehnte er dankend ab, aber das angebotene Bier nahm er gerne. Von seiner typischen schroffen Art war nichts zu merken, vielmehr war er bester Laune und zeigte sich erfreut darüber, wie schnell sich Jenna erholte.


  Frank reichte ihm eine Flasche Heineken und stellte eine kleine Schale Cashewnüsse auf den Tisch. „Hat schon jemand ein Geständnis abgelegt?“


  „J.B. Collins hält dicht wie eine Auster und wartet darauf, dass sein Anwalt von einer Geschäftsreise zurückkehrt. Sergei dagegen ist ein gebrochener Mann und entsprechend redselig.“


  „Hat er Marcie geliebt?“ wollte Jenna wissen.


  „Ja, und sie ihn ebenfalls. Ihr Verhältnis begann, als sie sich vor vier Jahren auf der Faxel-Party begegneten. Damals wusste sie nicht, dass er der Kopf von Bratstvo ist, sonst hätte sie sich vielleicht nicht mit ihm eingelassen. Als sie es erfuhr, war es bereits zu spät.“


  Jenna hatte Marcie stets für eine glückliche und ausgeglichene Frau gehalten. Wie sehr der äußere Eindruck doch täuschen konnte.


  Stavos nahm einen Schluck Bier, dann fuhr er fort. „Die ganze Zeit über hat sie für Sergei Augen und Ohren offen gehalten. Von ihr erfuhr er alles, was sich bei der Polizei abspielte, und sobald irgendetwas über Bratstvo durchsickerte, ließ sie es ihn wissen, damit er entsprechend handeln konnte.“


  „Warum hat sie ihn nicht auch gestern gewarnt, als die Polizei auf dem Weg zu ihm war?“


  Paul Stavos zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Vielleicht wachte sie schließlich auf, als die Tochter eines guten Freundes entführt wurde und wahrscheinlich umgebracht werden sollte. Oder sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Wahrheit ans Tageslicht kam. Vielleicht wollte sie auf diese Weise eine letzte gute Tat vollbringen. Vielleicht befürchtete sie auch, Sergei könnte im Kugelhagel sterben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir werden es nie erfahren.“


  „Wie hat das alles überhaupt seinen Anfang genommen, Detective?“ fragte Jenna. „Woher wusste Adam, dass Faxel mit der Russen-Mafia gemeinsame Sache machte?“


  „Das lässt sich leider nicht mehr nachvollziehen. Tatsache ist aber, dass Bratstvo davon erfuhr, dass er Faxel bloßstellen wollte. Von diesem Moment an war Adam Lear ein toter Mann.“ Er nahm ein paar Nüsse aus der Schale. „Marcie zeigte Sergei Ihre Fotos, Jenna, und auch er entdeckte die Tätowierung auf einem der Bilder. Seine Tätowierung. Da war Sergei klar, dass er unbedingt den anderen Satz Abzüge in seinen Besitz bringen musste. Den Satz, den Sie behalten hatten, Jenna.“


  „Wie konnte er von diesen Abzügen wissen?“


  „Er wusste es nicht. Aber da Sie so entschlossen waren, Adams Mörder zu finden, musste er damit rechnen, dass Sie von allen Fotos weitere Abzüge gemacht und behalten hatten, um selbst dann noch etwas in der Hand zu haben, falls die Originale verschwinden sollten. Diese Fotos haben Ihnen das Leben gerettet, Jenna. Solange sie niemand finden konnte, waren Sie in Sicherheit.“


  „Aber sie haben doch versucht, mich umzubringen!“ wandte Jenna ein.


  „Nein, das war allein das Werk von Pincho Figueras. Als er Ihnen im Foyer Ihres Hauses über den Weg lief, befürchtete er, dass Sie ihn identifizieren könnten.“


  „Dabei war es nur der Geruch, der mich auf seine Spur brachte.“


  Frank legte einen Arm um ihre Schultern. „Habe ich Ihnen nicht gleich gesagt, dass sie weiß, wovon sie redet?“


  „Ja, das haben Sie. Jenna, ich bitte um Verzeihung.“


  „Dann gehörte auch Pincho Figueras zu Bratstvo?“ fragte Jenna und brachte die Unterhaltung zurück auf den Mann, der seit dem gestrigen Nachmittag nicht mehr auffindbar war.


  „Nein, nicht wirklich. Er wurde Aleksei empfohlen. Normalerweise bilden solche Organisationen ihre Killer selbst aus, aber manchmal bedienen sie sich auch der Dienste ganz besonderer Spezialisten. Figueras ist ein sehr talentierter Mann, der sich zu tarnen versteht, wie uns klar wurde, nachdem wir seine Wohnung durchsucht hatten. Unter anderem sind wir auf Hausmeisterkleidung gestoßen, die er wohl trug, als er Claire ermordete. Das erklärt auch, warum Zeugen einen zweiten Hausmeister gesehen haben, den es aber nie gegeben hat.“


  „Und wo ist er jetzt?“ Jenna hoffte, Stavos würde antworten, dass Pincho Figueras sicher hinter Gittern saß.


  „Er ist weg.“


  „Weg? Wohin?“


  „Das weiß keiner“, antwortete Paul Stavos schulterzuckend. „Vielleicht wusste es Aleksei, weil er Figueras ja die Mordbefehle gab. Aber der ist tot, und möglicherweise werden wir Pincho Figueras niemals finden. Sicher bin ich mir nur darin, dass er Sie zum Schiff gebracht hat, Jenna, doch danach verliert sich seine Spur. Vermutlich hat er über die Jahre genug Geld zur Seite geschafft, um jetzt irgendwo weit weg in Ruhe und Frieden leben zu können.“


  In Ruhe und Frieden zu leben – das war etwas, das Jenna diesem Mann ganz und gar nicht gönnte.


  „Sie erwähnten doch, Sie hätten in den Akten Ihres Vaters die Namen von zwei Informanten gefunden“, erinnerte sich Stavos.


  „Ja“, antwortete Jenna. „Ich hatte gehofft, von ihnen zu erfahren, wer den Überfall auf Frank angeordnet hat.“


  Stavos lächelte, als amüsiere ihn der Gedanke, dass eine Privatperson etwas Derartiges versuchen wollte. „Sie hätten kein Glück gehabt. Beide Männer mussten sterben, kurz nachdem Marcie ihre Namen an Sergei weitergegeben hatte. Anton Plushenko ertrank bei einem Angelausflug, und Viktor Orloff stürzte vor einen herannahenden Zug, als er mit seinem Hund Gassi ging.“


  „Sergei hat sie umbringen lassen?“


  „Nein, das hat Aleksei erledigt.“


  Jenna sah Frank an, der offensichtlich genauso überrascht war wie sie.


  „Es war eine geschickte Täuschung, die sich Bratstvo da ausgedacht hat“, erklärte Paul. „Sergei war zwar offiziell der große Boss und Kopf der Organisation, doch in Wirklichkeit hat Aleksei im Hintergrund die Fäden gezogen.“


  „Aber warum war er dann nicht der Boss bei Bratstvo?“


  „Weil die Organisation versuchte, höherrangige Militärs zu rekrutieren“, erklärte Stavos. „Bratstvo wollte sich verändern und arbeitete auf eine bessere Struktur und Gliederung der eigenen Reihen hin. Man war der Ansicht, dieses Ziel am besten zu erreichen, indem man gut ausgebildete Militärs für die Organisation gewinnt. Sergei passte genau in dieses Profil; er war mutig, engagiert und charismatisch. Allerdings mangelte es ihm an der Erbarmungslosigkeit, die man braucht, um eine solche Organisation zu führen. Darum wurde Aleksei offiziell zu seinem Stellvertreter ernannt, doch in Wirklichkeit hatte er sämtliche Handlungsvollmacht und konnte tun, was er für richtig und angebracht hielt.“


  „Dann war Sergei nur seine Marionette?“


  „So könnte man es formulieren.“


  „Aber wie geriet ein Unternehmen wie Faxel in diesen Strudel des Verbrechens?“


  „Laut Sergei befand sich Faxel in einer finanziellen Krise. Für die Organisation die ideale Voraussetzung, sich in ein weiteres US-Unternehmen einzukaufen.“


  „Und J.B. ließ das mit sich machen?“


  „J.B. hat auf großem Fuß gelebt – eine teure Kunstsammlung, ein Privatjet, etliche Grundstücke. Als ihm das Geld ausging, bediente er sich aus der Firmenkasse, und damit nahm das Unheil seinen Lauf. Bratstvo bekam davon Wind und bot ihm an, das fehlende Geld aufzubringen, wenn er im Gegenzug die Kontrolle über das Unternehmen an sie abtrat.“


  Jenna dachte zurück an den Tag, als J.B. sie im Dachgarten überrascht hatte. „Hat er den Mord an Adam in Auftrag gegeben?“


  „Das war Alekseis Werk. Er befahl, wer eliminiert werden musste, und er achtete darauf, dass das auch wirklich geschah.“


  „Auch Claire?“


  „Ganz besonders Claire. Die Akte, die sie im Büro – im verwanzten Büro, wohlgemerkt – Ihres Exmannes fand, hätte die ganze Organisation hochgehen lassen.“


  „Aber Adam dachte doch, er habe nicht genug Beweismaterial, um sich an die Behörden zu wenden. Deshalb wollte er die Fotos.“


  „Adam wusste nicht, was er wirklich in der Hand hatte. Was er für eine Aufstellung von Telefonnummern hielt, war in Wahrheit eine Liste mit verschlüsselten Kontonummern. Konten in aller Welt. Die sind inzwischen gesperrt, sodass niemand an das Geld herankommt.“


  Paul stand auf. „Ich gehe davon aus, dass in den nächsten Wochen und Monaten noch eine ganze Menge interessanter Dinge ans Licht kommt, aber im Augenblick gibt es weiter nichts zu berichten.“ Er lächelte die beiden an, dann fiel ihm noch etwas ein. „Ach, ehe ich’s vergesse. Detective Delano aus Jersey City rief mich an. Billy Ray hat nicht lange durchgehalten und gestanden, dass Amber in jener Nacht seinen Wagen fuhr. Er hat einfach die Schuld auf sich genommen.“


  „Und hat er sie erpresst?“


  „Ja, aber ich glaube, Delano wird das nicht zur Anzeige bringen. Angie würde es ihm niemals verzeihen.“


  Frank zuckte mit den Schultern. „Ich kann nicht behaupten, dass Amber mir Leid tut. Die Frau bekommt genau das, was sie verdient. Wo ist sie?“


  „Sie ist jetzt in einer Gefängniszelle in Jersey City. Natürlich ohne ihr Erbe.“


  „Warren Lear muss restlos begeistert sein“, sagte Frank lachend.


  Nachdem Paul gegangen war, klingelte das Telefon. Frank nahm den Hörer ab und unterhielt sich eine Weile mit dem Anrufer.


  „Wer war das?“ fragte Jenna, als er aus der Küche zurückkam.


  „Dein Vater. Er wollte wissen, wie es dir geht. Ich habe ihm gesagt, er soll herkommen und sich selbst ein Bild davon machen.“


  Sie sah ihn erschrocken an. „Du hast ihn eingeladen? Warum das?“


  „Weil er dein Vater ist und weil er dich liebt. Und weil es ihn umbringt, dass du nicht mehr mit ihm redest. Ich weiß nicht, womit er dich so wütend gemacht hat, und vielleicht geht es mich auch nichts an. Aber dein Glück geht mich sehr wohl etwas an, Jenna. Und ich sehe ganz deutlich, wie sehr dir die Sache mit deinem Vater zu schaffen macht. Wenn er herkommt, dann werdet ihr zwei euch aussprechen, okay?“


  „Habe ich denn eine Wahl?“


  „Nein, hast du nicht. So wie ich auch keine Wahl hatte, als du für mich Krankenschwester spielen musstest.“


  „Wann kommt er her?“


  „So gegen sechs. Beckie übrigens auch. Sie hat eine Nachricht auf Band gesprochen.“ Er trat zu ihr hin und legte seine Arme um ihre Taille. „Das bedeutet, wir können in den nächsten zwei Stunden machen, was wir wollen. Irgendwelche Vorschläge?“


  „Einen hätte ich.“ Sie lehnte sich gegen ihn. „Ich bin nur nicht sicher, ob du dieser Herausforderung gewachsen bist.“


  Es ging ihm offenbar aber viel besser, als sie erwartet hatte, denn er hob sie einfach kurzerhand auf seine Arme und trug sie in Richtung Treppe. „Das lässt sich doch feststellen, oder meinst du nicht, Jenna?“


  Sie sah wunderhübsch aus, wie sie da neben ihm lag, die Augen geschlossen, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet. Fast wäre er schwach geworden und wieder zu ihr unter die Decke gekrochen, um sie noch einmal zu lieben. Er widerstand der Versuchung, indem er sich vor Augen hielt, dass seine Familie in Kürze eintreffen würde. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn, dann zog er sich an und schlich auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer.


  In der Küche nahm er einen Notizzettel und schrieb: „Muss noch Wein fürs Abendessen holen. Wenn du Lust hast, kannst du schon den Tisch decken. Wir werden zu siebt sein. Zu acht, wenn dein Vater zum Essen bleibt. Ich hoffe, er bleibt.“


  Auf dem Parkplatz vor der Weinhandlung rief er per Handy Ricco an. „Wo steckt ihr?“


  „Wir haben gerade eben Hoboken hinter uns gelassen. Warte, dein Junge will dich sprechen.“


  „Hey, Dad“, meldete sich Danny. „Warum kommst du uns nicht ein Stück entgegen? Dann kann ich den Rest der Strecke mit dir fahren. Lydia und Oma machen mich wahnsinnig.“


  Frank lachte. Endlich war das Leben wieder in normale Bahnen zurückgekehrt. „Ja, das sollte klappen, Kumpel. Gib mir noch mal Ricco.“


  Nachdem sie einen Treffpunkt vereinbart hatten, rief er Jenna an, um ihr mitzuteilen, dass sich der Plan ein wenig geändert hatte.


  Sie war zum Glück schon wach. „Oh, das ist gut“, sagte sie. „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe hier alles unter Kontrolle.“


  Er fragte sich, was sie damit wohl meinte.


  Eine Stunde später fand er es heraus, als er und der Rest der Renaldi-Familie ins Haus zurückkehrten. Seine Mutter merkte es als Erste.


  „Was ist das für ein Geruch?“ fragte sie und schnupperte.


  Jenna kam aus der Küche, um sie zu begrüßen. Sie hatte Vinnies Schürze umgebunden, und sie war über und über mit Tomatensauce bespritzt. Selbst ihr Gesicht hatte etwas abgekriegt, und eine Haarsträhne sah aus, als wäre sie … versengt? Frank sah genauer hin und stellte fest, dass es tatsächlich so war.


  „Ich hoffe, es macht euch nichts aus“, erklärte sie und sah von Mia zu Vinnie. „Frank hält mir immer vor, ich sei nicht spontan genug, also … war ich spontan.“


  „Aber was hast du gemacht?“ fragte Mia.


  Jenna strahlte sie an. „Ich wusste, ihr würdet von der Fahrt alle müde und erschöpft sein, also habe ich mich um das Abendessen gekümmert.“


  – ENDE –
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